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Als unfer Humboldt den Entfihluß faßte, die nächften 
Sahre feiner Zurüdgezogenheit von den öffentlichen Anges 
legenheiten größeren Reifen und längerem Aufenthalte im 
Ausland zu widmen, Batten ſich die Verhältniffe in feiner 
Heimath noch in nichts Wefentlichem, die ber europäifchen 
Welt nur ſcheinbar verändert. In Preußen waltete noch 
Die ſchwache Regierung Friedrich Wilhelm des Zweiten. 
Ale Hoffnungen richteten fih auf feinen Sohn und Nadhs 
folger, der unter dem Namen Friedrich Wilhelm IL. den 
Thron beftieg (16. Nov. 1797), kurz nachdem Humboldt 
feine Reife angetreten Hatte. Daß es unter dem ‚neuen 
Herrfcher beffer ausfehen würde, als unter dem voranges 
gangenen, ließ fich erwarten; ob es ihm aber gelingen werde, 
den ſchlechten Geift zu bannen und Preußens Stellung in 
Europa zu erhalten, war bei ben fehwierigen Eonftellationen 
der Zeit nicht mit Beftimmtheit zu fagen. Dem ruhigen - 
Beobachter mußte mancher Zweifel darüber auffteigen. 

Der Gang der franzöftfchen Staatsveraͤnderung und 
bed dadurch veranlaßten Krieges war allerdings von ber 
Art, daß man einige Zeit wähnen konnte, es werbe nun 
zu einer beftändigen Verfaſſung im Innern Frankreichs und 
zur grünblichen Wieberherftellung bed allgemeinen Friedens 
kommen Dies berußte aber auf großer Taͤuſchung. DOrbs 
nung in Franfreih und Friede fonnten noch nicht beftchen, 
Die Gefinnung einiger Gewalthaber zur Zeit des Direl⸗ 
toriums verbürgte fo wenig ald der Baſeler Separatfrieda 

i* 
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die Hoffnung allgemeiner Verföhnung, und Die Lorbeern, die 
Erzherzog Carl in Deutfchland gewonnen, wurden Doch weit 
von den Siegen des jungen Bonaparte in Italien verdunfelt, 
ja mit dem Auftreten Diefes Fühnen Helden ward in der 
franzöfifchen Nation jene Richtung, deren Verfehwinden man 
hoffte, erſt reiht entfeffelt. Der Friede von Campo Formio 
war eigentlich mehr ein Waffenftilftand, und faft von eben 
fo kurzer Dauer als ein folcher. 

Wie aber die reigniffe auch kommen wollten, für 
Deutfchland war felbft im beften Fall wenig Gutes zu 
hoffen. Regierungen und Völker erfchlafft; von Nationalgeift 
faum eine Spur; ber politifche Sinn des Volkes feit Jahr⸗ 
hunderten von elenden Gewalthabern fo gut wie von ein- 
zelnen edlen erdrüdt — einige Lichtpunkte rein geifliger Art 
nur in paar Heinen Fürftenthümern, Die, vor der Ent 
wicklung ber größern Staaten, dem Vaterlande einen unver 
geglichen Dienft leiſten follten; von dieſen Punkten aus 
allerdings ein Geiftesleben, Das im Moment über die politifche 
und nationale Verwefung täufchte und auch deren Ende 
vorbereitete. An diefem befiern Sein des beutfchen Volkes, 
an feiner Kunft und Wiffenfhaft Hatte Humboldt, wie wir 
fahen, nach Kräften Theil genommen; von dem politifchen 
Leben aber Fonnte der Edle nur fein Antlig abwenden. 
Denn was war von biefer zerriffenen Nation, deren Fraftlofe 
Splitter zwei Monarchien, bie ſich töbtlich haßten, an ihrer 
Spige Hatten, zu gewärtigen, ald Schmach und Niederlage ? 
Was war vorauszufehen, als ein gräßlicher Umfturz, deſſen 
Ausgang fich in Feiner Art berechnen ließ? Was zu wünfchen 
endlih, als eine gründliche Wiedergeburt im Innern und 
Aeußern unferes Nationallebens fo wie bes In feiner Ifolirung 
ohnmächtigen, verberblihen Preußens, 

Wer würde, wenn er unabhängig ift, ein Land, das 
fo troftlofe Ausfichten Hat, nicht Lieber für Tängere Zelt vers 
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laſſen und feine Dienfte für Zeiten fparen, wo er hoffen 
kann, etwas Rachhaltigeres zu wirken? Und wie hätte ein 
Mann, von fo großartigem intelleftuellem Streben unb einer 
weit über bad Zeitalter gehobenen Denfart, wie Humboldt 
war, feine Mufe befjer anwenden fünnen, als indem er erft 
an allen Eroberungen deutſcher Innerlichkeit, der Grund» 


fegung einer befiern Zufunft, Theil nahm, aledann aber in - 


die Ferne ging, um vieler Länder Menfchen und Sitten zu 
fehen und feine Fenntniß und Erfahrung nach fo vielen 
Seiten, ſonders aber nach denen, Die ihn am meiften feffelten, 
zu vermehren. Im der That, diefe Wanderungen und Lebenss 
jahre im Ausland waren für Humboldt von großer Bebeus 
tung. In dem Anſchaun füdeuropäifcher Völker unb der 
Ueberrefte des claſſiſchen Alterthums vervolfftändigte er feine 
Anficht von dieſer Vergangenheit und von der Menfchheit 
überhaupt. Dann entwidelte fih fein angeborener Sinn für 
ben Geift der Sprache, nicht allein im Verkehr mit den vers 
ſchiedenen Nationen, fondern vielleicht noch mehr an ben, 
zumal in Paris und Rom, angehäuften Iinguiftifchen Schäßen. 
Endlich vollendete fih während dieſer Jahre der yraftifche 
Menſch: ein Staatsmann, der durch Weltfenntniß, Hebung 
und Gewandtheit einft fo hervorleuchten follte. Was überdies 
für Humboldt als genießenden Geift ein fo Tanger Aufent⸗ 
halt, wie er ibm vor allen in Rom und römifhen Ums 
gebungen vergönnt war, fein mußte, das würden wir auch 
ohne die unzweibentigften Belege, Die und vorliegen, errathen. 

Wir fahen, bag fein nächfter Plan, mit der ganzen 
Familie nach Italien zu gehen, durch die Friegerifchen Bes 
gebenheiten vernichtet wurde. Er wandte fich daher mit Den 
Seinigen in das fo eben auch von Suͤddeutſchland aus gedff- 
nete Sranfreih und ging nach Paris. Wir fahen ſchon, 
wie er mitten in biefer fremden Umgebung im Anfang faft 
nur dem Intereſſe deutſcher Kunſt und Wiſſenſchaft oblag 


Er 


und feine Genofien an der Ilm und Saale mit einem ums 
fafienden Beitrag zur Kunftphilofophie überrafchte Runmehr 
haben wir nach ben fonftigen Intereſſen feines Parifer - 
‚ Aufenthalts zu fragen, und Menfchen und Verhältniffe vors 
‚” zuführen, die ihn näher berührten. 


Humboldt Tam im Spätjahr 1797 zum zweiten Male 
nah Paris. Für ihn, der die franzöfifhe Nation in ber 
Zeit ber erften Freiheitöbegeifterung gefehn hatte, mochte der 
Ort, teog ber Ummwälzungen, die er erlebt hatte, jezt in dem 
Moment der Abfpannung nicht mehr ben frühen Reiz haben, 
wenn fihon das Intereſſe auch jegt nicht ausgehen konnte. 
- Da uns aber aus ber Zeit des zweiten Aufenthalts übers 
haupt wenig Mittheilungen vorliegen, müflen wir und um 
fo mehr an ben Wiberfchein Halten, den einige auch für 
fie felbft ſehr charafteriftifche Briefe der Frau von Hum⸗ 
boldt auch auf ihn werfen. „Paris“ — fchreibt fie 25. Mat 
1798 an ihre Freundin Rahel nad) Berlin — „Paris wäre 
ber eigentliche Ort, an dem Sie leben müßten, an dem Sie, 
befonderd wenn Sie auch einige Deutſche um fich hätten, 
ſich gefallen würden, wie an feinem andern. Paris ift fehr 
ſchön, es giebt vielleicht faum noch eine Stabt, Die einen 
Anblic wie den Darbietet, ben man genießt, wenn man auf 
bem Pont: Royal fteht, zur Rechten den Pont-Neuf, zur 
Linken den Pont be In Revolution, unten den fehönen breiten 
Strom, zu beiden Seiten die breiten Quai's mit einer Reihe 
prächtigee Gebäude, das Schloß der Tuilerien, den Garten, 
und weiter die Champs⸗-Elyſees.“ Nachdem fie bann ber 
Sreundin ihren damaligen innern Zuftand ausgelegt, ihr 
Beduͤrfniß, alles klar zu wiffen und follte es das Leben 
foften, ba es doch für ben, welchen bie Natur einmal fo 
gemacht Habe, Fein andres Dafein gebe, und das Geſtaͤndniß 


T 


Hinzugefägt hat, Daß fie micht ohne bie tiefen Schmerzen 
and ben bitterften Berluft zu dem Beſitz biefer Klarheit ge 
kommen fei, baß fie fich aber nun frei und ruhig fühle, 
und: offenen Sinns für alles Menfchliche und für alles 
Göttliche im Menfchen, und zuiept zu ber Ueberzeugunt 
gelangt fei, daß ber Punkt des Innern Zuſammenhalis "Wi 
Liebe bleibe — „die allein unfer Wefen geftalte und ſelbſt 
wenn jebe ihrer Täufchungen zerronnen, es noch fei, bie ben 
Takt des Lebens harmoniſch erhalte” — nach folden Er⸗ 
gießungen fährt fie fort: „Ich muß Ihnen ein Wort von 
meinen Rindern jagen. — In den Rindern lebt meine Seele, 
das fühlen fie wohl, und ich führe Hier mit ihnen eine ganz 
häusliche Eriftenz, Die Bormittage dauern hier bis 4 Uhr, 
fräger ißt Fein Menſch, das giebt mir dad Mittel, viel mit 
ihnen zu fein. Abends bin ich Häufig in @efellfchaften ober 
im Theater, oft auch an meinem Theetiich, mit dem kleinen 
Zirkel meiner Befannten zu Haufe Es find viele Deutfche 
hier, Denen mein Hauß ein point de ralliement 
sft, ich fehe aber auch viel Franzoſen und ſehe fie gem. 
Das Theater ift unendlich Interefiant, die Komoͤdie vortreff⸗ 
lich. Alle Feinheit, Höflichkeit, alle Oberflächlichkeit bes 
frangöfifchen Weſens, ihrer Sitten wie ihrer Empfindungen, 
offenbart ſich unendlih in ihren Stüden und in ber rt, 
wie fie gefpielt werben. Bei ber Txagbdie ift das vielleicht 
noch merkbarer. Ich kann mir nicht benfen, wie man 
jemald gerührt werden könnte, aber intereffirt ift man aufs 
Außerfte, weil das Spiel ber vorgüglichen Schaufpieler ein 
vollendetes Kunſtwerk iſt.““) Das häusliche Glück fchildert 
ein zweiter Brief ber Frau von Humboldt näher. „Meine 
Rleinen ,” fagt fie, „werben bich fehr freuen. Li [Karoline] 
entwidelt fich fehr liebenswürdig, fie ift fehr zart und Hat 







1) Mitgetpeilt von De rnhagen von Enf e, vilvnig ⸗Gallerie 
aus Rahels Umgang, I. 143—45. . 
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einen feltnen Grad von Sentimentalität, von ganz natüts 
licher, wie du Teicht denken Fannft. “Der Bruder [Wilhelm] 
iſt fchön, viel derber, fehr unartig, eigenwillig, und doch 
unendlich gutmüthig. Theodor ift Das liebenswürdigſte Kind, 
‚was ich je fah — er ift ganz dick und recht eigentlidy fett, 
»imd fieht doch fchlanf aus, fein Geſichtchen hat einen Aus⸗ 
druck von Frohlichkeit, und doch deutet der Blick in feinem 
Auge auf etwas Tiefered. Sein Auge ift, als fchaute man 
in ben Himmel. Das Weiße darin ift ganz blau, und der 
Augapfel braun. Seine Haare find blond, fein Mund einer 
der reigenbften, ben ich je an einem Finde fah. Wenn bu 
ben Jungen jchen Fönnteft, er würbe dich zum Narren 
machen, wie mich.” ?) 

Schon im Frühjahr 1798 ward. 9. die Freude, auch 
feinen Bruder noch einige Zeit in der Nähe zu haben. Er 
Sam nach Paris, um ſich der Entdedungsreife anzufihließen, 
welche Kapitain Baudin ind Sübmeer unternehmen follte. 
Denn ganz aus eigenen Mitteln fo umfaffende Reifen durchs 
zufegen, fehien ja kaum möglich. Doch zu bald machte der 
drohende Wiederaudbruh bed Kriegs in Deutfchland und 
Stalien die Ausführung dieſes Planes fcheitern. Run wurs 
den zwar bie Reifevorbereitungen emfig fortgefeßt; Alerander 
lernte 3. B. noch arabifch, und ohne Zweifel begann jebt 
auch Wilhelm fein Augenmerk zuerft auf die amerikanifchen 
Sprachen zu wenden, zu beren Ergründung er hoffen durfte, 
durch bed Bruders Reife völlig neue Materialien zu erlan- 
gen. Alerander aber Hatte nun feine Ruhe mehr. Schon 
wollte er mit feinem Freunde Bonpland auf einer ſchwedi⸗ 
fihen Fregatte nach Nordafrika und Aegypten gehen, um nadhs 
her jede fich bietende Gelegenheit - zur größeren Reife zu 
nugen. Gegen Ende Dftober 1798 verließ ex Paris und 


2) Ebenbaf., I. 147. 
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ging nach Marſeille. Dies war ein ſchwerer Abfchied. Ich 
trennte mich", fagt ee nachmals in der Schilderung feiner 
großen Reife, „von einem Bruder, ber durch feinen Rath 
und durch fein Beifpiel einen großen Einfluß auf die Rich⸗ 
tung meiner Gedanken ausgeübt Hatte Er billigte bie 
Gründe, die mich beftimmten, Europa zu verlaflen; eine 
geheime Stimme fagte und, daß wir und wiederfehen wärs 
den. * Diefe Hoffnung‘, Die nicht getäufcht wurde, verfüßte 
ben Schmerz einer langen Trennung. Ich verließ Paris in 
ber Abfiht-uiick:nach Agler und Aegypten einzufchiffen und 
duch den Wechfel’der Begebenheiten, ber über alle menfchs 
lichen Dinge herrfcht, fehe ich weinen Bruder bei meiner 
Nüdfehr vom Amazonenftrom und von Peru wieder, ohne 
das fefte Land von Afrika berührt zu haben.“ °) 

Die fchwebifche Fregatte blieb aus; Unruhen in Tunis 
machten ed auch nicht vathfam, dorthin zu gehen. Alerander 
befchloß nun den Winter in Spanien zugubringen. Ex fam 
nach Madrid, und bier nahmen jeine Angelegenheiten eine 
über Erwarten .günftige Wendung. Er erhielt vom Mabriber 
Hof nicht nur: Die Erlaubniß, das Innere des fpanifchen 
Amerifa zu bereifen, fondern auch die wuͤnſchenswertheſte 
Förderung zu biefem Zwed. Den 5. Juni 1799 ging er 
mit feinem jungen Freunde zu Corunna nad) dem neuen 
Gontinent unter Segel: Indem wir den Verlauf diefer für 
die Wiſſenſchaft fo außerordentlich ergiebigen Reife als be⸗ 
kannt sorausfegen, wenden wir uns zu den Begegniffen des 
älteren Bruders und zunächft zu deſſen Aufenthalt in Paris 
zurüd. 

Schon zu Paris war das Humboldtfche Haus ein 
Anhaltspunkt für jeden Deutfchen, ber nur einigermaßen 


3) A. v. Humboldt's und Bonplanv’s Reiſe in die Aequinoktial⸗ 
Ge ‚ſenden des neuen Continents in den „gaben 1799 — 1804. 
I. Stuttg. u, Tüb. 1815. S. 52 — 53. 
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verbiente, deſſen Gaft zu fein. Wenn auch Humboldt ſelbſt 
feine Bielfeitigfeit nicht ſo ausdehnen durfte, baß er nicht 
ben befieen Theil der Zeit feinen Studien und Lieblinge- 
richtungen wie dem Umgang mit Männern, die ihm bier 
begegneten, zugewenbet hätte, fo war bie Gattin um fo ges 
wifier bee Punkt, um ben ſich dad Verfchiedenartigfte ſam⸗ 
meln fonnte, und vor allen waren ed deutſche Künftler, die 
fih ihrer Aufmerkfamfeit zu erfreuen Hatten. Der franzöfis 
fhe Maler David zog eine ziemliche Zahl junger Künftler 
nah Paris, unter den Deutſchen z. B. ben Maler Schid, 
ben Bildhauer Tied u. A. Diefe jungen Männer erfreus 
ten fih ſchon damals der Gunft dieſes gaftfreundlichen Haus 
fe. Humboldt felbft faßte im Intereſſe ber Weimarifchen 
Kunftfreunde bie Reiftungen bortiger Fünftler ins Auge: - So 
finden wir Mittheilungen von ihm in Göthe's Propyläen, 
3 B. über Foreſtier's neue Methode die Malerei zu lehren, 
über ein großes Gemälde von David: bie Verföhnung der 
Römer und Sabiner, und über ein andres des damals erft 
auftretenden Malerd Gerard: ber Hülflofe Blinde. Göthe 
und H. Meyer fügten dann ihrerſeits dieſen Berichten Urs 
theile oder Notizen hinzu. *) 

Bon den intereffanten Männern, die damals zu Paris 
lebten, baben. wir ſchon Guftav von Brindmann ge 
nannt. 5) Er war als Legationsfefcetair dem fchwebifchen 
Gefandten, Baron von Stael, beigegeben und blieb nadh defien 
Adreife im Jahr 1798 als Gefchäftsträger zurüd. Mit 
Humboldt, Frau v. Stael ı. lebte er auf fehr vertrautem 


4) Diefe Artikel aus Paris fliehen im britten Bande der Pro- 
ppläen von Göthe, St. u.. Tübingen, 1800. S. 110 — 24. Bir 
würden ohnedies Humboldt als Berfafler veemuthet haben; es 
"wurde aber deffen Autorfchaft jüngft auch durch beflimmte Aus- 
Tage a 8 beflätigt (Morgenblatt, 14. März 1842. Corresp. 
au eimar 


5) Siehe Thl. I. 452 — 53. 
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Fuße. Nach dem 18. Brumaire (Rov. 1799) wurde er dom 
erſten Conful mit mehreren andern Diplomaten aus Paris 
fortgeſchickt. Der Aufenthalt an biefem Orte war überhaupt 
für Fremde noch nicht ohne Gefahr, beſonders feit dem 
Wiederausbruch des Krieges mit Oeſterreich. Schon im 
Derember 1798 ſchreibt Schiller einmal an Göthe: „Won den 
abweſenden Freunden hab’ ich wieder lange nichts gehört. 
Humboldt wird, Hoffe ich, nicht unter ben’ Fremden ſich bes 
funden Baben, Die man in Paris arretirt hat.“ © 

Unter ben- feit längerer Zeit in Paris einheimifchen. 
Deutſchen hatte‘ für Humboldt fehwerlich irgend Jemand 
größeres Intereſſe, als der bekannte Einftebler Graf von 
Schlabrendorf, überdies gleichfalls ein Preußge — ein Mann 
von reichumfafiendem Geift, in den neuern franzöfifchen Ver⸗ 
hältniffen kundig und erfahren, wie nicht ein Anderer, übri⸗ 
gend zu emfigem Stublum der Menfchen- und Volkerver⸗ 
hältniffe, der politifchen Bedingungen und felbft der Sprachen 
aufgelegt; Humboldten überdies in Geiftesfreiheit eben fo 
ſehr als im Speechertalent verwandt. Kein Wunder, daß 
diefer ihm außerordentlich hochſchaͤtzte. Barnhagen, dem wir 
eine ſehr geiftreiche Schilderung bes fonderbaren Mannes 
verdanken, berichtet unter anderm 7), wie berfelbe, gewohnt 
vier, ja mehr Stunden lang ununterbrochen, im fchönften 
Gedanfenzufammenhange, mit beweglichfter Einbildungss 
fraft und mit fteigendem Reiz zu fprechen, fich einft mit 
Wilhelm von Humboldt dergeftalt in die Disfuffion- vertieft 
habe, daß ew mit Diefem, den er am frühen Abend mit dem 
Lichte in ber‘ Hand zur Treppe geleitet hatte, an hellem 
Tage im Gefpräch begriffen noch an berfelben Stelle gefuns 
ben wurde. Wie hätte Humboldt, ber ſchon in den Jüng 
Iingsjahren fi) an einen Geift wie Sorfter gehalten Hatte, 


‘ 6) Briefw. zw. Schiller und Göthe, IV. 391 


D Dentwürdigteiten und verm. Schriften, 2 Aufl., IV. 4332, 
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nicht auch an biefem wunderbaren Mann hohes Intereſſe 
finden follen! Für und hat er dies am fchönften bei Ge⸗ 
legenheit Der ebenerwähnten Varnhagen'ſchen Denkſchrift ges 
äußert, in einem Briefe an ben Berfaffer vom 5. März 
1832. „Ich Habe”, fehrieb er biefem, ‚den Aufſatz über 
unfern ewig denfwürdigen Freund mit großem Vergnügen 
geleſen. Er bat mich lebendig in die Zeit meines Umgangs 
mit ihm zurüdverfegt und es ift Ihnen, wie e8 mir fcheint, 
fehr gut gelungen, aus den Charafterzügen und ber Hand- 
Iungsweife des Mannes gerade fo viel auszuheben, ald dem 
großen Publikum ein anfchauliches Bild zu geben vermochte; 
und ihn’doch auch wieder fo zu fchildern, daß auch die tiefer 
Eingeweißten ihn gern in ber Sihilberung wieder erfennen. 
Daß darum doch nicht ganz der Eindrud entfteht, den wir 
gerade bei biefen und theuer und ehrwürdig Geweſenen 
wünfchten, muß Sie nicht irren. Es giebt mittelmäßige und 
große Menfchen, welchen man ihre Berdienfte und Vorzüge 
gleich baarer Münze auf den Tifch zählen Fan. Zu diefen 
gehörte Schlabrendorf nicht; er wollte tiefer gefannt, er 
wollte mehr ald gefannt, wirklich empfunden fein: Wer 
nicht in den erften Tagen feines Umgangs von ihm Hinges 
riffen war, nicht gleich bewies, Daß er Sinn für ihn befaß, 
mit dem war jeder Streit über ihn vergebens, wie ich fehr 
oft mich felbft davon überzeugt habe. Es kann daher aud) 
wohl Feine Schilderung hinter ihm zurüdbleiben, Die fein 
wahres inneres Wefen, eind ber merfwärdigften und felten- 
fien, das fich je auf Erden gefunden Bat, zufammengefeht 
aus der wehmüthigften Weichheit und Dem unerfchütterlich« 
ſten Muthe wiebergäbe.” 3) — Es ſei uns hier erlaubt eine 
Anecdote einzuflechten, bie Schlabrendorf von feinem Freunde 





8) Deitgetbeitt in (Dorow’s) Dentfchriften u. Briefen zur 
Sharakterifi der Welt und Litteratur, 3. II. Berlin, 1839. ©. 
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erzählte. „In Paris," fagte er, ‚lebt ein Graf K. . n, ein, 
wie ich glaube, ganz guter Mann, aber — ein ſchwacher. 
Einſt, als er eben aus meinem. Dimmer gegangen war, 
fagte mir der ältere Humboldt: „R....n ift eine herzgute 
Seele, aber ich möchte doch Tieber fein Vater. als fein 
Sohn fein. Ich mußte über den Einfall Iachen; aber tief 
gedacht war er. Ich forderte Humboldten im Scherz auf, 
einmal aus feiner Befanntfihaft die Perfon hervorzuſuchen, 
deren Sohn er aus Wahl ſein möchte, und der er mit 
reiner Dankbarkeit anhängen würde" 9 Im Jahr 1798 
würde Humboldt gewiß feinen Andern, als Schillern, er- 
wählt haben. — Demfelben Jochmann, der ung diefen. Eins 
fall bewahrt Hat, theilte Schlabrendorf einft auch ein Buch 
mit, in welchem er viele Stellen angeftrichen und mit Bes 
merfungen begleitet Hatte, nämlich William Godwin’s Me- 
moirs of the Autor of a Vindication ıc. (2. Aufl. London, 
1798). Die Berfafferin der PVertheidigung der Nechte ber 
Frauen, Mary MWolftonkeofft, ift die Heldin des Buches. 
Schlabrendorf theilte e8 wegen der Noten nur Wenigen 
mit! Humboldt, fagt Iochmann, hat e8 auch in Händen 
gehabt. 1% — Das innige Verhältniß zwifchen ihm und 
Schlabrendorf  feßte fiih auch bei des Erfteren fpäterer Ans 
wejenheit in Paris fort. 1814 und 15 leiftete der Graf 
auch dem Vaterlande werthvolle Dienfte, und die erften 
preußifchen Staatsmänner, Humboldt natürlich voran, ers 
freuten ben edlen Greis mit ihren Befuchen. Der Freiherr 
von Stein rief ihm zum Abfchied zu: Nun, als Präfidenten 
unferes Parlaments Hoffe ich Sie wieberzufehen. Gewiß 
eine fchmeichelhafte Begrüßung, die ben Werth nicht verliert, 





9) C. ©. Jochmann' 8 Reliquien, gefammelt von Zſchokke, 
2.1 Hechingen, 1836. ©. 189, 


10) Ebendaſ. I. 194. 
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weil bie Prophezeihung ſich nicht erfüllte Denn um wirk- 
lich Präfident zu werden, fehlte vielleicht nur eine Sleinig- 
feit — dad Parlament. 

An ben Grafen Schlabrenborf reihen wir zwei andere 
Deutſche, die ihm theils in ihren Lebensſchickſalen, theils in 
dem Abentheuerlichen ihres Weſens verwandt ſcheinen, O el 
ner nämlich, in erſterer Hinſicht, in letzterer Leuchſenring. 
Mit Beiden wurde Humboldt während dieſes zweiten Pa⸗ 
Pier Aufenthalts näher bekannt. Delöner war ihm ſchon in 
Göttingen begegnet. Nachmals hatte diefer, wie Schlabrenbarf, 
alle Stürme ber Revolution mit burchlebt und ſich zu bem 
feinen Beobachter und Publiciſten herangebildet, der fih ung 
in einzelnen Auffäten und in ben jüngft erſchienenen Brie⸗ 
fen (an Stägemann) beurfunde Nach kurzer Abweſenheit 
fam er im Jahr 1799 wieder nah Paris, nachdem man 
ihn, einen gebornen Preußen, Kurz zuvor in Schlefien feſt⸗ 
genommen, auf franzöfifche Requiſition aber alsbald entlaffen 
hatte. Wir werden ihn fpäter noch in H.s Nähe finden, fo wie 
wir in feinen Briefen noch das Bekenntniß lefen, ber Mi- 
nifteer Humboldt Habe ihm „theure Merkmale von Freund⸗ 
fchaft gegeben.” 19) — Leuchfenring, ber bekannte Sefuiten 
riecher aus der Zeit Nicolai's — von Göthe ald Pater 
Brey verewigt — war allerdings ein Abentheurer, aber ein 
folder, dem es nicht an Schafblid und weitumfaſſenden 
Ideen gebrach. Nach lange unftetem Leben wandte er, won 
ber Richtung der franzöfifchen Revolution in eigenthümlicher 
Weiſe ergriffen, ſich nach Paris, begleitet von einer Gatun, 
mit der er in Noth und LUnfrieben lebte. In dieſem Zur 
ſtande verfchmähte er noch bie Hälfe, bie ihm von ange 
ſehenen Landsleuten mehrfach geboten wurde, und nur von 
Männern, zu deren Oefinnungen er befonderes Vertrauen 


11) Delsner’s Briefe an von Stägemanm Leipzig 1843. ©; 170. 
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hegte, wie 3. B. Schlabrendorf oder Humboldt, fol er ſich 
ſolche Verpflichtungen haben auflegen Iaffen. Befonders forgte 
Frau von Humboldt, vor ihrer Abreife nach Deutfchland 
(4801), noch für.die unglädliche Frau und wollte fie nicht 
verlaffen, ohne eine ordentliche Wohnung für fie gefunden 
zu haben. 1?) 

Indem ich unbebeutendere Namen übergehe, für Die, 
wenn fie einmal genannt werben, es allerdings von Gewicht 
fein mag, daß man erinnere, ein Humboldt habe fie feines 
Umgangs gewürdigt — fei ed doch erwähnt, daß auch Burgss 
dorf den Humboldrfchen Lebenskreis in Paris wieder auf- 
fuchte. Auch in fürftliche und biplomatifche Bekanntſchaften 
legen wir in ber Regel nicht mehr Bedeutung, ald Humboldt 
felbfd ihnen geben konnte. Für einen Geift feiner Art war 
oft der unfcheinbarfte Gelehrte ein hoher Anziehungspuntt, 
während er Bornehme und Große kaum eined Wortes werth 
Bielt. Auch wir gewinnen nichts, wenn wir vernehmen, daß 
im Jahr 1800 der Marquis von Lucchefini, einer der Haupt⸗ 
agitatoren in bes Unheilsperiode, als preußifcher Gefandter 
nad Paris Fam. Mit einer Menge foldyer Leute verkehrte 
H., wenn fie ihn fonft nicht näher berührten, wie mit Din⸗ 
ger, die man nicht meiden kann. Lucchefini zeichnete fidh 
allerdings durch Geift und Talente aus, Die freilich den tüch⸗ 
Sen Charakter vermiffen ließen. Ä 

Reich und bewegt war bie franzöfifche Welt, in bie 
Humboldt jeht zum zweiten Male eingetreten. Mit ber por 
Btifchen Abſpannung unter dem Direftorium ging ein erneutes 
geiftig gefelliges Leben Hand in Hand, dad auch den Sturz 
dieſer Gewalthaber überlebte. Bonaparte trat (Rovember 
1799) an die Spike, er bänbdigte die Revolution und warf 


42) Barnhagen van Enfe tn feinem Aufiehe: Leuchſenring 
(Dentw. u. Verm. Schr. 2. Aufl. IV. 525 — 
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die ehrgeidigen Elemente in die Bahn bes Friegerifichen Lors 
beerd. 189) Gitte, Gefege und geiftiger Trieb befeftigten ſich 
mehr, und, troß griechifcher Moden und römifcher Bhrafen, 
begann alles fchon die Phyfignomie anzunehmen, die das 
neuere Sranfreich bezeichnet. Auch der geiftige Geſichtskreis 
der Nation ward zuſehends durchbrochen, und es zeigte ſich 
ein Kreis genialerer Naturen, die den Eintritt einer neuen 
Litteraturepoche verkuͤndeten. Der eigentlichſte Repräſentant 
dieſes Durchbruchs war eine weitherzige Frau, Tochter des 
Revolutions⸗Miniſters Necker, jüngſt noch Gemahlin bes 
ſchwediſchen Geſandten Baron von Stael. Nächft Chateau: 
briand die größte fihriftftellerifche Capacität Diefer Jahre, 
war fie es, die das Ausland, welches Bonaparte mit den 
Waffen bezwingen wollte, geiftig für Frankreich auszubeuten 
ſtrebte. Diefe Eroberung war gewinnreicher und. von beffe 
rer Dauer. Humboldt entging eine fo wichtige- Erfiheinung 
nicht; er hielt Frau von Stael fehr hoch, fand im Tebhafs 
teften Verkehr mit ihr, und hat ihr, als Schriftftellerin, noch 
in einem feiner lebten Auffäbe befonders nachgerühmt, daß 
ihren Worten fih immer etwas „Seelenvolles" beimifche. 1*) 
Frau von Stael ihrerfeitd war von Humboldt ganz enthus 
fiaftifih eingenommen, und wir glauben gern, was man und 
erzählt: fie Habe ihm jederzeit „la plus grande capacite 
de P’Europe‘‘ genannt.15) Mit Frau von Humboldt war 
fie nicht weniger vertraut; lebte mit Beiden längere Zeit in 
Rom und ſah auch ihn nach bem großen Umſchwung ber 
Dinge, an welchem fie, Gegenftand Bonapartifcher Verfol⸗ 





13) Wir Schließen Hier in den Ueberblick der geifligen Berhält- 
niffe auch den Zuſtand mit ein, den Humboldt nach der fpanifchen 
‚Reife vorfand, 

14) Gefammelte Werte, IL. 236. 

15) Nach der Ausfage einer Zeitgenoffin von 9. Laube mitge- 
en in gen ſchon angeführten „Modernen Charakteriſtiken“ I 
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gung, mit Eifer Theil genommen hatte, endlich auch in Paris 
wieder. Sie correfpondirten auch mit einander, wozu ber 
Stoff für fie, Die eigentlich unfre Litteratur in Frankreich 
einführte, wie für ihn, den Genoſſen unfrer größten Geifter, 
unerfchöpflich vorhanden war. Humboldten felbft Hat fie in 
ihrer „Eorinna” einen Denkſtein geſetzt. Indem fie eine Stelle 
über Rom aus einem feiner Briefen anführte, fügt fle hin⸗ 
zu, „es fei fehwer, einen Mann zu finden, deſſen Unterhal- 
tung und Schriften mehr Wiffen und Geift enthielten.“ 
(B. J. Cap. 5.) 

Dem StaePfchen Kreiſe gefellte fih faft alles zu, was 
mächtig und zufunftool in das frangöfiiche Geiſtes⸗ und 
Nationalleben einzuwirken berufen war — barunter nachher 
auch die Häupter der unter der Reftauration fo" einflußreichen 
Doktrinäre, in jener Zeit aber befonders Der edle Benjas 
min Conftant, der gleichfalls uns Deutfchen ein aufrich⸗ 
tiges Intereſſe zumendete. 

Bon litterariſchen Fähigkeiten, für welche unferes Wifs 
ſens H. fich intereffixte, ift auch ber geifts und giftvolle Sit⸗ 
tenfchilderer Retif de la Bretonme zu nennen. Hum⸗ 
boldt, fo meldet Schiller einmal Göthen (21. Sept. 98), 
„ſchreibt auch ein paar Worte von Netif, den er perfönlich 
fennt, aber nichts von feinen Schriften. Er vergleicht fein 
Benehmen und Wefen mit unfrem W., die Nationaldifferenz 
abgerechnet.” Alfo, ohne Zweifel, mit Wieland — eine Ber 
gleihung, die Schillern wunderlich vorfam. 

Auch unter den Anhängern der claffifih franzöftfchen 
Schule zeichnete fich ein Mann durch Neigung und Vorliebe 
zu unfrer Litteratur aus — Bitaube nämlich, der unter 
anderm Göthed Hermann und Dorothea, freilih nur in 
profaifcher Ueberſetzung (1800), in Branfreich einführte. 
Schon ein PVerfuch folcher Art mußte Humboldt’ Intereſſe 


erregen. Wenn jedoch in einer fpäter in Paris erfchienenen 
Schlefier, Srinn. an Humboldt. II. 2 
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Biographie ber Zeitgenofien noch überdied gefagt wird: 16) 
„M. de Humboldt e&erit le Frangais avec purete et ele- 
gance. On a de lui en eette langue une traduction du 
po&äme de Goethe, Hermann et Dorothee, — fo ift diefe 
letztere Angabe gewiß völlig unbegründet. Mochte vielleicht 
H. auch den Ueberſetzer aufgemuntert haben, an Bitaube’s 
Arbeit Hatte er ficherlich Feinen Theil; ein anderer Verſuch 
dieſer Art aber ift, wenigſtens in jenen Sahren, nicht er- 
fhienen. 17) 

Unter den wiflenfchaftlichen Beftrebungen der Franzoſen 
leuchteten damals fihon Natur- und Sprachftudien am mei- 
ften hervor. Namen wie Lalande, Geoffroy Saint-Hilaire, 
Euvier, Delambre u. A. ftrahlten im Gebiete der erften; im 
andern waren es theild Alterthumsforſcher, theils Linguiften, 
bie fich Herworthaten. Der Geſchmack für das Griechifche 
war feit langer Zeit in Frankreich gefunfen; Doch eben um 
diefe Zeit bildete fich, großentheild unter deutfchen Anregun⸗ 
gen, ein Kreis von Männern, der es emfiger. anzubauen 
beftrebte. Auch Hier erihien Humboldt wie ein Repräfentant 
beutfchen Geiſtes. Wir befigen aus biefen Jahren einen 
Brief von Caillard, einem gelehrien Diplomaten, der einige 
Zeit vorher als Gefchäftsträger der frangöfifchen Republik 
in Berlin vefidirt und wahrfcheinlich ſchon damals unferes 
Humboldt's Befanntfchaft gemacht hatte. Diefer Brief ift an 
Schüs in Iena gerichtet (26. Juni 1801) und läßt uns 
Mehreres aus dieſem Kreife hören. „Vous connaissez, au 
moins de reputatlion, une partie de la societe dans la- 


16) Biographie Nouvelle des Contemporains. Par MM. Ar- 
nault, Jay, Jouy, J. Norvins etc. T. IX. A. Paris, 1823. 
©. 283 86. Se te der Artikel vielleicht von Oelsner herrübren? 
Oder lieferte er den Herausgebern nur Materialien dazu? Letzteres 
it eher au glauben, und erklärte ung einerfeits folche Irrthümer, 
anbrerfeitd manche genaue Angabe, die fich darin findet. Wir werden 
biefen Artilel noch einigemal benußen. 


17) Bergl, auch Göthe's Werke letzter Hand, B. 46. ©. 180. 
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quelle je vis habituellement, et lorsquo enfin M. de 
Humboldt sera de retour en Allemagne, il Vous en 
parlera amplement. Il Vous dira combien nous nous 
entretenons des savans d’Allemagne et particulierement 
de M. Schütz... . . Notre societe n’est pas fort &tendue, 
mais Vous y verriez quelques personnes dignes de Votre 
attention. Outre les du Theil, Ghardon de la Ro- 
chette, Gorai, Saint Croix etc., que Vous con- 
naissez deja, Vous trouveriez encore un jeune Magistrat, 
mon grand ami et celui de M. de Humboldt, qui süre- 
ment fera parler de lui; c’est M, Glavier, sorti de 
P’ecole de Corai, qui exerce la critique avec succès, dont 
on aura bientöt une traduction de Pausanias avec des 
notes eritiques et historiques tr&s interessantes 18), In 
diefer Region ward auch der helleniftifche Geift P. L. Cou⸗ 
rier's genährt, dem wir fpäter zu Rom in Humboldt's Nähe 
begegnen werden. Auch Boiffonade und unfre deutfchen 
Landsleute Hafe und Baft gefellten fich zu dieſen Män- 
nern. — Außerdem genoß noch Billoifon, der ſchon feit 
Fahren hier ‚lebte, fo wie der Antiquar Millin verdientes 
Anfehen. Lebterer verfammelte jede Woche einmal eine ger 
lehrte Gefellfchaft bei fi. „Es ift da," fchreibt ein jüngerer 
deutfcher Gelehrter 158) im Frühjahr 1798 aus Paris, „ber 
Bereinigungsplag ber ausländifchen Gelehrten, und man fin- 
det da die neueften litterarifchen Produkte, vorzüglich Deuts 
fche. Diefe Umftände machen fie mir natürlich fehr wichtig, 
ich hoffe da den ältern von Humboldt zu treffen, ber Diefe 
Geſellſchaft fleißig befucht.” 19) 

Don ben Franzofen, die damald ihr Augenmerk auf 


i 1, Mitgetheilt in Schütz's Briefwechſel, her. von K. J. Schütz, 


Dr. —— an Zach, in den Allg. Geogr. Epheme⸗ 
riden, 1. B. 1798, Juni, S. 686. 
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allgemeined und vergleihendes Sprachſtudium richteten, tft 
hauptfählihd Silveftre De Sacy zu nennen, ber überdies 
zu den wenigen Parifer Gelehrten zählte, Die, vor der Re⸗ 
ftauration, der deutfchen Sprache mächtig waren. Humboldt 
felbft begann um dieſe Zeit mehr und mehr fein Interefle 
auf die allgemeinen "Spradiftudien zu wenden. Schon im 
Beſitz einer ausgebreiteten Kenntniß, nicht blos der alten, 
fondern auch der vornehmften neuern Spradyen, lenkte er, 
in Einflang mit den großen Plänen feines Bruders, fein 
Auge nun auch nach Amerifa und dem Bau der amerifani- 
fchen Sprachen. Die orientalifchen Studien wurden ohnedies 
in Parts eifrig gepflegt, die Forſchungen der Engländer fan- 
ben bier raſche Nachfolge, und es waren an diefem Orte 
fhon Hülfsmittel vorhanden, die den deutfchen Gelehrten 
noch faft gänzlich mangelten. — Daß Humboldt fchon in jenen 
Fahren fein Auge auch auf das Sanskrit geworfen, möchte 
ich doch bezweifeln. Er felbft rühmt wenigftens Friedrich 
Schlegeln nah, daß er der erfte Deutfche gewefen fei, der 
und auf Die merkwürdige Erfcheinung Diefer Sprache auf- 
merffam gemacht Habe, und daß er ſchon in einer Zeit be- 
deutende Fortfchritte darin gethan hätte, wo man von allen 
jegigen zahlreichen Hülfsmitteln zur Erlernung berfelben ent- 
blößt gewefen. 20) Aus Diefer Stelle und einigen andern 
Andeutungen möchte ich fehließen, daß H. fi) allerdings 
fhon in Rom (1802—8) um das Sanskrit befümmert, aber 
erft nach Schlegel's Vorgang (1808) tiefer damit eingelaffen 
habe. Ä 

Bedauern muß man, daß und von Humboldt's Verkehr 
mit den politifchen Notabilitäten Frankreichs nichts bewahrt 
if. Sieyes war gerade auf dem Gefandtfchaftspoften in 
Berlin; Reinhard, ber Erdeutfche, unter dem Direktorium 


20) Einleitung KawisSprade, S. XLIV. 
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eine Zeit lang Minifter des Auswärtigen, auf welchen Pos 
ften ihm nach dem 18. Brümaire Talleyrand folgte, ber 
Günftling des StaePichen Kreifes, in welchem auch H. ihm 
zuerft begegnet fein. mag. 

Der Sturz des Direftorrums und Bonaparte’s Erhebung 
begab fich erft während feiner Reife in Spanien. Die Fol 
gen dieſes Ereigniſſes lagen daher noch außer feinem Ers 
meſſen; allein e8 war ihm fchon völlig Flar geworden, daß der 
große Gedanfe der Freiheit auch da, wo er aufgetaucht, ein 
ſchwaches Gefchlecht angetroffen Habe. Diefen Eindrud nahm 
er von Paris mit. „Südlich,“ rief er in der merfwürbigen 
Elegie, womit er Anfang 1800 einen neugeborenen Sprößs 
ling begrüßte, aus, „glüdlich noch, wenn der Vorzeit Muth 
und rüftige Stärfe in den Männern den Arm, und in dem 
Bufen das Herz ftählte.” 

„Aber es fintet den Feigen die Kraft beim halben Beginnen; 

„Muthlos geben fie auf, was fie mit Blut fih erkauft; 

„Und nad Ruhe fich ſehnend, vergeffen fie thörichten Sinnes, 

„Daß nur des Tapfern Muth bricht das erzürnte Gefchid. 

„So auch haben fie dir die göttliche Freiheit entweipet, 

„Pflanzend mit Unbedacht, wo fie der Boden nicht 

. trug. 
„Richt fo verſchwendet die Frucht, Die gofbne, die Tochter des 
| Himmels, 

„Rur ein ſtarkes Geſchlecht pflüdt fie mit würdiger 

Sand.” 2) 


nn — — 


Ehe wir Humboldt auf ſeine Reiſe nach Spanien be⸗ 
gleiten, wollen wir in Kürze eines Aufſatzes oder Briefes 
gedenfen, den er noch von Paris feinen Freunden an ber 
Saale, und wie ich glaube, zunädft Schillern gewidmet 
hatte. Es ift Died der Aufſatz: Ueber bie gegenwärtige 


21) Gef. Werte, II. 380. 
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franzdfifhe tragifhe Bühne, ber mit Dem Beiſatz: 
„Aus Briefen, Paris im Auguft 1799" anonym in Göthe's 
Propylän erfihien (B. 3. St. 1, Tübingen, 1800. S. 66 — 109), 
und jest in Humboldt's gefammelten Werfen, B. II. ©. 
142—72 zu finden if. Vermuthlich rührt Die Mittheilung 
fhon vom Anfang des Jahres 1798 her; Göthe und Schiller 
aber datirten fie fpäter, weil fie den Lefern des Iournals etwas 
vom neueften Datum bieten mußten. Im Auguft 1799 war 
Humboldt, ohne Zweifel, ſchon von Paris abgegangen, auf 
der Reife nad Spanien aber fand er fehwerlich Zeit, ſich 
mit den Pariſer Erinnerungen zu befchäftigen. Es ift daher 
leicht möglich, daß ſchon die Worte Göthe's und Schillers, 
bie Ih B. L S. 452 citirt, auf den hier zu befprechenden Brief 
zu beziehen find, und ich glaube, nicht bIo8 aus dem etwas 
ungenirteren, an den Dramatifer im eigentlichften Sinne 
gerichteten Tone bed Briefes, fondern auch aus den anges 
deuteten Worten Göthe's abnehmen gu können, daß das 
Schreiben an Schiller und nicht an Göthe gerichtet war. 
Der erfte Theil des Auffabes giebt uns eine feine Cha⸗ 
takteriftif von der Kigenthümlichfeit der franzöſiſchen tragis 
ſchen Bühne, Mir befommen darin beigehend fehr fchägbare 
Winke über franzöftfche Schaufpielfunft, einzelne Schaufpieler 
und vor allem über Talma, den Humboldt perfönlich Fannte, 
und in welchem er eine neue PBhafe franzöfifcher Bühnen- 
Funft erblickte, eine Phaſe, die zwar auch nicht frei von der 
Manier der franzöfifchen Tragik, den großartigen und male- 
rischen Ausdrud der Leidenfchaft jedoch, der ihr immer eigen 
war, mit einer Würde und einem Abel verfnüpfe, ber fo 
vielleicht noch nie dageweſen ſei. Auch Talma war weit 
entfernt von einer Charafterdarftelung, wie fie Der deutſche 
Schaufpieler giebt: indem er aber, wie durchweg ber franzd- 
fifche, mehr Leidenfihaft und das Ungeheure ihrer Natur- 
kraft darftellte, mäßigte und milderte er doch Diefen Zug, ber 
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immer viel Unnatur und Webertreibung mit ſich führt, 
durch fein natürliches Gefühl und feinen Afthetifchen Sinn, 
Freilich vermiffe man immer Das Höhere, Innerliche das ber 
Deutfche biete; aber der Sranzofe, zumal in folder Vollkom⸗ 
menheit wie bei Talma, erwede doch mehr den Begriff der 
Kunfl. Die Art der Recitation, das Gebärdenfpiel, das 
Streben nach malerifihen Bewegungen, die zögernde Ruhe, 
die man von allen äfthetifchen Stellungen fordert — alles 
bie8 bringe einen Totaleffeft hervor, der uns bis zu einem 
gewiſſen Grade die Manierirtheit diefer Tragik vergefien mas 
che, und dieſe Wirkung deute auf einen äußern Vorfprung 
in der Kunſt. 

Der deutſche Schaufpieler, fagt er weiter, fest mehr 
nur Die Arbeit des Dichters fort, Die Sache, Die Empfindung, 
der Ausdrud find ihm das erfte, oft Das Einzige, worauf er 
ſieht. Der franzöftfche Dagegen verbindet mit dem Werfe bes 
Dichters das Talent des Muſikers und des Malers. Er ift 
auf einem freieren Wege, alfo der Kunſt näher, Wenn er 
dennoch weniger tief wirft und Manier zeigt, fo ift im 
Grunde der Dichter Schuld daran. Das Ideal des Schaus 
fpielerd aber müfje beide Vorzüge mit einander verbinden. 

Uns Deutfchen Fünne man, glaube er, den Vorwurf 
machen, daß wir auf Diefen eigentlichen Kunſtglanz zu wenig 
Gewicht legen. Wir feien nicht finnlich ausgebildet genug, 
unfer Ohr nicht muftfalifch, unfer Auge nicht malerifch ges 
nug Wir fennen weniger die Nothwenbdigfeit ber 
Zeiten und ftreben immer unabhängig von bdenfelben gleich 
auf die Sache zu gehen. Der Franzofe hat für jeden Ges 
danken einen fertigen Ausdrud, der Deutfche fucht diefen muͤh⸗ 
ſam; jener zählt nur fein Geld, diefer prägt fich feine Münze 
ſelbſt. Dies zeigt fich fogleich in der Bildung beider Spra 
hen. Der Sranzofe bleibt auch überall beim Ausdruck zuerft ftes 
ben und Frittelt und Faubt daran, während wir immer gleich 
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nach) dem Sinn haſchen, Dunkelheit und felbft Uncorreftheit 
verzeihen, wenn. nur unfer Herz und unfer Geift Befriedigung 
findet. Sp glaubt, fegt er Hinzu, bie franzöfifche Metaphyſik, 
wenn ed eine folche giebt, faft einzig in dem Einfluß 
ber Zeihen auf die Begriffe das ganze Geheimniß 
ber Philoſophie vergraben und will alled auf Wortftreit zus 
rüdführen — ein Wahn, den bei und nur die Popular- 
philofophie gehegt, unter unfern eigentlihen Philoſophen 
aber nur Miendelsfohn, in feinen lebten Zeiten, begünftigt 
habe. 

„Der Deutfche, fagt H. weiter, „möchte unmittelbar mit 
feinem Geiſt und feiner Empfindung vernehmen, er möchte. 
bie Kluft überfpringen, Die Seyn von Seyn und Kraft von 
Kraft fo trennt, daß fie ſich nur durch vermittelnde Zeichen 
verftändlich machen können. Was er fühlt und denft, ftellt 
fih nicht ſogleich in Ausdrud dar, dem Sprechenden nicht 
in beftimmten Worten, dem Dichter nicht immer in Harmo⸗ 
nie und Rhythmus, dem Maler und Bildner nicht fogleich 
in Geftalt und vor allem dem Schaufpieler, weil wir wirk 
ih eine fehr gebärdenlofe Nation find, nicht fogleich in 
Miene und Gebärde, Er hat in der That weniger Sprache 
als andere Nationen, und Doch, ich fage es frei, weil ich es 
einmal nicht anders empfinden fann, hätte er fich fo viel 
mehr und befferd zu fagen. 

„Der Kunft fann diefe Stimmung ohne Zweifel nach⸗ 
theilig werben. Sie macht, daß unfere Dichter z. B. meis 
ftentheile in dem Reichthum und der Schönheit des Rhyth⸗ 
mus, in der finnlichen Pracht der Diktion, nicht nur den 
Alten, fondern oft auch den Neuern nachftehen und dadurch, 
wenn nicht geringere Kraft, doch wenigftend geringern poeti- 
fhen Schwung befiten.” 

Wunderbar fei ed, daß ein fo Acht deutfcher Geift wie 
Voß darin eine Ausnahme mache. Wenn man bereinft' fo 
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weit gefommen fein werde, wovon man aber noch weit ent- 
fernt fei, allgemein zu verftehen, was er fordere und leifte, 
jo müffe in dieſem Punkt eine Revolution entftehen, die um 
fo wohlthätiger fein werde, als fie blos uns felbft angehöre, 
und, wenigftend unmittelbar, nicht auf Nachahmung ber 
Neueren abziele. 

Am auffallendften zeige fich unfer Mangel in der Tragoͤdie. 
Es gefchehe nicht genug für Das Auge, nicht genug in äfthes 
tifcher und noch weniger in finnlicher Hinſicht. Auch die 
rhythmiſchen Verhältniffe unferer Perioden, bei Dichtern ſo⸗ 
wohl als Proſaikern, befriedigten noch lange nicht genug das 
blos äfthetifche Bedürfniß. Selbft den blos finnlichen Theil 
der Kunſt follte man, nach feiner Meinung, weniger hintans 
ſetzen. „Freilich,“ fügt er hinzu, „müßten auch unfere 
Tragddien um eine Etufe höher fteigen und fich in ein Ges 
wand Fleiden, das auch auf den bloßen Sinn einen größern 
Eindruck machte. Ein Schritt gefihieht ſchon dadurch, daB 
die Berfififation zu einem wefentlichen Erforderniß gemacht 
wird; auf diefen können die andern leicht folgen.“ 

Wie unfere Bühne und befonder8 wie unfere dramati⸗ 
hen Dichter auf der einen Seite den finnlihen Schwung 
und Glanz, auf der andern die rein äfthetifche Freiheit, die 
und im Ganzen noch fehlen, erlangen können, glaube er 
beutlich einzufehen. Es fei dazu blos ein Zortfchritt nöthig. 
Wie dagegen bie franzöfifche Tragödie zur Kraft und Wahr 
heit der Natur, zu. einer feelenvollen und idealifihen Dar- 
ftellung der Menfchheit fommen folle, fehe er nicht ab. Er 
glaube, fie müßten erft zum Drama zurüd, und von da zur 
bürgerchen Tragödie, ehe fie wieder an eine Herorifche 
benfen follten. Ein folches Umkehren aber fei ein faurer 
Schritt; indeß glaube er doch in ihren neuen Stüden eine 
Tendenz dahin zu bemerfen. 

Auch diesmal verleugnet fi) Humboldt's Lieblingsrich⸗ 
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tung nicht. Wunderbar fei es, fagt er, daß die fonft fo 
verfchiedenen Griechen einen ähnlichen Weg gingen. Gleich» 
fam als wäre in dem gebundnen Gange und der Darftellung 
der furchtbaren Macht des Schickſals wie der Größe menfch- 
licher Leidenfchaften nichts. mehr zu erholen gewefen, wende 
ſich — worin er gleicher Anficht mit dem Empfänger Diefes 
Briefes fei — Euripides fchon zum Drama Hin, ſuche mehr 
Das Rührende, und zeichne fchon mehr das Einzelne und 
Individuelle In ihm fei ſchon nicht mehr die Größe und 
Kraft feiner Vorgänger, und e8 fei fehr zu bedauern, daß 
Agathon und Andere für uns verloren feien und wir fein 
Stück befigen, deſſen Stoff felbft dem Dichter angehörte, 
deren doch auch die Griechen beſeſſen hätten. 

“ Indem wir alle übergehen, was fich fonft vori treffen> 
ben Ausfprüchen in diefem -Auffage findet, 3. B. namentlich 
über die Grundfehler der franzöfifchen Bühne überhaupt, 
ferner alles was im Vorbeigehen über einzelne Stüde, wie 
über den Eid von Gorneille, über Abufar von Dücis, über 
den Agamemnon von 2emercier bemerft wird, faffen wir nur 
ben Grundgedanken des Briefed noch ins Auge, Die Abftcht, 
die ihm beim Niederfchreiben deſſelben hauptſächlich vor: 
fehwebte, und den Erfolg endlich, den er Davon geerndtet. 

Der Grundgedanke des Ganzen ift der: die Wahrheit 
der Natur und den eigentlichen innern poetifchen Gehalt 
werden bie Franzoſen vielleicht nie erreichen, dagegen haben 
fie gewiffe Außenfeiten der Kunſt inftinftmäßig erobert, Die 
den Deutfchen im Durchfchnitt abgehen, und wodurch wir 
unfre Leiftungen erft der Vollfommenheit und Wirkung zus 
führen würden, Die fie, namentlich auf der Bühne, noch im⸗ 
mer wünfchen laffen. Daß der Brieffteller vollfommen rich⸗ 
tig ſah, wird Niemand verkennen, der den Werth unſrer 
dramatiſchen Dichtungen überhaupt, und namentlich auch Die 
Goͤthe'ſchen Werke richtig zu ſchätzen weiß. 
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Augenfällig hatte Humboldt zugleich den Zwed im Auge, 
aus den Erfahrungen, die er fich gefammelt, den Genoffen 
an der Ilm und Saale und vorzügli Schillern, ber eben 
den Wallenftein beendete, einen Winf zu geben unb hier 
abermals den Beruf eined Freundes und Rathgebers zu ers 
füllen. | 

Diefen Zweck bat er auch, ohne Zweifel, nicht verfehlt. 
Den Freunden waren Diefe Bemerkungen hochwillfommen, 
ja zum Theil recht aus dem Herzen gefchrieben. Goͤthe 
drüdte feinen Beifall ſchon durch Die Aufnahme derfelben in 
fein Kunftjournal aus, und wie er immer durch Hebung 
und Aneignung zu lernen fuchte, ließ er fich jest, in einer 
Zeit, wo er ſchon nicht mehr fo fchöpferifh war, fogar zu 
Mebertragung einiger Stüde von Voltaire verloden, eine Ars 
beit, Die wir unferem großen Dichter gern erlafien hätten. 
In demfelben Stüde der Propyläen, der Humdoldt's Auffah 
enthält, gab er die erften Proben feiner Ueberfegung des 
Mahomet, mit ausdrüdlicher Hinweifung auf den vorher 
mitgetheilten Brief. Er überfebte fpäter auch Voltaire's 
Tancred und befannte fogar bei Gelegenheit, daß, feit ihm 
Humboldt’8 Brief und Die Bearbeitung des Mahomet ein 
neues Licht über die franzöftihe Bühne aufgeftedt hätten, 
er auch die Stüde der letztern viel lieber lefe. 

Bon tieferer Bedeutung mußte die Wirfung fein, Die 
Humboldt’8 Brief auf Schiller hatte. Diefer, ohnehin 
zum Tragöden geboren, und im Begriff, auf feiner jegigen 
Bildungsftufe ein bühnegerechtes deutfches Drama, das ung 
noch fehlte, zu fchaffen, vereinigte in fich eine Menge Eigen- 
haften, die uns auch in Beſitz der von Humboldt nachge⸗ 
wiefenen Vorzüge des frangöfifchen Dramas ſetzen konnten. 
Diefer Glanz der Diftion, das Malerifihe des Colorits, Tas 


1) Briefw, mit Schiller, 23. Okt. 1799. 
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Pathetifche, Feierliche der Dichtung , umfleidet mit allen 
Hülfsmitteln der Ueberredung — wem wäre Died unter 
ben Deutfchen fo zu Gebote gewefen als ihm? Und gewann 
er nicht zum Theil gerade mit diefen Mitteln feine mächtigfte 
Wirkung? Wenn er im Wallenftein den Wettkampf mit 
Göthe un Wahrheit und Wirklichfeit wagte, gab er Dabei 
doch diefe ihm eigeme Richtung auf Glanz und finnlichen 
Effekt nicht auf, und bald darnadh, in der Johanna von Or⸗ 
leand und der Braut von Meffina, Ienkte er ganz entfchieden 
in die Bahn, welche Humboldt angedeutet Hatte, hinüber. 
Auch dieſe für die Dichternatur Schillers vielleicht charaf- 
teriflifihen Dramen tragen eine unleugbar beutfjche und 
ganz nationale Färbung an fich, aber unverkennbar ift doch 
auch, daß fie neben der Aneignung theils brittifcher, theils 
griechifcher Bormen, auch etwas vom franzöfifchem Wefen 
repräfentiren.. Das Hohe, zumeilen pomphafte Pathos, Die 
Pracht und der Schwung und dem Gehalt wie der Form 
nach Diefe, glüdlich geahnte, aber gewaltthätige Verknüpfung 
clafftifcher und romantiſcher Elemente — erinnert fie nicht 
mannigfah an bie franzöftfche Tragif? Nehmen wir alle 
Dramatifchen Leiftungen Schillers feit dem Wallenftein zus 
fammen, fo finden wir im Ganzen neben jenem nationalften 
Element, der Ineinsbildung des Gedankens und der Poeſie, 
einen anfcheinend ganz entgegengefebten, zwar mehr Die 
Form angehenden, darin aber fo zu fagen, römiſch moder- 
nen Charakter. Bon diefer Seite befehen erfcheint Schiller 
dem Tacitus oder felbft dem Pſeudo⸗Seneca verwandter als 
dem Homer und Sophocles; einem Corneille und Racine 
näher als dem Dichter des Julius Bäfar, obwohl der 
Deutfche weder die Verwandtfchaft mit den Griechen, noch 
infonders die mit den Britten verleugnen kann. Ja, e8 ließe 
fih wohl mit Glück behaupten, dag Schiller in mancher 
Hinficht durchgeſeht Habe, was die Franzoſen, felbft Voltaire 
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in Stüden wie Mahomet, Tancred erftrebten; ja baß er ge- 
rade duch Diefed Element der bühnengemäßen beutfchen 
Tragödie zum großen Theil den Typus gegeben; weshalb 
ed auch Fein Wunder ift, wenn nach dem Tode dieſes mädh- 
tigen Genius von ärmern Nachfolgern nur dies wirffame 
Element ergriffen wurde und Das deutſche Drama längere 
Zeit in feelenlofe Versabglättung verfiel. Deffenungenchtet 
wird Das Gepräge, das Schiller unfrer Tragödie einmal ge 
geben, nie ganz verſchwinden; denn durch bafjelbe find wir 
für immer, wenn auch auf anfänglid) gewaltfamem Wege, 
der höhern dramatiſchen Kunſt näher gerüdt, als Britten 
und Deutfche zu fein pflegten. Iener Prolog, welchen Schil⸗ 
ler (im San. 1800) dichtete, als Göthe den Mahomet auf 
die Bühne brachte, kann in diefer Hinficht zugleich als fein 
innerfte8 Glaubens⸗ und Strebensbefenntniß betrachtet wer⸗ 
den, wie er auf der anderen Seite als ein poetifched Gegen- 
ftüd zu den vorangegangenen Mittheilungen unſeres Hum- 
boldt's erfcheint. 

Es ift gewiß, daß Humboldt Diefe fpätern Dramen des - 
großen Dichters mit einer Bewunderung aufnahm, in die 
der befte Theil Funftgebildeter Deutfchen nur fo bedingt ein» 
fiimmt, als in die Schäßung Voſſiſcher Formen. In diefen 
Deutfchen lebt ja ein zu unbeftechlicher Sinn für die Wahr- 
heit der Natur und das einfach Schöne der Kunſt. Daher 
finden fie bei Boß, wie bei Schiller, trotz aller Größe, na- 
mentlich des Lebteren, etwas, Das fie Manier nennen, und - 
das fie verwerfen, obſchon fte das Wahre und Aechte im 
Prineip oder in der Richtung Beider vollgültig erkennen. 

Man fönnte auch hier die Frage aufwerfen, ob Schil⸗ 
ler nicht beffer gethan hätte, feine Natur, die von felbft auf 
Das Prunkvolle und Pathetifche ging, noch mehr zu zügeln, 
und ob Humboldt ſich ein Verdienft erworben, indem er ihm 
noch die Vorzüge der Franzoſen bemerkbar machte. Was 
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Lebteres betrifft, fo Fame auch das auf die Vorwürfe hinaus, 
die wir im vorigen Buche abgetfan. Humboldt ergriff Hier 
abermals die innerfte Eigenthümlichfeit des Freundes, und 
wie er ihn früher auf Die große Tragödie gewiefen, fo führte 
er ihm jebt gleichfam feine eigenften Gaben auf ihrem Gebiete 
zum Bewußtfein. Damit begegnete er nur dem innerften 
Drange bed Dichterd. Freilich wurden dieſe Eigenfchaften 
auch manchmal die Klippe, an der diefer fcheitern follte. Aber 
‚verdanken wir ihnen nicht zugleich viele der größten Schön» 
heiten eines Wallenftein und Tell, und hat er nicht zu nicht ges 
ringem Theile gerade mit Diefen Elementen der deutfchen 
tragifchen Bühne feinen Stempel aufgedrüdt? 

Meberhaupt wird man Die DVergleichung, die wir zwis 
fihen unferm Dichter und den Franzoſen gezogen, nicht etwa 
fo verftehen dürfen, als wenn nicht auch der Abftand zwi- 
fhen beiden noch immer ein ungeheurer bliebe. Mit der Ins 
natur und Uebertreibung, mit der rebnerifchen Nüchternheit 
frangöftfcher Tragifer verglichen, ift Schiller wieder ein Gott 
der Wahrheit und Natur, fo wie er ein Dichter ift, der den 
Griechen und Britten unendlich näher ftcht, als alles, was 
die franzöſiſche Dichtkunft erzeugte. 


Permuthlich Hatten die Briefe feined Bruders von der 
fpantfchen Halbinfel den Entſchluß unferes Humboldt's felbft 
eine größere Neife dahin anzutreten, entſchieden. Der Gang 
der politifchen Ereigniffe machten den Aufenthalt in der franzö⸗ 
fifchen Hauptftadt für Fremde täglich unbequemer, während 
Spanien damals wieder einer gänzlichen Ruhe genoß. Schen 
im Bebruar des Jahres 1799 fihrieb Frau von Humboldt 
in die Heimath: „Mein fpäteftes Zurüdfommen nad) Berlin 
ift in anderthalb Jahren. Unfere Pläne find fo. Mit dem 
Ende Fünftigen Monats gehen wir von hier weg. Ich werbe 
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den Sommer mit den Sindern in den Pyrenäen bleiben. 
Humboldt wird indeffen allein nad Madrid und vielleicht 
bis Liffabon reifen. Im Herbft, wo er wieder zu mir fommt, 
entjcheiden wir und dann, ob wir hierher [nach Paris] für 
den Winter zurüdtommen und über England nah Haufe 
reifen, oder ob wir vom füblichen Frankreich aus nach 
Stalien gehen können, und dann durch die Schweiz nach 
Deutfchland zurüdfommen. Bei beiden Planen find wir in 
achtzehn Monaten ungefähr wieder zu Haufe” 1) 

Die fpanifche Reife Fam wirklich zur Ausführung, nur 
etwas fpäter, als Ddiefer Brief glauben läßt, und zwar 
machte Frau von Humboldt mitfammt den Kindern bie 
Wanderung durch die ganze ſpaniſche Halbinfel mil. Im 
Juli oder Auguft 1799 fcheint Die Familie Paris verlaffen 
zu haben und bem füblichen Frankreich zugeeilt zu fein. 
Bon den Ufern der Garonne, deren üppige Vegetation 
Humboldt bewunderte, gelangte man an den Nordabhang 
ber Pyrenaͤen. Wie lange ihr Aufenthalt dafelbft dauerte, 
ift nicht befannt. Wir wiffen nur, daß unfre Reifenden fich 
über St. Sean de Luz nach der Bidafioa wandten und 
bier Die fpanifche Grenze überfchritten. 

Wir werden die Zwede, die Humboldt auf allen feinen 
Reifen, und bei der fpanifchen insbefondere vor Augen hatte 
dDemnächft und zwar zum Theil mit feinen eigenen Worten 
hervorheben. Vorerſt möge ein Wort über Die Quellen, die 
glüdlicherweife für diefe Wanderung uns zu Gebote ftehen, 
feine Stelle finden. 

Diefe Quellen liegen in Humboldt’8 eigenen Schriften 
zu Tage und find von dreierlei Art: I. Reifeblätter. Deren 
beſttzen wir bis jeht zwei, nämlih 1. Reiſeſkizzen 
aus Biscayad) 2. eine Befchreibung des Mont: 


1) Barnhagen von Enfe, Gallerie von Vildniffen, I. 146 - 47. 
ri 2 Gef. Werke, II. 213—-40. Aus Humboldt’d Rachlaß mit- 
getheilt. 
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ferrat bei Barcelona.®) II. Ein Gedicht von ihm: In 
der Sierra Morena, Anfang Januars 1800, zu Bes 
grüßung eines Sohnes verfaßt, mit dem Frau von Humboldt 
mitten auf der Halbinfel ihn beſchenkte.) IIL Auffäge und 
Schriften über die von ihm zum Gegenſtand befondrer Fors 
fhung erfornen Vaskiſchen Sprache und Nation: 1. Be 
richtigungen und Zufäge zum erften Abfchnitt bes 
zweiten Bandes des Mithridates über die antabrifche 
oder Vaskiſche Sprache, 1810—11 verfaßt.) 2. Anfüns 
Digung einer Schrift über die Vaskiſche Sprache 
und Nation nebft Angabe des Gefichtspunftes und Inhalts 
derfelben (1812);%) 3. Prüfung der Unterfuchungen über 
die Urbewohner Hispaniens vermittelft der Vaskiſchen 
Sprache.) 

Die „Reifeffizgen in Biscaya“ verbreiten fich gleich über 
den Anfang der erften fpanifchen Reiſe und wurden vers 
muthlih zu Paris, unmittelbar nach der Ruͤckkehr aus 
Epanien, wo H. mit der Redaktion feiner Reifenotigen ſich 
zu befchäftigen begann, niedergefchrieben. Aus. diefem Bruch⸗ 
ftüd fomohl als aus der Darftellung feines Ausflugs auf 
ben Montjerrat erfennen wir das glänzende Talent, womit 
auch der ältere Humboldt für Natur: und Lebensfchilderungen 
begabt war, und bedauern um fo mehr, Daß es dem Bers 
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3) Ebend. IH. 173 — 212. Border in den allgemeinen geo⸗ 
graphiſchen Ephemeriden von Gaspari und Bertuch, B . St. 3. 
März 1803. S. 205-313. 

9 Aus Humboldt's Nachlaß mitgetheilt in ben gef. Werten, 

. 379 — 

5) Zuerfi in Adelung’s Mithridates mit wichtigen Beiträgen 
zweier gan Spradforfcher fortgef. von Bater, Th. IV. Berlin 
1817. 275— 360. Auch befonders ab ebrudt, Berlin, 1817. 
Findet fih noch nicht in Humboldt’8 gef. Werfen. 

6) meitgetbeilt. in driedrich Schlegels deutſchem Muſeum, B. 2. 
Dez. 1812, ©. 485 - 502. Fehlt noch in der Sammlung von 
Humboldt's Werken. 

7) Berlin, 1821. 4. Jetzt in den gef. Werken, B. IL ©. 1- 214. 
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faſſer nicht gefallen wollte, den ganzen Cyclus ſeiner Reiſen 
in ſolcher Darſtellung zu verewigen. In der That, die 
innere Verwandtſchaft des merkwürdigen Brüderpaares ſtellt 
ſich uns in den Reiſeblättern des Aeltern am auffallendſten 
dar. Wenn wir ſchon an vielen Stellen der großen Reife 
werke und Forſchungen Alexander's auch ſolche weitumfaſſende 
ethnographiſche, linguiſtiſche und geſchichtlich-philoſophiſche 
Ueberblicke antreffen, deren wunderbare Bewältigung doch 
beſonders Wilhelm eigenthümlich war, ſo erſtaunen wir 
nicht weniger von der Feder dieſes Letzteren, der ſonſt vor⸗ 
zugsweis in den innerlichen und idealiſtiſchen Regionen ſeine 
Heimath hatte, auch ſo herrlichen Darſtellungen der äußern 
Natur und der realen Welt zu begegnen. Allerdings ſind 
dieſe Schilderungen vergeiſtigt, wie die ſeines Bruders; 
ja dieſes intellektuelle Element waltet bei ihm noch durch⸗ 
greifender, da er feiner Individualität gemäß die Menſchheit 
und ihre Anlagen mehr nody ald das Neich der Natur im 
Auge bat. Dabei bewundern wir nur, was unfer Humboldt 
in bloßer Naturfchilderung leiftet, wie originell feine Eigen- 
thümlichfeit fich auch da befundet, namentlich wenn man 
feine Weife weniger mit Der verwandteren Alexander's, 
fondern etwa mit der anfcheinend trodnen und Fühlern eines 
Göoͤthe vergleicht, Defien Schilderungen Doch gleichfalls, wie 
man weiß, wieder fo eigen von Geiftesmacht und Dichtung 
durchdrungen find. Augenfcheinlich zeigt fich bei beiden 
Humboldt's im Durchfchnitt mehr Schwung und Färbung, 
bei Göthe größere Durihfichtigfeit der Umriffe und vielleicht 
auch größere Hingebung an das einzelne Objeft, während 
der Blick des einen Humboldt gleich über den ganzen Erdball 
binfchweift, der Geift des andern aber bei dem geringften 
Anlaß, gleich einer Rakete, in die heimathliche Welt der 
Ideen auffteigt. — 


Stielier , @rinn. au Yuato'dt IE, 3 
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Ueber ‚die Bidaſſoa gelangte Wilhelm von Humboldt 
mit feiner Caravane nach Biscaya. Es wäre möglich, daß 
ihn der Aufenthalt in dem frangöfifchen Basquenlande zu 
dem Eintritt in Spanien von dieſer Seite veranlaßt Kätte;®) 
Biscaya und das Vaskiſche Voll machte den günftigften Eins 
druck auf ihn, und erwedten alsbald ein dauerndes Interefle. 
Dieſes zu einem Kleinen Häuflein zufammengefchmolzene Vol, 
das einft faft durch die ganze Halbinfel ausgebreitet war 
und deſſen Sprache fih, wie wohl feine andere Europas, 
von den älteften Zeiten Her faft unverändert erhalten Bat, . 
gewährte ihm ben Reiz, den alles Urvolfliche und Alters 
thümliche für ihn Hatte, in hohem Grade, und bot zugleich 
den erwünfchteften Anhalt, um zu einer tiefern Kenntniß. 
der Urbewohner Spaniens zu gelangen. Die Sprache ber 
Vasken felbft reiste ihn durch ihren wunderfamen Bau, das 
Volk erfreute ihn durch feine Biederfeit und Gemüthlichkeit, 
durch die Anhänglichkeit an feine Thäler, endlich durch bie 
eiferfüchtige Liebe zu eignen Freiheiten und Gefeßen. 
Befonders die fpanifchen Vasken gewannen feinen Antheil. 
Zeigen die franzöfifchen mehr franzöftfche Leichtigkeit, fo 


nen — — 


8) Eine Stelle in dem Artikel „Humboldt“ der oben ©. 18 
eitirten Biographie Nouvelle des Gontemporains würde zu biefem 
Schluſſe berechtigen, wenn anders die Angabe nicht, wie ich glaube 
auf mehrfacher Verwechslung des Orts und der Zeit beruft und 
eigentlich auf die zweite Reife zu beziehen if. Es heißt nämlich 
daſelbſt: M. de Humboldt a meme fait une &tude approfondie 
de la langue basque,  idiome original, presque inconnu, et qui 
ne ressemble #aucun autre. On raconte Ace sujet que pendant 
un voyage à travers les provinces m&ridionales de la France, 
.M. de Humboldt se trouva par hasard loge chez un cure de la 
Biscaye. Celui entretint longlemps son höte, avec ce vif en- 
thousiasme des hommes du Midi, de la beaute et de la perfection 
‘de sa langue, le basque. Avide de toutes les connaissances 
utiles et nouvelles, l’illustre voyageur change aussitöt son itineraire 
et prend la resolution de s’arreter dans un miserable village au 

ied des Pyr&nees, où il s6journa plusieurs mois. Il acheta töus 
es ouvrages basques inprimes et manuscrits qu’il put se procurer, 
et.ne quitta ce lieu qu’apres avoir acquis une connaissance par- 
‚faite de la langue du pays, 
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haben. die ſpaniſchen den fpanifchen Ernſt, aber nicht ben 
duͤſtern ‘des Caſtiliers, mit deſſen Trägheit der Fleiß der 
Basfen eben fo wie feine gutmüthige Sröhlichfeit den an- 
genehmften Contraft bildet. Bei aller Verſchiedenheit ftellen 
fi vielmehr zwifchen Biscaya und Catalonien auffallende 
Aehnlichkeiten dar — die Natur noch mehr nordiſch, aber 
auch weniger einförmig, die Bewohner thätig und induftrids, 
mit großer Freiheitsliebe und Energie begabt — Tugenden, 
die neuerer Zeit bei mancher Berirrung die Augen Europas 
auf fih gezogen haben. Rechnen wir nun Dazu das urvolf- 
liche und fprachliche Interefie, fo kann uns die Theilnahme, 
bie Humboldt den Vasken zumendete, nicht befremden. 

Bei der Grenzvefte Suenterrabia trat H. auf biscayifihen 
Boden und zwar in den Theil des Landes, der den Namen 
Guipuzcoa führt. Es war im Anfang bes Herbftes, als 
er in dieſe lieblichen, im Vergleich zu Südfrankreich aber 
doch rauheren Gebirgögegenden und Thäler gelangte. Die 
Reife ging über Tolofa nah Vittoria, der Hauptſtadt bes 
Laͤndchens Alava. Hier, wie faft in allen Städten zogen 
ihn bauptfächlich Die Gemälde an, die fih in Kirchen oder 
Privatfamnlungen vorfanden. In Bittoria rühmt er befon- 
ber eine Titianiſche Magdalene im Haufe des Marques 
be Alameda. Auch machte er die Befanntfchaft eines ange- 
fehenen Basfifchen Litteraturfreundes, des Geiftlihen Dr. 
Lorenzo Treftumero. Diefer war mit dem phyſiſchen 
und politifchen Zuftand fo wie mit der Gefchichte von Alava 
innig vertraut und bereitete fchon ein Werk Darüber vor. 
Den freundfchaftlichen Bemühungen Diefed “Gelehrten ver- 
dankte unfer H. auch nach feiner Nüdfunft aus Spanien 
viele intereffante Nachrichten , befonderd über biscayifche 
Sprache. Mit dem Eintritt in Caſtilien fchließen Humboldt's 
Reiſeſtizzen, ohne den Rüdblif auf Die ganze Provinz, 
welchen fie anfündigen, noch zu gewähren. 

3* 
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Bald gelangten unfre Reifenden an die Ufer des Ebro 
und duch die dürren Fluren Gaftiliend nad Madrid. 
Wie lange fie fich Dafelbft aufgehalten, geht aus unfern 
Duellen nicht hervor. Nächft Land und Volk zogen auch 
jest die Kunftfchäge und namentlich Die Gemälde der Haupt- 
ſtadt und der Füniglichen Luftfchlöffer fein befondres Interefle 
auf fih, und er verfpracdh wiederholt, von Diefen wie von 
den merfwäürdigen Gemälden bed mittäglichen Spaniens, 
feinem Freunde Göthe ausführliche Befchreibung zu liefern. 
Diefe Blätter ſowie Die Befchreibung ber Leberbleibfel des 
Thenterd von Murviedro, Die er ebenfalls Göthe'n ver- 
fpraih , werden, in fo weit fie ſich vorfinden, gewiß 
bald, mit dem Briefwechſel dieſer Männer, veröffentlicht 
werden. 

Der weitere Berlauf diefer Reife ift und nur nad 
wenigen Hauptpunften befannt, Die fie berührt. Wie fehr 
vermiffen wir eine Ecdjilderung ber. ihn in dieſen reichen 
und doch zum Theil noch fo unbekannten Gegenden gewor⸗ 
denen Eindrüde! Welches Gefühl mußte ihn ergreifen, da 
er die Eöniglichen Gärten von Aranjuez betrat und an ben 
ihm fo befreundeten Dichter des Barlos zurüddachte! Don 
dem Aufenthalt in Liſſabon wiffen wir nichts, Dagegen von 
allem, was das ſüdliche und weitlide Spanien anlangt, 
wenigftens jo viel, DaB wir doch ahnen, was ihn dort am 
meiften befchäftigte. Als er im Ian. 1800 mitten in ber 
Sierra Morena die Elegie an feinen neugebornen Knaben 
bichtete, war er fihon in Cadix gewefen und hatte Die Majes 
ftät des füdlichen Meer und die fchönen Bay bewundert, 
ferner in Niederandalufien, in Sevilla und bei den Flagenden 
Trümmern des alten Italica's, hatte endlich auch Die ger 
waltigen Reſte des zweimal zerftörten Sagunt, des jetigen 
Murviedro, und die beglüdten Fluren Valencia's durih- 
wandelt. Man flieht aus den Hier zufammengeftellten Minfen, 
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daß ihn näcft der Schönheit der Natur nichts fo feflelte 
als die Spuren der claſſiſchen Welt in diefen Gegenden. 

Iinfere Reifenden mußten ſich wohl fchon etwas an bie 
Ausdauer der Spanier gewöhnt haben. Die Familie begleitete 
Humboldt durch alle dieſe Lande; Die Altefte, etwa achtjährige 
Tochter, immer in Knabenkleidern;) Frau von Humboldt 
felbft einer Niederkunft fehr nahe, die auch im Anfang 
Januars (1800) in der Sierra Morena, wo befanntlich 
einige Dörfer deutfcher Coloniften fich angeftedelt, gleichſam 
im Vaterlande eintraf. In biefem patriotifchen Sinne be: 
grüßte er auch den neugebornen durch die ſchon mehrmals 
erwähnte Elegte. 10) Es iſt das erfte poetifche Erzeugniß von 
Humboldt, das uns vorliegt. Die fchöne fühliche Melt, 
die ihn umgab, rief auch diefe fehlummernde Kraft ing 
Leben. Es ift ein fehr bemerfenswerthes Gedicht, wiel be- 
Deutender noch Durch bie Energie und den Gehalt, als durch 
ben wirklich hoͤchſt poetifchen Hauch. Er ermahnt den farten 
Sprößling bes Südens ſich bei Selten auf die Stürme des 
Nordens zu waffnen. 


„Schwer, o Kind, iſt die Zeit und mühvoll, wo du den Tag fiehft, 
„Arbeit heifchend und Muth in dem ermüdenden Kampf. 

„Niemals forderte mehr der Genius, firenger e8 niemals, 
„Welcher, finnenvden Geiſts, lenket der Menſchen Geſchick; 

„Und auf die Stimme des Gotts, des ernſtgebietenden Richters, 
„Merte mit achtfamem Sinn, wo in der Bruft fie dir tönt] 

„Denn nicht in luftigen Wolfen, noch hoch in der Wüfte des Aethers 
„Thront ex, ihn zeuget Des Manns tiefer Gedanke fich ſelbſt. 

„208 von der Hand der Natur und der fill befchränfenden Sitte, 
„Die ihn in Treifendem Lauf forgfam und ficher geführt, 

„Riß ſich, im Ungeflüm der plößlich erwachenden Kräfte, 
„Ungeduldig der Menfch, zeichnend fich felber den Pfad; 


9) Friederike Brun, Römiſches Leben, I. 173. 


10) ‚An den Iallenden Knaben” überfchrieb fie einft Alerander 
von Pumbolbt in einem Album, in welches er einige Berfe daraus 
eintrug. 


38 


„Und nun gilts in ver Nacht des tiefaufwogenden Meeres 
„Vom unmebelten Pol kühn zu entreißen ven Stern, 
„Welcher den frhweifenden Nachen, nicht mehr am nahen Geftade, 
„Sicher und unverfehrt führ’ in ben Hafen hinein.” 
* * * 
„Willſt du ihn finden den Punkt, auf dem du mit Sicherheit tretend, 

„Leicht dich, wohin du nur willſt, rechtshin und linkshin bewegſt, 
„vo dein forfchender Geiſt, ftets ſchweifend weiter und weiter, 

„Endlich die Räume fie al’, aU die unendlichen mißt, 

„Wo du dich ſelbſt umfchaffft nach des All's unendlichem Urbild, 
„Ringſt verſammelnd in dir, was zu erfaſſen vu magſt; — 
„Sieh! er ruhet in dir! In dich verſenke die Kräfte, 

„Welche, göttlich und frei, reichlich dein Buſen bewahrt! 
„Siehſt du die rollenden Welten dort oben im luftigen Aether? 

„Sicher durch eignes Gewicht hält ſich der ſchwebende Ball; 
„Niemals ſchmettern fie wild mit krauſem Gekrach an einander, 

„Stets harmonifchen Flugs fchwingt fich die goldene Bahn. 

„Sp auch du! in der gleich gemeffenen Kräfte Bewegung 

„Folge muthig den Weg, den fie fi ſelber erfpähn. 
„Nie gedeiht, was nicht frei aus eignem Bufen her- 


vorfprießt,. “ 
„Richt der verlangende Sinn reines Gefühle Ti 
erwählt.“ 
* % . 


. 3 . : 
„So nun ſchreite, mein Kind, mit fröhlichem Muth in das Leben, 
„Start zu jeglicher That, offen für federn Genug, 
„Suche nicht ängfilich die Bahn, fie hiehin zu lenken und dorthin; 
„Lieblicher krümmt fich des Bachs wellengefchlengelter Pfad. 
„Aber mit ſpähendem Fleiß benube, was günftig das Schidfal, 
„Was der Zufall dir reicht, keine der Blüthen verſchmäh'! 
„Denn wer die meiflen Geftalten ver vielfach ummwopneten Erbe, 
„Die er vergleichenn erfah, trägt im bewegenden Sinn, 
„Dem fie die glühende Bruft mit der fruchtbarften Fülle durch⸗ 
wirken, 
„Der hat des Lebens Duell tiefer und voller gefchöpft. 


% 3 . 
* 


„Das nur können die Eltern, nur das allein dir gewähren, 
„Daß ſie mit deutſchem Sinn ſorgſam dich nähren 
und früh; 
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„Bas fie befaßen der Kraft, und was fie fih mühfam erftrebten, 
„Haben fie innig und treu dir in die Steele gehaucht; 

„Seh nun, felbfi e8 vollendend, und zeige dem kommenden Enkel, 
„Daß dich zum Weichling nicht zeugt' ein entartet 

Geſchlecht. 

„Aber find fie dir einft von der Liebenden Seite gewichen, 
„Klage, Lieber, dann nicht, weine nicht Thränen des Wehs, 

„Siehe! fie welten ja alle, bie fproffenden Kinder der Erde, 
„Und ein neues Geſchlecht trägt ber verdrängende Raum. 

„Aber gedenke des Vaters, gedenke der liebenden Mutter, 
„Blumen ſtreue dem Grab, ſegnend die bergende Gruft. 


Der Sohn ſtarb bald nach feiner Geburt; die Elegie 
war aber auch nicht blos an ihn, fondern ftillfchweigend an 
das ganze aufwachlende Deutſchland gerichtet. Diefes aber 
wird, wie wir hoffen, nicht verfiegen, fondern die Mahnung 
bes großen Geiſtes, Die ed vernimmt, achten und verehren, 
Nehmen wir zu den Bier ausgehobenen Bruchftüden noch 
bie Stellen, bie wir früher (Th. J. S. 254 und IL ©. 21) 
mitgetheilt haben, jo fpriht und aus dem Ganzen gleichjam 
das Glaubenskenntniß, das Humboldt am Eingang eines 
inhaltſchweren Jahrhunderts auszufprechen fich gebrungen 
fühlte, in poetifhem Gewande an, und ergreift und noch 
heute mit den -ernfteften Gedanken. 

Sind wir damit aber nicht plöglich ganz aus ber glüd- 
lichen Zone geriffen, in ber wir Humboldt geleiteten? Ober 
zeigt fich nicht vielmehr fein eigenfter Genius, der, nicht 
berüdt von ben ihn umringenden Herrlichkeiten, auch Hier 
feines unglüdlichen, zertretenen und Doch fo gehalt- und zu⸗ 
Funftreichen Vaterlandes gedenken und ihm ben Weg zu feiner 
Zukunft deuten muß! Die Luft des Südens hat diefen edlen 
Geift nicht verweichlicht, vielmehr geftärft, und wie nur ein 
Sahrzehend fpäter von den Wellen Saragoſſa's ein Zeichen 
ber Befreiung über Europa ging, fo iſt und mitten: unter 
diefem fühlichen Naturvolf ein Charakter burchgebilbet worden, 
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der mächtig und zufunftvol für die Erneuerung Deutfchlande 
und Preußens wirfte, ein Keld, der wie. feine Kinder Die 
entmuthigten Landsleute zu; großen Thaten anfpornt. — 

Bon diefem Blick in, die Zukunft wenden wir und auf 
einen einzelnen Fleinen Punkt, dee Humboldt's Aufmerkfam- 
feit fefielte, und der in feiner merkwürdigen Iſolirtheit Ge- 
danfen anregte, mit denen wir-ihn ſeltner befehäftigt finden. 
Diefer Runft war der Montferrat bei Barcelona, wohin er- 
in den legten Tagen Des Märzed (1800) einen Ausflug machte 
Bon diefer Wanderung fo wie von dem Eindrud, welchen 
ber Gegenftand hervorbrachte, hat Humboldt in einem aus- 
führlichen Schreiben an Göthe Bericht abgelegt. Diefer 
Brief ward im Sommer beffelben Jahres von Paris, aus 
gefchrieben, vermuthlich zugleich in der Abſicht, noch einen 
Beitrag für die Propyläen zu liefern. Zu dieſem Zweck 
langte, wie es fiheint, der Brief ſchon zu fpät an; deſſen⸗ 
ungeachtet wurde er, in foweit wenigftens als er dieſe 
Schilderung giebt, Doch noch zu Weimar, in den von Gas- 
pari und Bertuch herausgegebenen geographifchen Ephemeriden, 
März 1803, zum Drud befördert. 1!) 

Menn Humboldt, wie wir fahen, das Drama ber 
Franzofen mehr darum ins Auge faßt, um Schillern eine 
neue Seite feiner Kunftanficht zu entwideln, fo richtet er 
dagegen eigentliche Reifemittheilungen lieber an den Geift 
und Dichter, dem die Anfıhauung fo viel gilt. Schon im 
Anfang der fpanifchen Reife hatte er Göthe Damit erfreut; 
jetzt griff er einen einzelnen wunderbaren Gegenftand heraus, 
ber überdies auch mit einem Erzeugniß Göthefiher Mufe 
in auffallender Wahlverwandtfihaft fteht.1?) Der Schilderung 


410) Jetzt in den gefammelten Werten, III. 173—212. 


12) Göthe deutet felbft, in der Erklärung, welche er fpäter 
zu dieſem Gedicht geliefert, überall auf die und geworbne Belannt- 
ſchaft mit dieſem Berge hin und fpricht es anstrüdlich aus, daß der 
Leer des Cedichts „durch eine Art von ideellem Montferrat geführt 
werde.’ (Werke, B. 45. ©. 329). Es fiheint aber, daß er diefe 
Beziehung erft von Humboldt adoptirt habe. 
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jelbft geht eine Furze Einleitung voran, die für den Verfaſſer 
fo wie für Die von ihm in dieſen Wanderjahren verfolgten 
Abſichten fo harakfteriftifch ift, Daß wir nicht umhin Fönnen, 
fie hier wörtlich zu wiederholen. 

„Sie wünfchen, lieber Freund,“ fo redete er Göthe an, 
„Daß ich fortfahre, Ihnen etwas Ausführlicheres über meine 
fpanifche Wanderung zu fagen, fo wie id) es im Anfange 
derfelben,, bis Madrid Hin, that; und ich erfülle Ihren 
Wunſch um fo lieber, als ich ohnehin jegt [zu Paris] damit 
befihäftigt bin, meine auf der Reife gefammelten Materialien 
noch einmal durchzugehen, und mit fpanifchen und aus 
ländifchen Schriften zu vergleichen.“ 

„Mirvon fremdartigen Cigenthümlichfeiten 
einenanfhaulidhen Begriff zu verfcbaffen, war, 
was ich vorzüglich bei meinen Reifen beabfidh- 
tigte. Um das Ausland wiffenfchaftlih zu Fennen, ift es 
nur felten nöthig, es felbft zu befuchen; Bücher und Brief: 
wechfel find dazu weit fichrere Hülfsmittel, als eignes Ein 
holen immer unvollftändiger und felten zuverläffiger Nach- 
richten. Aber um eine fremde Nation zu begreifen, um den 
Sclüffel zur Erklärung ihrer Eigenthümlichkeit in jeder 
Gattung zu erhalten, ja felbft nur um viele ihrer Schrifts 
fteller vollfommen zu verftehen, ift es fchlechterdings noth- 
wendig, fle mit eigenen Augen gefehen zu haben.“ 

„Auch Die treueften und lebendigften Echilderungen er⸗ 
ſetzen dieſen Mangel nicht. Wer nie einen ſpaniſchen Eſel⸗ 
treiber mit ſeinem Schlauch auf einem Eſel ſah, wird ſich immer 
nur ein unvollſtaͤndiges Bild Sancho Panſa's m hen; und 
Don Duirote (gewiß ein umübertreffliches Muſter wahrer 
Naturbefchreibung) wird. doch nur immer demjenigen ganz 
verftändlich fein, der felbft in Spanien war, und fich felbft 
unter Rerfonen und Elaffen befand, welche ifm Cervantes 
ſchildert. Der andere wird oft, flatt der wahren Geftalten, 
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nur Garifaturen fehen, und da er bloß die Züge verbinden 
kann, welche der Dichter abgefonbert heraushob, fo werden 
ihm Die meiften ergänzenden und mildernden Nebenzuge 
mangeln. 

„Denn darauf gerade kommt es an, jede 
Sache in ihrer Heimath zu erblicken, jeden 
Gegenſtand in Verbindung mit den andern, die 
ihn zugleich halten und beſchränken. 

Wie fichtbar iſt Died nicht ſogar bei der lebloſen Natur! 

Was ift eine Pflanze, die, ihrem vaterländifchen Boden ents 
riſſen, auf fremden verpflanzt iſt? was ein Orangenbaum 
oder eine Dattelpalme in unfern Treibhäufern und Fünftlichen 
Gärten, und was in den beglüdten Fluren Valencias und 
in den Balmenhainen von Elche ? 

„Es giebt eine große Menge von Verrichtungen im 
Reben, zu welchen ber blos durch Meberlieferung erhaltne 
Begriff Hinreicht; aber wenn Gefühl und Einbildungsfraft 
in und rege werden follen, fo wird immer mehr und etwas 
Lebendigered erfordert. Weberhaupt begnügen ſich wohl alle 
untergeordneten Kräfte des Menfchen, der fammelnde Fleiß, 
das aufbewahrende Gebächtniß, der ordnende Verftand an 
bem Zeichen, dem Begriff oder dem Bilde. Aber die Höchften 
und beiten in ihm, Diejenigen, welche feine eigentliche Per⸗ 
fünlichfeit bilden, die Phantafte, die Empfindung, ber tiefere 
Wahrheits⸗ und Schönheitsfinn bedürfen zu ihrer Fräftigeren 
Nahrung auch der Sache, der Anfchauung und ber leben⸗ 
bigen Gegenwart. 

‚Beam nur wenige Reifende eigentlich dieſen Geſichts⸗ 
punkt, ſich von jedem Gegenſtand, der ihre Aufmerkſamkeit 
an ſich zieht, ein vollkommen individuelles Bild zu ver⸗ 
ſchaffen, ſein Daſein und ſeine Natur aus den Dingen, die 
ihn umgeben und auf ihn einwirken, zu begreifen, und 
dieſen anſchaulichen Begriff wiederum andern gleich voll 
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ftändig und lebendig zu überliefern — wenn, fag ich, nur 
Wenige dieſen Geſichtspunkt gefaßt Haben, oder boch nur 
bie Befchreibungen Weniger in diefer Rüdficht großen Nutzen 
gewähren, fo jcheint mir Dies nicht fowohl daher zu rühren, 
daß es ihnen an Empfänglichfeit mangelte, einen fremden 
Eindrud rein und unverändert aufzunehmen, fondern Daher, 
baß ſie fich dieſer Empfaͤnglichkeit nicht genug überließen. 
Bei dem Eintritte in ein fremdes Land fallen dem Reifenden 
immer eine Menge von Fragen ein, die er fich Fünftig ein 
mal vorlegen Fönnte; auf alle fucht er Die genügende Antwort, 
und eigne Erfahrung hat mich gelehrt, daB man darüber 
oft dasjenige verfäumt, was man hernach nie wieder ein- 
holen kann. Man vergißt zu leicht, DaB man auf einer 
(nicht zu einer einzelnen Unterfuchung beflimmten) Reife, 
die immer ein Abfchnitt im thätigen Leben, und allein dem 
befchauenden gewidmet iſt, blos Herumftreifen, Menfchen 
fehen und fprechen, leben und genießen, jeden Eindrud ganz 
empfangen, und ben empfangnen bewahren fol. 

„Dies habe ich auch zu thun verfucht, aber wenn ich 
mich freilich meiftentheild nur an das hielt, was ich 
ſelbſt fah, fo bin ich Doch auch oft daneben von dem 
gegenwärtigen Zuftand des Landes in den ehemaligen zurüd- 
gegangen, da das Bild des Menfchen immer erft in einer 
Folge von Zeiten vollftändig if. Auch Habe ich die Schrift: 
fteller der Nation forgfältig verglichen, um wo möglich auch) 
in ihnen nichts vorbeiztilafien, was vorzüglich charalterifſtiſch 
ſcheinen konnte. 

„Wir umfaſſen mit unſerer unmittelbaren Erfahrung 
nur eine fo kleine Spanne bes Raums und der Zeit und 
boch koͤnnen wir es und nicht verleugnen, daß wir nur dann 
das Leben vollfommen genießen und benutzen, wenn wir uns 
bemühen, den Menfchen in feiner größeften Mannigfaltigkeit, 
und in diefer Tebendig und wahr zu jehen. 
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„Sollte es daher nicht der Mühe werth ſein, mehr als 
bisher geſchehen iſt, Geſtalten der Natur und der Menſchheit 
aufzufaſſen und zu zeichnen? zu ſehen, was bie erſteren 
wirfen, und wozu ſich die leßteren ausbilden Fünnen ? '®) 

„Freilich giebt es nicht gerade ein einzelnes Fach weder 
der Wiffenfchaften, noch der Befchäftigungen, in welches 
diefe Bemühung unmittelbar eingreifen könnte. Yür Die 
Menfchenfenntniß , welche das gefchäftige Leben fordert, 
bürfte fogar dieſe allgemeine den Sinn nur verwirren und 
abftumpfen. 

„Aber dem Künſtler und dem Menſchen überhaupt, 
jenem um fein Werf, Diefem um fich felbft zu bilden, müßte, 
dünft mich, ein ſolcher Berfuch höchſt erwünſcht fein, und 
ich darf Daher Hoffen, daß Ihnen meine Schilderungen gerade 
darum willfommen fein werden, weil fle von dieſem Ge- 
fihtspunfte ausgehn. 

„Für heute wünfche ich Sie in eine Gegend zu führen, 
mit der wohl nur ein. Paar andre in Europa verglichen 
werden fönnen, wo Die Natur und ihre Bewohner in wun- 
derbarer Harmonie mit einander ftehen, und wo felbft der 
Fremde, fih auf einige Augenblide abgefondert wähnend 
von der Welt und den Menfchen, mit fonderbaren Gefühlen 
auf die Dörfer und die Städte hinabblidt, die in einer 
unabfehlichen Strede zu feinen Füßen liegen — in bie Ein 
fieblermohnungen des Montferrats bei Barcelona. 

„Ich Habe zwei unvergeßlich ſchoͤne Tage dort zugebracht, 
in denen ich unendlich oft Ihrer gedachte. Ihre Geheim— 
nif fe fchwebten mir lebhaft! vor dem Gedächtnig. Ich Babe 
Diefe ſchöne Dichtung, in der eine fo wunderbar hohe und 


‚ 43) Sollte man in all.diefem nicht eher Alerander von Hum- 
boldi reden zu hören glauben? Oder erſcheint es nicht von Wilhelm 

v. H. wie in Vorahnung deſſen geſagt, was ſein Bruder dereinſt 

nach Vollendung der großen Reife, auf viefem Felde hen wie? 
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menfchliche Stimmung herrfcht, immer außerordentlich geliebt, 
aber erft, feitdem ich dieſe Gegend befuchte, hat fie fih an 
‚etwas in meiner Erfahrung angefnüpft; fie ift mir nicht 
werther, aber fie ift mir näher und eigner geworben. 

„Wie ich den Pfad zum Klofter hinaufftieg, der ſich am 
Abhang des Felſens langfam Herummindet, und noch ehe 
ich e8 wahrnahm, die Glocken beffelben ertönten, glaubte ich 
Ihren frommen Pilgrim vor mir zu fehen; und wenn ich 
aus den tiefen grünbewachfenen Klüften emporblidte, und 
Kreuze fah, welche heilig Fühne Hände in fihwindelnden 
Höhen auf nadten Felsfpigen aufgerichtet haben, zu denen 
dem Menfchen jeder Zugang verfagt fiheint, fo glitt mein 
Auge nicht, wie fonft, mit Gleichgültigfeit an. diefem durch 
ganz Spanien unaufhörlich wiederkehrenden Zeichen ab. Es 
fhien mir in der That das, 

zu dem viel taufend Geifter fich verpflichtet, 
zu dem viel taufend Herzen warm gefleht. 

„Und wie fol? es auch anders fein ? Die Größe der 
Natur und die Tiefe der Einfamfeit erfüllen das Herz mit 
Gefühlen, die felbft der leerſten Hieroglyphe bedeutenden 
Inhalt zu geben vermöchten, und wie wir auch über 
eine Meinung oder einen Ölauben denken mögen, 
fo fteht immer, als Bermittler, zwifchen und und ihm ber 
Menſch, aus deſſen Empfindungen er entſprang. In dem 
Getümmel der Welt vergeſſen wir das oft, und urtheilen 
raſch und Hart darüber ab; aber, milder geftimmt in ber 
Stille der Einfamfeit, ift ung alles, was menſchlich ift, 
auch näher verwandt. 

„Lunge hab’ ich mich nicht losreißen Fünnen von Dem 
Gipfel diefes wunderbaren Berge, lange hab’ ich wechfele- 
weis meine Blicke auf die weite Gegend vor mir, Die hier 
von dem Meere und einer fehneebebedten Gebirgsfette um- 
grenzt ift, dort ſich ins Unabfehliche Hin verliert, bald auf 
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die waldigen Gründe unter mir geworfen, deren tiefe Stille 
nur von Zeit zu Zeit der Ton einer infiedlerglode unter: 
bricht. Ich Habe mich nicht erwehren können, dieſen Plag 
als den Zufluchtsort ſtiller Abgefchiebenheit von der Welt 
anzufehen, wo die gewiß nur Wenigen ganz fremde Sehnfucht, 
mit ſich und der Natur allein zu leben, volle und ungeftörte 
Befriedigung genöffe; und ſollte nicht billigerweife jeder rein 
menfchlihen Empfindung auf Erden ein von der Natur be- 
fonders für fie begünftigter Ort geheiligt fein, zu welchen 
ber Menfch, wenn nicht fich felbft, doch wenigftens feine 
‚Einbildungsfraft und feine Gedanken retten fünnte 9 19). Ä 
Mer würde fih, nach der Leftüre dieſer ‚Zeilen nicht. 
gereizt fühlen, auch fogleidh die Schilderung unfered Hums 
boldt’8 zu Iefen. Indem ich daher auf Diefe ausgezeichnete 
Arbeit hinweiſe, begnüge ih mid dem Summarium ihres 
Inhalts nur eine einzige hervorftechende Bemerlung des 
Verfaſſers hinzuzufuͤgen. 
| In der ſchoͤnſten Zeit des dort aufbrechenden Frühlings 
ward die Reife von Barcelona aus, durch das Thal des 
Llobregat, auf Maulihieren unternommen. Der Montferrat 
fteht befanntlich infelartig‘ allein, ſich wie aus freier Ebene 
emporhebend. Gleichfam im Berge drinn, umringt von 
vielen nach der Spige ſich aufthürmenden Kegeln, auf deren 
Gipfel und Spalten „fromme Schwärmerei” jene kühnen 
Einfteblerwohnungen Hingepflanzt Bat, ſteht das berühmte 
Benediktiner-Klofter ded Berges. Humboldt wurde mit Der 
gewohnten Gaftfreundfchaft darin aufgenommen, und genoß 
außerdem, mit feiner Begleitung, noch der befondern freund- 
ſchaftlichen Sorgfalt eines Paters Schilling aus Erfurt, 
der nach feltfamen Sügungen in Diefes SKlofter gekommen 
war. Der u Verfaſſer giebt nicht nur die ausführlichfte Bes 
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14) Gef. Werke, II, 173— 78, 
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fhreibung des Berges, fondern fihildert zugleich den Urfprung 
und die Gefchichte bes Klofterd, die Einrichtumg und Ver 
faffung - diefer wunderbaren Welt, endlich das Leben und 
den Charakter der in diefe Einfamkeit geflüchteten Menfchen, 
Bon dem Klofter geleitet er und durch Die rings umher 
zerftreuten Einfteteleien ; läßt ung das außerordentliche Wolfen- 
fpiel zu feinen Füßen, endlich dad Meer, die Berge von 
Rouffillon und die fohneebededte Kette der Byrenden dahinter 
erbliden, alles in gegenftänblicher, individuellfter Auffaffung, 
ein Mufterftäd in der Art, Die er felbft oben bezeichnet Bat. 
Den Schluß macht ein Auszug aus einem Briefe Alerander's, 
der den Berg ungefähr ein Jahr vorher befucht und deſſen 
mineralogifche Beſchaffenheit erforfcht Hatte, 

Hervorheben will ich nur die Art, wie Humboldt biefes 
Einfieblerleben auffaßt. Er erklärt es ſchlechtweg aus dem 
Charakter des Spaniers überhaupt. Häufiger ald in andern 
Ländern, fagt er, finde man in Spanien Menfchen, die 
bereit feien, Unabhängigkeit mit Ginfamfeit zu erfaufen. 
Der Spanier fei finnlicher, aber nicht fo materiell als der 
Kordländer, und bei weiten reizbarer; es liege ihm alfo 
mehr daran ungeftört zu leben. Bel geringerer Cultur, Fenne 
er auch die unruhige Gefchäftigfeit bes Geifted nicht, Die 
man 3. D. an ben Franzofen wahrnimmt: er gebt immer 
mehr in die Tiefe als in Die Weite; fein Charakter befchäftige 
ihn mehr als feine intellektuellen Kräfte Bei Menfchen 
dieſer Art ift ein gewiffer Hang zum Müßiggang, „was aber 
oft nur eine fehr edle Phantaftebefchäftigung mit ihren Ge⸗ 
fühlen if”, bemerfbar. Durch ihren Charakter nur auf 
wenige Punkte, auf dieſe aber mit aller Energie gerichtet, 
Eönnen fie vom Nichtsthun nur zu einer auf dieſe Punkte 
Bezug habenden Thätigfeit übergehen, nur zu einer großen 
und wichtigen. Alles andre fcheint ihnen Leicht, blos mechanifch, 
und ihrer unwürdig. In dieſer Gemüthöftimmung, „beion- 


48 


der bei unaufgeflärten Leuten,” paßt nun ein Einfiedler- 
leben fehr gut. Die Eörperlihen Befchwerden fihreden ben 
Spanier weniger ab, da er härter gewöhnt ift als Die meiften 
Europäer. „Die geiftlide Knechtſchaft aber und Die 
ewigen Andachtsübungen fünnen dem einmal religiöfen 
Menfchhen nicht fehwer fallen. In der Einfamfeit Des 
Einfiedlers find die Andachtsübungen, einzelne Momente 
tieferen Gefühls abgerechnet, nichts als ein unbeftimmtes 
Hinbrüten der Seele über einmal gewohnten Empfindungen 
wie es leicht jeder, nur an andern Öegenftänden, an 
fich felbft erfahren wird, .da e8 wohl nur wenige Menfchen. 
giebt, welche nicht einen großen Theil ihres Lebens hindurch 
gewifle Lieblingsempfindungen, Plane oder auch nur Träume 
begleitet hätten!) Im Ganzen, glaubt er, fel es weit 
mehr Sehnſucht nach einem furgenlofen fichern Leben, welche 
den Spanier in Einfiedeleien Iode, als Religionsfchwärmerei.!9) 

Welchen Genuß Göthe'n eine ſolche Schilderung des 
Freundes gewähren mußte, begreift, wer feine eignen Werke 
in diefer Richtung fennt Eben fo gewiß ift, daß Göthe, 
gleih nach dem Empfang bes Briefes, den betreffenden 
Abſchnitt in Die Propyläen rüden wollte, was auch gewiß 
gefihehen fein würde, wenn dieſe Zeitſchrift nicht bald nad) 
ihrem Entftehen wieder zu Grunde gegangen wäre. Schon 
am 2. Sept. 1800 fendete er den Auffat an Schiller. 
„Der Humboldt’fche Aufſatz,“ antworter ihm diefer, 5. Sept,, 
„den ich Ihnen bier zurückſchicke, wird recht gut zu brauchen 
fein. Der Inhalt muß interefficen, denn er betrifft einen 
abgefchloffenen menfchlichen Zuftand, der wie der Berg auf 
dem ex feinen Sig hat, vereinzelt und infelförmig ift, und 
mithin auch den Lefer aus der Welt Heraus und in fih 





15) A. a. O., Ill. 207. 


16) Bergl. damit das Sonett: „ver DMontierrat” von Hum— 
boldt, in deſſen gef. Werfen. III. 422. 
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ſelbſt hineinführt Es wäre zu wünſchen, daß unmittelbar 
neben dieſem Gemaͤlde ein entgegengeſetztes von dem beweg—⸗ 
teſten Weltleben Hätte angebracht werden koͤnnen, fo würden 
beide eine doppelte Wirfung thun. „(Briefw. zw. Sch. und 
G., V. 302. 303—4.)" 

In den Ebenen und Bergen Cataloniens, deren Reiz 
noch in den Erinnerungen bed Greifes fortwirfte, 17) und 
am Weft- Strihe ber Pyrenäen endete die große fpanifche 
Reife. Sie war von bleibendem Ergebniß für Humboldt. 
Adgefehen von dem, was er überhaupt auf Reifen fuchte — 
Darüber haben wir feine eigenen Worte gehört — mußte ihm 
gerabe dieſes Volk und dieſes Land eine Fülle des Genuffes 
und ber Belehrung darbieten. Die Kenntniß dieſes füd- 
lichen Naturvolfed erweiterte nicht nur feine Menfchenfennts 
niß, 8) fondern vernichtete auch viele Vorurtheile, die man 
im übrigen Europa über den Charakter diefer Nation hegte, 
deren Selbftgefühl den andern bald als Mufter vorleuchten follte. 
Es ift fehr wahrfcheinfich, daß Humboldt unter den deutfchen 
Staatdmännern einer der erften war, welche auf bie 
MWichtigfeit des fpanifhen Aufftandes den Blid 
lenften. Auch bot ihm fonft die Eigenthümlichkeit biefes 
Volkes und der einzelnen Stämme vielfachen Stoff zu poli- 
tifchen Bemerfungen, und die Art, wie er fie äußert, ruft 
wieder in und fehr gewichtige DVergleichungen hervor. Wer 
bächte nicht an Polen, wenn er H. die unglüdliche, zerriffene 
Basfifche Nation beklagen hört, oder an Deutfchland, wenn 
man von den, unter den Provinzen Spaniens gegenfeitig 
einander zugeworfenen Gehäffigfeiten liest. Den Aragoniern, 
fagt H., gereiche e8 nicht zur Unehre, daß in ihnen das forts 
wirfende Andenfen ihrer ehemahligen Berfaffung einen unab- 


In 12) Noch in einem Sonette ver letzten Jahre. Gef. Werke, 
‚421. 


18) Siehe oben I. 208. 


Echiefier, Erinn an Humboldt. I. 4 
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bängigern Sinn, mehr Selbftftändigfeit und einen waͤrmeren 
Nationalftolz erhalten habe. 1%) Inter allen Stämmen aber 
gefielen ihm die Batalanen, und die Vasken am meiften. 
Er findet die Liebe der Letztern zu ihren alten Freiheiten vereh- 
rungswärdig. Selbſt die frangöfifihen Glieder dieſer Nation 
hätten fich fo in Refpeft zu erhalten gewußt, daß bie repu- 
blifanifche Regierung fogar, die fonft „alle Lofalverfchieden- 
heiten zu einer allgemeinen Gleichheit herabfeßte,” ihre Ge- 
wohnheiten felbft in militärifcher Rüdficht Ichonen mußte. ?9) 

Nicht weniger in Kunft und Wiffenfchaft war die Aus- 
beute veich, Die diefe Reife trug. Wie mehrte fie feine Liebe 
und Einfiht in die fchönen Fünfte, namentlich in die Male- 
rei; wie die Kenntniß des Altertbums, vor allem der Bau⸗ 
funft der Alten!, Die Vaskiſche Sprache hatte fein befonderes 
Intereffe auf ſich gezogen und leitete ihn zu Borfehungen, 
welche feine Blide noch nad) Jahren auf die Halbinfel ge- 
heftet hielten. Endlich war die Reife auch für feine übrigen 
Sprachſtudien ergiebig. In Spanien nämlich, wie nachher 
während des langen Aufenthalts in Rom, brachte er_eine fo 
reihe Sammlung ameritanifiher Wörterbücher zuſammen, wie 
ed noch nirgends gegeben hat. 2") ‚ 
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Im Frühjahr 1800 kam Humboldt, mit feiner Familie 
wieder glüdlih zu Paris an. Drohende und ausbrechende 
Kriegsereigniffe machten abermald alle Reifeplane zu nichte, 
während man unbetheiligt in aller Ruhe zu Paris unter dem 
Schirm der iungen Gonfularherefchaft Ieben konnte. Die 
Abreife von dort ward daher vorläufig bis gegen ben 
Winter verfchoben. 


19) Sef. W. III. 199. 
20) Ebendaf., III. 220. 
21) Av. Humboldt und Bonplanv’s Reife, I. 38. 
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Neben dem Studium des Vasfifchen, In welches Hum- 

boldt fich jetzt vertiefte, und wovon nachher die Rebe fein 
wird, beſchaͤftigte ihn num auch die Durchficht ber auf ber 
Reife gefammelten Materialien. Wir haben ſchon gefehen, 
„wie er auch einzelne Stüde berfelben redigirte, namentlich ben 
Anfang der Reife, und außerdem eine Befchreibung bes 
Montferrat einem Briefe an Göthe einflocht. 

Es fehlte dee Humboldt’fchen Familie auch jest nicht 
an Zufpradhe aus der Heimat. So gefellte fih im Spät 
fommer dieſes Jahres auch Rahel Lewin, die längft befannte!), 
zu ihrem Preis. Schon im vorigen Iahre hatte ihr Frau 
v. 9. gefhrieben: „Humboldt Tiebt Eie, und fühlt, wer Sie 
find, und gäbe viel darum, wenn er mir die Freude geben 
fönnte, mit Ihnen zu leben.” Jetzt ward fie ihr zu Theil und 
es fcheint, al8 wenn damals ein befonders inniges Verhäfts 
niß zwiſchen Diefen beiden geiftvollen Frauen, wie zwiſchen 
Humboldt und Rahel ftatt gefunden habe. Aber nicht immer 

“ fühlten fie einander ſich recht nahe; bei den Frauen trat 
vielleicht die perfönliche Rivalität manchmal flörend Dazwifchen, 
aber auch auf Humboldt wirkte die Gegenwart der tief ge: 
reizten, und ſchon im Aeußerlichen etwas ercentrifiben Lands⸗ 
männin nicht immer gleich wohlthuend ein. Rahel beflagte 
fih dann, manchmal vielleicht nicht mit Unrecht, über bie 
Erkaltung ihrer Freunde. Aber freilich war ihr Mefen auch 
ein fehr eigenthümlichee. Mährend der männliche Geiſt eines 
Humboldt bei aller Empfänglichfeit Doch frühzeitig in ben 
Anſchauungen und Formen der neuern Philoſophie eine ger 
wiffe Ruhe uud Sicherheit gefunden, wühlte fie, diefe groß- 
artige Naturaliftin,, ftetd von neuem im &lementarreiche der 
Gedanfen umher und, ganz unähnlid” Humboldt, der fein 
Selbft nur immer tiefer zu entwideln, nur immer in fidh 





1) Siebe oben Th. 1. 122. 376 — 8. ınd 380 — 2. 
4 * 
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aufzunehmen geſtimmt war, kehrte ſie unaufhoͤrlich das große 
Deficit hervor, das ihr in ihren Schickſalen, wie in den Ab⸗ 
gründen ihrer Gedanken, reichlich. begegnet war. Wenn . 
Humboldt oft auch an fie mit Scherz und Schein herantrat, 
fo Fränfte fie Died Doppelt, denn fie fühlte fich werth, son. - 
ihm gefannt zu fein, und glaubte, ihn zu verftehen. Sie 
vertheidigte ihn ftets, fagt ihr nachmaliger Gatte. Als man 
darüber ftritt, welches Maß von Geift ihm wirklich zus 
fomme, und fie um ihre Meinung gefragt wurde, antwortete 
fie: „Er bat fo viel, ald er nur will.” Und ein andermal, 
da fie fagen follte, wiefern er ein guter Menfch zu nennen - 


ſei, erwiederte fie: „Er ift ſoweit in feinen Ideen, daß nicht 


mehr die Rede davon fein kann, ob er gut oder nicht gut 
fei, das Tiegt fern unter ihm” Seine Paradorien und | 
Scherzreden, durch welcheer zaghafte Hörer gar oft vers 
fhüchterte, erflärte Rahel geradezu für die Wirkung feiner 


Langweile, aus Ungeduld müſſe er reden, meinte ſie, und 


er habe zu viel Geiſt, um bloße Dummheiten zu ſagen. Doch 


gab ed Zeiten, wo auch ihr das Vertrauen oder bie Eins. 


fiht wanfte, und Humboldt feine angenommene Rolle fo 
weit trieb, daß es faft einerlei bünfte, ob er fo feheinen 
wolle, oder fo ſei; fie fagte dann unmuthig: „Sch kann 
Ihnen Ihre Geiftesfreiheit nicht mehr fo Hoch anrechnen, 
wenn Sie aud für Ihr Thun und Ausüben in Ihrem 
Innern weder Schranke noch. Zügel haben.” Dies berichtet 
Barnhagen.?) Aber au in ihren Briefen finden fih Spuren 
davon genug. Kinft, aber wohlgemerkt, während des Con⸗ 
greffes zu Wien, fehreibt fie an ihre Verwandten über ein 
Dine beim Staatöfanzler Fürften Hardenberg, mo die ganze - 
Elite der Preußen verfammelt gewefen war. „Humboldt“, 
fhreibt fie, „verficherte mich, wie Don Juan, nach Tifche, 


* 


2) Denkw. und Vermiſchte Schriften, 2. Aufl. V. 127 — 28. 
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feiner Liebe. Er liebe mih immer: fehen Fönnte er mich 
nur nicht, weil ich immer alles thäte, was er nicht leiden 
könnte: er will mir ein Dine geben... Ich fol die Ber 
fonen nennen; alfo ald Königin. Ich fagte, er folle mich 
weniger Beben, und mich befuchen: Dann wolle ich die Pers 
fonen nennen. Ich mußte fort. Eo bliebe.” 3) Diefe Stelle, 
ift fehr charakteriſtiſch. Humboldt war aufrichtiger, als bie 
Sreundin Dachte, fo wie fie ein andermal nicht geahnt zu 
haben fcheint, was er mit einem Worte fagen wollte, das 
er ſchon während des Parifer Aufenthalt an fie gerichtet 
hatte, und das fie ſelbſt anführt, dem Worte nämlich: „Ich 
will nicht mit lauter Verwundeten zu thun Haben!“ * 
Wie fehr er trotzdem ben Reichthum und die Lebendigkeit ihres 
Geifted zu ſchaͤtzen wußte, zeigt vor allem das Urtheil, was 
er nad) ihrem Tode über ihre im Drude erfchienenen Briefe 
ausſprach, wovon jedoch fpäter. 

Im Mai 1800 Fam Frau v. Humboldt mit Zwillingen 
nieder: einem Knaben und einem Mädchen. Die Geburt 
bes erftern hab’ ich ſchon ©. 37 erwähnt, fie ereignete fich 
aber nicht in der. Sierra Morena, fondern erft jeht zu 
PBaris.5) Auch gedacht’ ich des frühen Todes beffelben fchon. 
Das Maͤdchen erhielt den Namen Adelheid. Die Abreife 
von Paris ward im Herbft abermals vertagt. Im Frühjahr 
endlih (1801) war alles dazu bereit. Den lebten Mai 
wollten fie nach Erfurt und Jena reifen und zum Winter 
in Tegel fein, )-als ein plöglicher Entfchluß die Rückkehr 
wieder um ein paar Monate verfchob. 


3) Raperl, II. 268- 69. 
4) Ebendaf., I. 471. 
5) Diefe Angabe, welche zugleich die Auffchrift des fräher be⸗ 


ſprochenen Humboldt'ſchen Gedichts berichtigt, fommt mir jeßt erſt, 
während des Drudes, zu. - ' 


6) Rahel, I. 247. 
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Nah der fpanifchen Reife hatte, wie fchon bemerft 
wurde, 5. ſich tief in das Studium bed Vaskiſchen geworfen. 
Paris bot ihm zur Erlernung deffelben Hülfsmittel dar, die 
er fonft nirgends gefunden hätte Er legte fich fogleich ein 
Basfifch-Spanifches Wörterbuch an, geftübt eben auf die 
feltnen Werke oder Handfihriften der großen Föniglichen 
Bibliothek. Diele der Lebtern Fopirte er wörtlich; auch von 
St. Ervir, dem fon genannten frangöfifchen Gelehrten, 
erhielt er einige Blätter über die Sprache ber Vasen. 

Dies alles befriedigte jeboch feine Wißbegierde nicht. 
Schon im Begriff, nad) Deutſchland abzureifen, wendete er 
fich plöplich wieder. nach Süden.) Er ließ Diesmal bie Seis 
nigen in Paris zuräd und unternahm eine zweite Reife in 
bie fpanifch- und franzöſiſch-vaskiſchen Provinzen, eigens 
in der Abficht, durch mündliche Mittheilung zu vervolftän, 
digen, was in gedrudten Schriften nur fehr mangelhaft ans 
getroffen wird, Mehrere Mochen brachte cr in den abgele- 
genſten Gebirgögegenden dieſer Lande zu. Inſonders ſuchte 
er die ſprachkundigen Männer auf, vor allen D. Pablo 
Pedro de Aſtarloa, Pfarrer in Durango. Er ſah die 
wichtigen handſchriftlichen Schaͤtze ein, die dieſer geſammelt 
hatte und machte von dem großen noch ungedruckten Werke 
deſſelben Auszüge oder wörtliche Abſchriften. Zu denjenigen, 
bie H. auffuchte, gehörte auch der Pfarrer Moquel in 
Marquina, ebenfall8 einer der fprachkundigften Männer in 
Biscaya, der aus Gefälligkeit für ihn den Anfang des Sal- 
Iuftifchen Catilina überſetzte. 


1) Caillard, in dem ©. 17 ſchon eitirten Brief, ſchreibt an 
Shüß (26. Juni 1801): „M. de Humboldt m’avait annonce son 
prochain depart pour l’Alemagne et c’6&tait lui qui devait Vous 
remettre ma lettre aux mains propres. Rien ne pouvait m’etre 
plus agre&able qu’un pareil commissionnaire. J’attends une hui- 
taine de jours au bout desquels j’apprens que M. de Humboldt 
auflieu de partir pour Vos contrées, s’est decid& subitement a 
tourner ses pas de nouveau vers l’Espagne.‘ 
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Dod nicht in jeder Beziehung fiel die Reife fo aus, 
wie H. erwartet hatte „ES war,” fagt er, „einer ber 
hauptfächlichften Zwede meiner Reife durch Biscaya, bie 
Spuren aufzufuchen, welche aus der Alteften Gefchichte und 
bem äfteften Zuftande des Volks etwa in alten Sagen oder 
Nationalgefängen übrig geblieben fein möchten. Ich fand 
mich aber bald gänzlich in der Hoffnung getäufcht, Hiervon 
etwas Bedeutendes aufzufinden. In feinem Lande vielleicht ift 
es dem mißverftandenem Eifer der erften chriftlichen Bewohner 
fo fehr gelungen, alle Ueberrefte des heidniſchen Alterthums zu 
vernichten, als in dieſem. Weder von der Verfaffung, noch 
der Religion, noch den Sitten der alten Vasken kann man 
fih einen, nur irgend befriebigenden Begriff verfchaffen, und 
faum haben ſich einige dürftige Spuren dieſer älteren Zeit 
in der Sprache, den einheimifchen Benennungen der Monate 
und Wochentage, einigen wenigen (da ber größere Theil auch 
durch die Namen der Heiligen verdrängt if) Eigennamen, 
Nationaltänzen, Volksmaͤrchen u. f. f. erhalten” Bon alten 
Liedern Fonnte er nur ein einziges, noch dazu höchſt mangel⸗ 
haftes Fragment auffinden, deſſen Alter felbft noch aus 
vielen Gründen zweifelhaft feheinen konnte. Er traf baffelbe 
in einer Handfchriftenfanmlung an, Die damals fih im 
Haufe eines Heren Ilugartegui in Marquina befand. | 

Humboldt verfäumte nicht, feine Bemerkungen auch 
diesmal an Ort und Stelle niederzufchreiben, und eilte mit 
diefen Schäten nah Maris zu feiner Familie zurüd, 
Hatte der Gegenftand früher nur zufällig feine Aufmerkſamkeit 
angezogen, fo waren Volk und Land der Vasken ihm nun 
‚im eigentlichften Verſtande theuer geworden,” und obwohl 
er dieſe Studien nachher nur mit tobten Hülfsmitteln fort- 
fegen konnte, zog ihn dennoch die Eigenthümlichfeit ber 
Sprache, bed Volkes und des Landes in ungefchwächtem 
Grade an. Der Wechfel aber des Aufenthaltes fowohl, ala - 
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der Befchäftigungen machte, daß die Ergebniffe feiner Forſchung 
erft in viel fpäterer Zeit and Licht treten Fonnten. *) 





Am Sommer 1801 kehrte die ganze Familie, vermuth, 
ih über Erfurt und Weimar, in Die Heimath zurüd. 
Ueber ein Jahr verblieben fie dafelbft, zu Berlin und Tegel- 
Während Diefer Zeit wurde die jüngfte Tochter, Gabriele, 
geboren. Frau von Humboldt Hatte eine fihwere Bruft- 
franfheit auszuftehen, von der fie fich erft zu Rom ganz er 
holte. Diefer Zwifchenfal mag auch Die italienifche Reife, 
welche ihnen ſchon fo viele Jahre im Sinn lag, mit vers 
zögert haben. | 

Diefe längere Raft in der Heimath belohnte fich ſchon 
in Betracht des geiftigen Lebens, das eben Damals in Berlin 
eine zum Theil unerwartete Stätte gefunden Hatte Denn 
nicht genug, daß, gewiß zur großen Freude Humboldt's, Die 
neuften Dramatifchen Werke unferes Schiller’8 hier mit größter 
Pracht aufgeführt und mit höchſtem Enthufiasmus aufge: 
nommen wurden, auch) die junge von den Gebrüdern Schlegel 
geftiftete Dichterfchule fand hier, in der Region‘, wo fürzlich 
noch ein Nicolai den Ton angegeben hatte, bereite Aufnahme, 
ja ihren eigentlichen Sig. Der Sprung von jener Nüchtern- 
heit zu dieſer Ueberpoeſie und Berfeinerung , folcher Mechfel 
fonnte von dem Gefundheitözuftand der preußifihen Haupt: 
ftadt Fein günftiges Zeugniß ablegen. Was aber bebeutungs- 
voller erfeheinen mußte, war die Ausficht, welche der Erfolg, 
ben die Romantif auf einem fo wichtigen Punkt bdeutfcher 
Entwidelung hatte, für den Fortgang unferer Dichtung und 
Litteratur überhaupt öffnete. Was Humboldt, der Augen- 
zeuge und Theilnehmer einer jüngft vergangenen Glanzperiode, 


2) Beſonders für dieſen Abſchnitt dienten die S. 32 unter Nr. 
III. genannten Schriften und Auffäße ald Quelle. 
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von biefem, jchnellen Nachlaß wahrhaft probuftiver Kraft, 
verbunden mit einer merfwürbigen Steigerung theoretifcher 
Einficht und Fritifcher Fähigkeit, aber auch großer Einfeltig- 
feit, denfen mochte, koͤnnen wir und zur Genüge vorftellen, 
wenn wir und nur an die Manier erinnern, mit welcher 
dieſes überfluge und fo viel fehwächere Gefchleiht auf einen 
Schöpfergeift wie Schiller herabſah. 

Mit dieſem intelellettuelen Luxus Berlin’s ftand bie 
politifche Pafftvität, die Volf und Regierung Preußens zeigten, 
wenigftens in Außerlichem Gontraft. Der fchlechte Geift, der 
unter ber vorangegangenen Regierung Die Zügel ergriffen 
hatte, wußte feine Herrfchaft auch unter der Aegide eines 
Fürften zu behaupten, der, ebel und wohlgefinnt im Inner 
fien des Herzens, nur die Kraft nicht befaß, um jene Ele, 
mente auszufcheiden, und ſich im rechten Moment von 
muthigen Entfchlüffen leiten zu laſſen. Daher unter Diefem 
friebliebenden König der verlegendfte Uebermuth in Worten, 
unter einem rechtlich Denkenden die rücdhfichtölofe Habs 
gier und DVergrößerungsfuht, daher der Mangel alles nas 
tionalen Gemeinfinn’s, die Zurüdhaltung von der allgemeinen 
Sache ,,- zu einer Zeit (1799), wo der Beitritt Preußens 
ohne Zweifel einen Umſchwung veranlaßt haben würde, 
daher endlich gerade in den Jahren 1801 und 1802, dag 
fchnöde Handeln mit Ruffen und Franzoſen um die Beute 
. des unter ben abfcheulichften Formen zertretenen heiligen 
römifchen Reiche. So traurig dieſe Bemerkungen für ben 
edlen und hellfehenden Beobachter, für den Preußen im 
beffern Sinne zumal, fein mußten, fo belehrend waren fie 
doch zugleich, fowohl in Bezug auf Die Drohende Kataftrophe, 
wie in Betreff der Mittel, die, auch in der äußerften Noth, 
Rettung verfprachen. 

Bon befonderem Gewicht war es fchon Damals, Die 
Männer ins Auge zu faflen, die einft diefen Fürſten und 


58 

eine hochherzige Königin umringen, die Wunden bes Vater⸗ 
landes heilen Fönnten. Die auswärtigen Angelegenheiten 
leitete noch immer ber berüchtigte Graf von Haugwitz, aber 
im Hintergrund ftand fihon ein Hardenberg als mehrver: 
fprechende Reſerve, Hinter den Braunfchmweig, Hohenlohe, 
und fo vielen Ruinen aus der Zeit bed großen Friedrich 
winkten ſchon Heldenfeelen wie BI üher; Hinter den Red, 
Soldbet, Hoym und wie die Gewalthaber fonft hießen, 
fanden doch noch die Struenfee und Schröttr; Stein 
näherte fih ſchon ben hoͤchſten Poſten und eine neue, 
befiere Generation war theild fchon herangewachfen, theils 
in der Bildung begriffen, fo daß, wenn nur die Häupter 
geläutert und gewechfelt waren, auf ben Kern des Ganzen 
große Hoffnungen gefegt werden konnten. 

. Doch in diefem Moment würde ein Humboldt nicht ans 
gelockt gewefen fein, feine Muße und Selbftftändigfeit mit 
dem öffentlichen Dienft zu vertaufchen. Mehr zufällig traf 
das Bebürfniß des Legteren mit feinen eigenen Plänen zu⸗ 
fammen. Wir wiflen, welche Gefichtspunfte ihm über alles 
gingen, und kennen die Zwede, die feinen bisherigen Reifen, 
wie bem italienifchen Plan, zu Grund lagen. Er fagte ſich 
felbft, daß er auch im der feichteften Gefchäftslage Einiges 
von feiner Lieblingsrichtung werde aufopfern müfjen, und 
er überlegte fich Died wohl, bevor er irgend eine Verbind⸗ 
lichfeit einging. Der bisherige preußifche Gefchäftsträger in 
Mom nämlich Hatte um feine Nüdberufung gebeten: ber 
Poſten, der Dadurch erledigt wurde, war Humboldt's Wünfchen 
ganz entfprechend. Wie man mir verfichert, war es Beyme, 
ber geheime Cabinetsrath des Königs, ein etwas eitler, Doch, 
wenn ſchon mehr in ber altpreußifchen Art, wirklich frei 
gefinnter Mann, welcher Humboldt dem Könige 
zum Minifter - Refidenten in Rom vorfchlug, 
was dieſer auch auf der Stelle genehmigt habe. Diefe Be- 


59 


ftimmung war für Diefen claſſiſch gebildeten, kunſtfinnigen 
Mann ganz gecignet; er entzog ſich, indem er fie uͤbernahm,⸗* 
dem öffentlichen Dienft nicht völlig, und hatte doch Muß - 
genug und Die fihönfte Gelegenheit, : feinen intelektuellen g, 
Zweden zu leben; ex konnte feine flaatSmännifche Anlage 
in ber Stille ausbilden, und doch, bei ber Entfernung 
von Berlin, ſich frei von aller Mitwirkung an dem gegem- 
wärtigen Laufe der Dinge in feinem Baterlande halten. 
Bon einem Aufenthalt zu Rom, verbunden mit einiger 
Geſchäftsthaͤtigkeit, erwartete er felbft nur Gutes. „Ich bes 
fand mich“, fchreibt er nad einem Jahre an Schiller, „In 
feiner wünfchenswürdigen Stimmung in Berlin, felbft in 
Paris fühlte ich mich gewiſſermaßen abgeftumpft.”" In feiner 
höhern Richtung wurde er in dieſer neuen Stellung nur 
gefördert. „Ich war”, fagte er in feiner befcheidenen Art zu 
Schillern, „einige Jahre vorher in einer nicht glüdlichen Stim- 
mung für die Produktion ; ich wußte fo vielerlei, ich Fannte 
Manches .befier, als viele Andere und doch ſchloß fich nichts 
feft zu einem Refultate zufammen,. ich konnte mit dem thätigen 
heile meiner Eriftenz unmöglich zufrieden fein. Es fehlen 
mir daher beſſer, meiner Thätigkeit einen beftimmten, wenn 
gleich gewöhnlichen Gang zu geben, und ich ſuchte nur bie 
aus, die int Stande war, mich zugleih wieder an einen 
wichtigen Ort zu führen.” 1) Zugleich betheuerte er Schillern, 
daß ihn nichts von feinem höhern Berufe abbringen werde, 
und damald war es, wo er auf eine fo merkwürdige Art 
erflärte, daß die Ideen ihm für alle Zeit das Höchſte in 
ber Welt fein und bleiben würden. Dagegen fei aber 
auch gewiß wahr, daß, „wenn alle Zeit nur Zeit der Muße 


1) Briefw. zw. Sch. u. W. v. H, ©. 464. 481—82. 
2) Diefe Stelle haben wir ſchon früher hervorgehoben; vergl. 
zb. 1. ©. 53, 
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fei; und gar fein Zwang eine beftimmte Zeitanwendung forbere, 
man doch auch manche Zeit verliere. 
8. Unter folchen Aufpicien. betrat Humboldt feine diplo⸗ 
matiſche Laufbahn. Er wurde in die Reihe der Kammerherrn 
aufgenommen und zum geheimen Legationdrath und Minifter- 
Meſidenten am päbftlichen Hofe ernannt, Im Herbft 1802 
ging er, in Begleitung feiner Familie, nad diefem Beftim- 
mungsorte ab. 
Doch fchied er nicht, ohne fich bei den Männern feines 
.. Herzens verabfchiedet zu haben. - In Halle befuchte er Wolf, 
in Weimar Göthe und Schiller. Auch nahm er einen 
jungen Philologen,. ben - nachmald aus Göthe's Umgang 
befahnt genug geworbnen Dr. Riemer, zu Erziehung. 
feiner Kinder mit nach Stalien. ®) | 
Daß er Schillern nicht wieder fehen werde,, ahnte 
Humboldt gewiß nicht; er fland ja auf dem Gupfelpunkt 
feinev Ihätigfei. Die Freunde unterhielten ſich viel von 
Rom, und Schiller entwidelte ihm mit leidenfchaftlicher - 
Wärme den Plan ˖ einer Gefhichte Roms, den er fich für- 
höhere Jahre aufipare, wenn ihn viellicht das Feuer DE: 
Dichtung verlafien Babe. 9 
Erfült von Diefen Eindrüden und wohlverwandten 
Ideen eilte Humboldt, mit den Seinigen, über die Alpen. 


3) Goͤthe's Werke, B. 31. ©, 158. 
4) Briefw. zw. Sch. u. W. v. H., ©. 59. 


Römiſche Gefandtfchoft und Leben in Rom. 
1802 — 1808. 


„Ihm dem Glüdlichen", fagt Friedrich von Müller m 
feiner Sfigge des Humboldt'ſchen Lebens, „war vergonnt 
die biplomatifche Laufbahn fogleich auf jenem welthiftorifchen 
Gentralpunft, in bet ewigen Roma zu beginnen. Was 
fonnte wohl für alle feine Neigungen und Lieblingsftudien, 
für feine tiefe Beobachtungsgabe erwünfchter und vorthell- 
hafter fein? Auch genoß er feines Glückes im vollften 
Umfang; unermübliche Forſchungen im Gebiet des Alters 
thums und der claffifchen Litteratur füllten Die Stunden 
- feiner Muße, führten ihn bald zu den feharffinnigften Com⸗ 
binationen über Urfprung und Berwandtfchaft der Sprachen, 
bald zu den Heiterften Funftbetrachtungen, während der ers 
quidende Anblick einer großartigen unerfhöpflihen Natur 
den Kreis feiner Phantaſie erweiterte und oft zu dem Fühn- 
ften Flug begeifterte. Im täglichen Umgang mit den bebeus 
tendften ‚Künftlern und auserwählten Sreunden, denen fein 
gaftliches Haus willfommenen Vereinigungspunkt darbot, im 
fortwährenden und immer neuen Contakt mit den intereffan- 
teften Reifenden. aller Nationen floffen ſechs ungetrübte Jahre 
im heiterſten Wechfel ihm vorüber; nur aus weiter Ferne 
hallten die Donner des Krieges, Die von Zeit zu Zeit Deutſch⸗ 
land und zulegt fein geliebtes preußifches Vaterland erfchüt- 
terten, über bie Alpen zu ihm hinüber. Nach wiederherges 
ftelltem Frieden zur thätigen Mitwirkung an Dem Wiederaufbau 


- 
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des zerrätteten Staatögebäudes berufen, vertaufcht er bereit. 
willig Italiens "Reize und die Ruhe der Contemplation mit 
den fchwierigfien Aufgaben praftifcher Thätigkeit.“ ') 

‚Air ftellen mit Abficht diefen finnigen Meberblid gleich: 
fam als Motto voran, um welches unfere ausführliche Dars 
ftellung fich fehlinge Wir treten an einen der fchönften Ab- 
Schnitte in Humboldts Leben: er felbft ſah, nächft den un- 


“vergeßlichen Tagen an der Ilm und Saale, auf feinen 


Theil feines Lebens mit folder Vorliebe, ja Inbrunſt Hin, 


ale auf den in Rom und römifihen Umgebungen vers 
brachten. 


Im Oftober 1802 Tangte er in Oberitalien und zu 
Mailand an.) Vom nädhften Berlauf ber Reife hören wir 
nichts; Doch ift nicht zu zweifeln, daß er auch in Venedig 


und Florenz genugfam verweilte,. Denn erft am 25. Novem- 


ber Abends traf er, mit den Seinen längft angefündigt und 
erwartet, in Rom ein und flieg in der für ihm bereiteten 
Wohnung, und zwar in der Billa di Malta ab. Diefe 
Billa und ehemalige Eommerwohnung der Dlaltheferritter, 
einft auch von ber Herzogin Amalie von Meimar und Her⸗ 
ber bewohnt, jebt das Eigenthum König Ludwig’ von 
Bayern, liegt am Borfprung des pincifchen Hügels. Ein 
hoher Thurm, kloſteraͤhnliche Einrichtungen , viele Treppen 
durch wunbderliche Ein- und Ausbauten, ein ganzer Häufers 
clubb, um kleine liebliche Gärten gruppirt und mit Sen herr 
lichſten Ausſichten nach) allen Seiten beglüdt, das ift ber Sitz, 
der fchon fo viele Künſtler und KFunftfreunde, Menfchen aller 
Nationen beherbergte und jetzt die Familie Humboldt empfing. 
Auf dem Flügel, den fie bezogen, genoß man bes Blides 
nah Südoften; die weite Ausftcht über die Campagna und 


1) Reue Jenaer Eitteraturzeitung, 1843. 1-3. Yan. 
2) Allg. 3., Dt. 1802. 
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auf die. Höhen von Albano lag, vor ihnen und gewährte ſchon 
im erften Augenblid Sie unverwüftlichiten &indrüde. 9) 
Friederike Brun, He damals in Rom und ‚noch 
Dazu in derfelben Billa ‚wohnte, hat uns ein Bild von · die⸗ 
fen Ankoͤmmlingen entworfen. Nach langem Erwarten fuhr 
gin fihwerbepadter Reifewagen langſam ben fteilen Hügel 
hinan. „Der Vater ift ſchon ausgeftiegen; man ‚reicht ein 
kleines Kind, welches geht, dann ein ganz Feines, forgſam 
‚eingewidelted den ausgeftiegenen Wärterinnen hin. Run 
fpringen ein, zwei, drei Knaben aus dem Wagen, dann fteigt 
die reifeermübete forgfame Mutter aus.” Die ältefte Tochter 
hatte die Reife wieder in Knabenkleidern gemacht, Adelheid, 


‚die mittlere, war erft im dritten Jahre, und Die jüngfte etwa 


6 Monate alt und faft dem Verlöfchen nahe. Die Mutter hatte 
fih noch nicht von der ſchweren Krankheit erholt, die fie in 
Berlin ausgeſtanden. Bald jedoch erholte fich das fjüngfte 
” Sind unter ihrer Pflege und „kaum“, fährt Die Berichter⸗ 
flatterin fort, „war ünfre geliebte Nachbarin vierzehn Tage 
in Rom, ald wir, troß aller Tag und Nachtmühe, das 
f Geiſt und Liebe blickende Auge fid) beleben, die Fafta- 
nienbraunen Haare Das lieblihe Köpfchen umwallen, bie 
Mange wieder frifch geröthet und den fo ausdrucksvollen 
feinen Mund von frohem, oft fo reizend muthwilligem Lächeln 
umfpielt. fahen.” *) 

Schnell war die Familie in Rom eingewohnt, fo daß 
bald nur noch der Rauch der Kamine einigen Unmuth vers 
urſachte. Riemer nahm die Knaben in feine Obhut; ein 
junger deutſcher Arzt, den fie wahrſcheinlich auch mit nad) 
Italien genommen, Dr. Kohlrauſch, ein Hannoveraner, 
leiftete dem Haufe die treueften, leider nicht Immer glüdlichen 


3 Fried, Brum, Römiſches Leben. Leipzig, 1833. I. 57-59. 





4) Ebendaſ. I. 171-6. 
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Dienfte. *) Humboldt felbft traf feinen Vorgänger im Amte, 
den fpätern Geh. OberregierungsratÖ Uhden, der auch ein 
gelehrter Kenner des Altertbums war, noch in Rom an, 
"yon wo er erft im December nach Deutfchland zurüdfehrte. — 
Vom erften Tage ihres Aufenthalts in Rom eröffneten 
Humboldt's ihr gaftfreunbliches Haus. Alle Freunde und. 
Bekannte waren ein für allemal des Abends zum Thee ge- 
laden. Den erften Winter brachten fie außer mit den fihon 
in Rom anwefenden Künftlern, namentlih Thorwaldſen, 
Schick, Reinhard, Keller, Lund — beſonders mit Zoðga, 
Fernow, Bonſtetten und Friederike Brun. ein 
trauliches Zuſammenleben hin. 

Nicht weniger ſchnell war Humboldt in dem ewigen 
Rom orientirt Ganz allein mit der Gattin, oder nur von 
den aͤlteren Kindern begleitet, begab er ſich auf feine Wan- 
derungen, damit er bes ungeftörteften und unmittelbarften 
Eindrucks genöſſe. In einem ber -begeifterten Erinnerungs- 
Sonette gedenkt er dieſes einftigen Glückes. Um Nähe ans 
zubeuten, fagt er, rede man von zwei Schatten, digsfich 
immerfort zufammenfügen; er aber und feine Begleiterin 
ſelen noch weit inniger verſchwiſtert geweſen. 


„Denn wir von Früh bis zu der Sonne Neigen, 
Wenn einſam wir durch Roms Gefilde wandern, 
Mit einem Schatten beide ung begnügen.” ®) 


— 





— 


Kein Land erregte und befriedigte fo viele Ermwartun- 
gen !) unfere8 Humboldt, al8 Italien. Nicht blos der Bo⸗ 
den und das Clima — aud das Volk, feine Epradhe, feine 


5) Humboldt 306 ihn nachmals au grad Berlin, wo er im 
3. 1826 als Geh. Ober-Medicinalrath flarb. 


6) Gel. Werke, IV. 368. 
1) Siehe Th. 1. S. 208 u. f. 
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Funft und Litteratur labten und erquidten ihn. Diefer Zug 
ruhte aber auch auf dem Tiefften feiner Weltanfchauung, 
Mußte fih alle neuere Bildung an dem Geiſte des Alter- 
thums emporjhlingen, *) um ſich zu etwas allfeitiger Vollen⸗ 
beten zufammenzuwölben, fo Eonnte in biefer entſcheidenden 
Umgeftaltung wohl nur Diefes in Himmel, Lage, Erzeug- 
niffen, Schönheit und Anlagen der Menfchennatur fo be 
günftigte Land die erfte und bedeutendfte Rolle fyielen. Haft 
in allen Zweigen bürgerlicher und politifcher Thaͤtigkeit ſchritt 
Stalien dem übrigen Abendlande voran; in den Jahrhun⸗ 
berten, in welchen das Moderne ſich zuerft in geiftiger Wuͤr⸗ 
digkeit dem Antifen gegenüberzuftellen anfing, überſtrahlt 
feine Gefchichte die aller andern Volker. Auch kann ſich, 
nah Humboldt’ Anficht, Fein Land in der Zahl hervor⸗ 
ftechend Teuchtender Männer, die es hervorbrachte, mit Italien 
mefien. Kunft- und Naturftudium, in fchönem Verein, 
blühten früh bei Diefer, wie bei feiner andern Nation. Schon 
die Sprache, ihr Ton, ihre gediegene Kraft, ihr reicher ans 
muthig poetifcher Schwung erfüllt ihn mit Bewunderung 
Sie erfheint ihm unter allen Umbildungen, die das Lateini⸗ 
Ihe erfahren, durchaus als bie intereffantefte, und er hat ihre 
merkwürdige Erfcheinung in der Einleitung zu Dem nachge- 
laffenen großen Sprachwerf ganz befonderer Betrachtung unters 
worfen. °) In keiner romanifchen Sprache hat ber neue Geift, bei 
volftändiger Unabhängigkeit und in eigenthümlicherem Charaf- 
ter, treuere Anhänglichkeit an das Antike bewahrt. Während 
man noch heute altrömifchen Klang zu vernehmen meint, 
fchließt fich uns Doch darin eine neue, anders geftaltete Welt 
auf. — Nicht minder erfannte H. das Große und Schöne 
italienifcher Kunſt und Dichtung an. Ja diefe Kunftbildung 
2) Siehe oben 1. 208-10. 
3) Einf. zur Kawi- Sprade (1836), S. 306 u. f. 
Schleſier, Srinn. an Humboldt. IL, 5 
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ftand ihm innerlichft näher, als 3. B. Die ftreng norbifche, 
Raphael näher als Shafespeare, Arioft näher als Oſſtans 
Nebelwelt. Nur wo die Tiefe des Gehalts und die Wahr: 
heit der Charakteriſtik fich fo mit claſſiſcher Schönheit ſchmuͤckt, 
wie bei ben neuern großen Deutfchen, giebt er dem Ger: 
manifchen den Vorzug. Freilich konnte er bei all Diefer 
Anerkennung italtfcher Welt und Größe bie jetzige Verfun- 
fenheit des Volkes nicht überfehen, abet er hielt fie ihm 
gleichfam zu gut im Betracht defien, was e8 einft geweſen 
war, was es einft geleiftet hatte Und Haben ſich nicht bie . 
auf den heutigen Tag noch Lebenselemente in dieſem Bolf, 
- erhalten, die ein glüdliches Rationalleben nicht leicht ent- 
behren kann, und bie der Nordländer nur in geringem Grade, 
oft auch gar nicht befigt ? | 

War unferm Humboldt ſchon Italien überhaupt fo viel 
werth, fo erwedte Eine Dertlichkeit diefes reichen Landes, die 
ewige Roma, in ihm eine Begeifterung, bie manchmal wirk— 
lich an das Schwärmerifche gränzt, deren tiefgefühlter Aus- 
druck uns aber auch dann noch unmiberftehlich anzieht. Die 
Größe Roms ruht in feiner doppelten Vergangenheit: in ben 
Meberreften,, bie Diefe verfünden. Diefe Reſte erſchienen 
Humboldt als ein fo einziges Ganze, daß er dem Ort eine 
nochmalige hiftorifche Entwidlung nicht einmal gönnen mochte, 
aus Furcht, daß das ſchon Vorhandene nur dadurch beein- 
trächtigt werde. Er Hat diefe Begeifterung nicht blos in ber 
Zeit, da ihn der Genuß des Moments fortriß, in fich getra- 
gen’; der Gedanke an römifche Herrlichkeit Tieß ihm nie los, 
er ift ald Mittelpunkt oder Staffage der Gegenftand einer 
ganzen Reihe von Sonetten, ?) und ald aus Göthe's italieni- 
ſchen Reifeblättern jo wahlverwandte Klänge ihn berührten, 

4) Geſ. Werke, l. 394 („Rom 1,%), 395 („Rom 11.”), 11. 370 


(„die getrennten Gräber"), IV. 338 („das Hnwiederbeingtige‘) und 
368 („die Doppelwefen”). 
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ergriff er dieſe Erfcheinung als willfommenen Anlaß, jeiner 
eigenen tiefen Anbänglichkelt an Rom und römifche Zuftände 
feelenvole Worte zu leihen, die Sehnfucht feiner Bruft in 
den wärmften Tönen auszubauen: 5) Sieht man bie 
Wirkung, fagt er, die Rom auf Göthe gehabt, fo kehrt bie 
längft gehegte Weberzeugung mit doppelter Stärke zurüd, 
„daß an bdiefen Mauern etwas das .Höchfte und Tieffte im 
Menſchen Berührende Bafte, das fonft Fein Ort, Fein Denks 
mal des claffifchen Alterthums bewahrt.” Finde auch vor 
allen andren Studien das ber bildenden Kunft dort Nahrung, ' 
fo bleibe e8 boch unverkennbar, daß Die Wirkung nicht dar- 
auf befihränft, fondern ganz allgemeiner Ratur fe. Was 
in uns menfchlidh erflinge, durch welche Gattung der Thä- 
tigkeit, an weldhem Baden des Menſchen⸗ und Weltfchidfals 
ed in und wach werden möge, .tüne in Diefer Umgebung 
reiner und ftärfer wieder. Während und der Geift des Alter 
thums, mit unmwiderftehlicher Macht, gleichfam perfönlich an⸗ 
ziehe, würden bie tiefften Blicke in bie Weltgefchide, in bie 
Geſetze bed Vergehens und Wiederauflebens vor uns eröff- 
net. Aber es muß auch fo genoffen werden, wie es ber 
Künftler, der Dichter, der Denker, finnend und träumend, 
genteßt. „Kein Ort”, fagt er in eben diefem Aufſatze, „ver- 
teägt fich fo wenig als Rom mit dem an fich lobenswerthen 
Eifer des Reifenden, der raſtlos alles Einzelne zu fehen, bie 
daraus gefchöpfte Belehrung mit hinwegzunehmen ftrebt und 
fertig zu fein glaubt, wenn er die Reihe des Sehenswürdi⸗ 
gen auf dieſe Weife durchgemacht Hat. Rom verlangt Ruhe, 
und daß man die Erinnerung der Nothwendigfeit der Rüͤck⸗ 
reife, wie feft fie bevorftehe, möglichft fern Halte Man muß 


5) ©. den Aufſatz: „über Göthe's waiten Römiſchen Aufent- 
halt” ſpom 3. 1830] in Humboldt's geſ. Werken, 11. 215 — 41. 
Don die vorhergehenden Bemerkungen find dieſem Auffaß ent- 
oben 


4 
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fich erſt felbft leben, ehe man ihm leben kann, ſich dem Ein: 
druck ſtill und ungeftört überlafien. In feiner anderen 
Umgebung geht aus der reinen und wahren Empfänglichkeit 
fo unmittelbar auch Die geeignete Thätigkeit hervor, ed möge 
fih nun Neues durch neues Studium entwideln, oder man 
möge forttreiben, was man zu treiben geivohnt war, den 
"Gedanken, Gefühlen, Bildern nachhängen, weldje zu Haufe 
"die Seele am lebendigften bewegten. Auch fo wird man ſich 
auf gewiſſe Weife umgeftaltet und wiedergeboren, wie in einem 
neuen und anregenderm Elemente befinden ; vor der. reinen 
Natur, in die man verfegt wird, der gediegenen Beftimmt- 
heit, vor die man teitt, ſchwindet dann von felbft Das Dunfle, 
Ungewiffe, Form⸗ und Wefenlofe dahin” .... „Roms 
Größe liegt, neben unendlich vielem Einzelnen, in etwas, 
das unentreißbar an das Ganze, an das Gemifch antiker 
und moderner Pracht, die Trümmer, welche das Auge mei- 
‚ Ienweit verfolgt, die umgebende Ebene, die fie begrängenden 
Gebirge, die Tange Reihenfolge hiftorifcher Erinnerungen und 
dunkler Weberlieferungen geheftet if. Dies zeigte fich deut⸗ 
lich in der Zeit, wo es feiner beften Kunftfchäße, der merk⸗ 
würdigften Weberrefte des Altertbums, auf unwürdige und 
ſchmachvolle Weife beraubt war. 8 bleibt ein ewiger Unter- 
ſchied zwifchen den Ländern_und Stäbten,. welche felbft der 
Schauplatz bes claflifchen Altertbums waren, und denen, 
welche jener die Menfchheit früh erwaͤrmende Hauch nie bes 
rührte. Hier gleichen die antifen Kunftwerfe, und Died geht 
zum Theil auch auf die ihnen fo nahe verwandten modernen 
über, nur aus der Fremde zufammengetragenem Geräth. 
Dort iſt gleichfam ber Boden felbft mit ihrem Sinne ge 
ſchwaͤngert, und fiheint fie unerfchöpflih, wie Bäume und 
Srüchte, zu tragen.” Aber nur mit vollfommen gefammeltem 
Gemüth, nur wie ein großes Kunftwerf, nur indem man 
das Befte in feinem Innern in Bewegung febt, Fünne dieſe 
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Größe ihrem ganzen Gehalt nad) empfunden und gefaßt 
werden. Und nur mit Wenigen könne man den Genuß 
wahrhaft tHeilen. Die Römer erkennen ihre Stadt mehr 
aus dem Wiederfcheine des Eindruds, den fie auf die Frem⸗ 
den madıt. Mit den eigentlichen Neifenden fühle man fich, 
wenn man felbft länger in Rom war, felten recht in Ueber 
einftinimung. Eigentlich feien e8 nur die dort lebenden aus 
laͤndiſchen KFünftler, zu denen man fidy gefellen könne, d. h. 
diejenigen, welche vorzugsweife ihr inneres Leben, wie in 
eine neue, geiflige Heimath, dahin verfegen, Stubien begin- 
nen, oder an längft begonnene anfnüpfen, ober fich frei dem 
reinen Genuſſe, der ſich fo Tieblich allen Sinnen erfchließen- 
den und doch eine fo unergründliche Tiefe darbietenden Ex: 
ſcheinung überlaffen. 

Solche Stellen, worin Humboldt zugleich die Bedingun- 
gen dieſes Genuſſes, wie man beutlich fieht, aus eigenfter 
Erfahrung mittheilt, zeigen binlänglich, daß ihn der Zauber 
Römifcher Dertlichfeit nie los ließ. Will man aber fehen, 
in weldjem Grade er ihn einft befeflen, da er felbft noch in 
der ewigen. Stadt weilte; wie er in dieſem Genuffe ſchwelgte, 
muß man auf jene Aeußerungen zurüdgehn, die er an Ort 
und Stelle niedergefchrieben, auf den Enthuflasmus, welchen 
er Damals In Profa wie in Verſen von fi} gab, und mit 
dem ex feine Freunde, einen nach dem andern, Göthe, 9% 
Schiller, Wolf, Frau von Wolzogen, Frau von Staöl zur 
Mitempfindung diefer Größe gleichfam nöthigte. Hören wir nur 
die Worte, die er an Goͤthe und an Wolf richtete, Gei⸗ 
fer, von deren Mitgefühl er bier am zuverläfftgften über- 
zeugt fein Fonnte. | 

„Rom“, ſchrieb er einft an Goͤthe, „Rom ift der Ort, 
in dem fich für unfere Anſicht das ganze Altertum in Eins 


= 6) Siehe Briefw. zw. SE. u. W. v. H., 463—64. 480-81. 
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zufammenzieht, und was wir- alfo bei den alten Dichtern, 
bei den alten Staatöverfaffungen empfinden, glauben wir in 
Rom mehr noch ald zu empfinden, felbft anzufchauen. Wie 
Homer ſich nit mit andern Dichtern, fo läßt ih Rom 
mit Feiner andern Stadt, Römifche Gegend mit Feiner andern 
vergleichen. Es gehört allerdings das Meifte von diefem 
Eindrud uns und nicht dem Gegenftande; aber es ift nicht 
blos der empfindelnde Gedanke, zu flehen, wo biefer ober 
jener große Mann ftand, es iſt ein gewaltfames Hinreißen 
in eine von und nun einmal, fei ed auch Durch eine noth- 
wendige Täufchung, als edler und erhabener angefehene Ver⸗ 
gangenheit; eine Gewalt, ber felbft, wer wollte, nicht wider- 
ftehen Kann, weil bie Dede, in ber die jetzigen Bewohner 
das Land laffen, und die unglaubliche Mafle von Trümmern 
felbft do8 Auge dahin führen. Und da nun Diefe Bergan- 
genheit dem innern Sinne in einer Größe erfcheint, Die 
allen Neid ausfchließt, an der man fich überglüdlich fühlt, 
nur mit der Phantafte Theil zu nehmen,. ja an der 
feine andere Theilnabine nur denkbar ift, und dann den 
äußern Sinn zugleich die Lieblichfeit der Formen, die Größe 
und Einfachheit der Geftalten, der Reichthum der Vegetation, 
die doch wieder nicht üppig ift, wie in noch füdlichern Ge⸗ 
genden, die Beftimmtheit der Umriffe in dem klaren Medium, 
und die Schönheit der Farben in durchgängige Klarheit ver- 
fest; jo ift bier der Naturgenuß reiner, von aller Bebürf- 
tigfeit entfernter Sunftgenuß. Ueberall fonft reihen fich 
Ideen Des Contraftes daran, und er wird elegifch oder fatyrifch. 
Hreilich indeß ift e8 auch nur für ung fo. Horaz empfand 
Tibur moderner, als wir Tivoli. Das beweift fein beatus 
le, qui procul negofüs. Aber es ift auch nur eine Täu- 
fung, wenn wir felbft Bewohner Athens und. Roms zu 
fein wünfchten. Nur aus der Ferne, nur von allem Gemei- 
nen getrennt, nur al8 vergangen muß das Alterthum une 
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erſcheinen. Es geht damit, wie wenigſtens mir und einem 
Freunde 7) mit den Ruinen. Wir Haben immer einen 
Uerger, wenn man eine halbverfunfene ausgräbt; es Fann 
höchſtens ein Gewinn für die Gelehrſamkeit auf Koften ber 
Phantafle fein. Ich kenne für mich nur noch zwei gleich 
fchredliche Dinge, wenn man Die Gampagna di Roma an- 
bauen und Rom zu einer polizirten : Stadt machen wollte, 
in der fein Menſch Mefler trüge. Kommt je ein fo orbent- 
licher Papſt, was denn Die 72 Cardinaͤle verhüten mögen, 
fo ziehe ih aus. Nur wenn in Rom eine fo göttliche 
Anarchie, und um Rom cine fo bimmlifche MWüftenei ift, 
bleibt für Die Schatten Pla, deren einer mehr werth if, 
als dies ganze Geſchlecht.“ 8) 

Türwahr! Bier geht Die Begeifterung ins Ueberſchweng⸗ 
liche, und aus manchem Munde würde fie fogar gefährlich 
fcheinen; bei Humboldt, ber nicht blos in Diefer complati- 
ven-Welt lebt, ift fie ed weniger. Göthe fand die Worte 
fo charateriſtiſch, daß er, der felbft fo viel Herrliches über 
ben Gegenftand in feinen Reifetagebüchern bewahrte, dennoch 
feiner Skizze über Winkelmann (1805), als Beleg bes 
großartigen Eindrudes, ben Rom auf den Empfänglichen 
zu madjen im Stand fei, dieſe merkwürdige Aeußerung bes 
Freundes einzuverleiben vorzog, wo fie noch jegt zu finden 
ift. 9) 


D Ohne Zweifel Zoäga. 

8) Aehnlich ift zu verfiehen, was Humboldt einft an Frau von 
Staël ſchrieb: daß in Rom alles fremp fet, ſelbſt vie Römer, die 
nicht wie Befißer, fonnern nur „wie Pilger, die bei den Ruinen 
ruhen”, dort zu wohnen ſchienen — ein Wort, welches die Empfän- 
gerin bald darnach in ihrer „Corinna“ citirte (B.1. Cap. 5). Hum⸗ 

oldt nahm diefen Gedanken felbft in feinem großen Gedicht: „Rom“ 

wieder auf, wo es heißt: „Stadt der Trümmer! Zufludtsort der 
Srommen! Bild nur fiheinft du der Vergangenheit; Pilger deine 
Bürger, nur gekommen, anzuflaunen beine Herrlichkeit.“ 


9) Ausg. Ießter Hand, B. 37. ©. 34—36. „Wie uns ein 
Freund”, fagt Göthe, „vie mächtige Wirkung, welche jener Zuftand 
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Richt minder bedeutende Aeußerungen legte H. in feinen 
Briefen an F. A. Wolf nieder. So fehrieb er Diefem von 
Rom, 20. Suli 1805: „Ich leſe jet wieder fehr viel bie 
Alten, und immer Römer, benn das Lofalintereffe überwiegt 
doch alles andere. Die Totalität der Römergefchichte und 
bes Römerlebens im Kopf in Rom herumzugehen, ift eigent- 
lich mein Leben. In die Mufeen und Gallerieen komme ich 
jelten; um Basreliefs, Münzen oder Gemmen befümmere 
ich mich wenig oder gar nicht. Ich Liebe nicht in die Häufer 
eingefchloffene Götter. Aber die Koloffen, deren Wunderföpfe 
Sie im Barbarenlande gefehen haben, die unter freiem Him⸗ 
mel ftehen, und auf Rom vom Quirinal binabfehen , die 
grüße ich ziemlich alle Tage. Wo für mich der Genuß voll- 
fommen jein fol, muß die Bläue des Himmel! auch ihr 
Necht behaupten, man muß noch einen Theil Latium mit 
überfchauen, und das Lateinergebirge den Horizont fchließen 
fehen. Dann wird man unwiberftehlich zu endlofen Betrach⸗ 
tungen über Gefhichte und Menfihenfihidfal hingezogen, 
dann rundet fi auf einmal um die Hügel herum das 
ganze Gemälde der Weltgefchichte.e Denn auf mich übt Rom 
feine. große Gewalt mehr als durch alles andre dadurch auß, 
: daß e8 der Mittelpunft der alten und neuen Welt if. Denn 
felbft das Legte wird ihm Niemand mit Recht ftreitig machen. 
Unfere neue Welt ift eigentlich gar Feine; fie befteht blos in 
einer Sehnfucht nach der vormaligen, und in immer ungewiffem 
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ausübt, geiſtvoll entwidelte, theilen wir unfern Leſern ftatt aller 
weitern Betrachtungen mit.” Durch diefe Einleitung eignete fi 
Göthe allerdings den Inhalt zu. Hätte jedoch unfer verehrter 
Gervinus, ver fie Göthe'n geradezu aufbürvet und ihn darum 
ſchilt (Neuere Geſchichte der poet. National-Literatur der deutſchen 
1. 509—10), gewußt, von wem fie eigentlich berrührt, er würde 
ihre Härte fo ſtark nicht gerügt haben. Daß fie von Humboldt 
berrüprt, {ft neuerbinge von Musculus, im Inhalts» und Namens- 
verzeichniß der Götheſchen Werke (ſ. d. Art : Humboldt), ausdrüd- 
Iih’erffärt worden. ” 
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Tappen nach einer zunächft zu bildenden. In dieſem heil- 
Lofeften aller Zuftände ſuchen Phantafie und Empfindung 
einen Ruhepunft, und finden ihn wiederum nur hier. Doch 
ich ſchweife ab, und will einlenfen; aber ich rede von dem, 
deß das Herz voll iſt, und zu dem, ber es eben fo wie ich 
fühlen würbe, wenn er auf ber gleichen Stelle flünde.“ 10) 

Aber nicht genügte Humboldt dieſe Ompfindungen und 
Gedanken in begeifterter Rede auszuſprechen; er wurde von 
dem Gegenftand auch zur Dichtung beg et Eine groß- 
artige Elegie: Rom trat ſchon im Jahr 1806 in Berlin 
mit feinem Namen and Licht. Sein Bruder Alerander hat 
fie zum Drud befördert. 1) Es iſt das einzige fchon früher 
in weitern Kreifen von ihm bekannt gewordene Gedicht, und 
verdient feinem Gehalte nach und feines poetifchen Schwun- 
ged wegen zu ben bebeutenderen Ideendichtungen gezählt 
zu werden. 

Der Ideengang ift etwa biefer. Nie werde diefer Name 
untergehn. Vor allen Städten habe Die allgewaltige Zeit 
Diefe zu ihrem Thron genommen; fie fei der Spiegel des 
Weltenlaufes. Der Begriff des welthiftorifchen Ganges ber 
Menfchheit, das Gefühl des nothmwendigen Sinfens alles 
Beftehbenden in der Zeit ſei hier, wie in einem ungeheuern 
Bilde verkörpert, für alle Zeiten hingeftellt. Ihr Anblick er- 
füllte zwar die Bruft mit unendlicher Wehmuth, aber dieſe 
Wehnuth paart fich mit ben herrlichſten Erinnerungen, und 
flimmt zu den tiefften Gedanken. Denn in dem Umkreis, 
den man von biefen Hügeln erblidt, liege der Umfang einer 
halben Welt. Bor diefer Größe mußte felbft Hellas weichen, . 


— 1m 


10) En etheilt in den Auszügen aus Humboldt's Briefen an 
Wolf Barnpagen von Enfe, Denfw. und verm. Schriften, 
2. a + \ 155-6. 


) Im J erſchien zu Berlin ein unveränderter Abdruck 
Ag Geiäts und jebt ift es in Humboldt’d gef. Werken, I. 343— 
zu finden 


74 


obfihon ihr ein höherer Gewinn ward, denn Sieg und Herr: 
ſchaft. Doch nur flüchtge Trümmer ließ ihre edle Erſchei⸗ 
nung zurüd, und felbft von ihrer Kunſt und Dichtung wür- 
be, ohne Roms Belignahme, gar nichts auf unfere Zeiten 
gefommen fein. Wer ein nachhaltiges Gebäude gründen 
wild, muß nicht fcheuen, mit dem Staube ſich zu gatten, 
und mit berber Hand in das Irdiſche zu greifen. Rom 
verftand fich darauf, es hatte nur Einen Sinn: Sieg und 
Herrſchaft; es AIhtete nichts außer dieſem, es opferte alles, 
wenn es nur der Welten Richter heißen, wenn es nur ſein 
Recht als Schirm über Mächtige und Schwache verbreiten 
konnte. Mühfam, in heißen, unabläßigen Kämpfen ward 
dieſes Ziel erreicht; Dafür hat fich aber auch aller Thaten- 
ruhm um diefen ftolen Namen gelegt. Es ift die Stadt 
der Städte geworden, an Die, wenn auch zulegt nur im 
Reiche des Gedankens, die Idee der Weltherrfchaft unauf- 
löslich gefettet if. Nach der einftmaligen Größe blühte eine 
neue Herrfihaft empor, in der es fchon nicht mehr durch 
Waffen, fondern Fraft einer himmliſchen Anziehung waltet. 
„Zwar auch diefes Glanzes Strahlen bleichen,” wie ja jede 
Größe. Der Geift aber, der diefe Hügel umfchwebt, vergehe 
nicht. Es ift und wird immer mehr der Mittelpunkt der 
Beſchauung aller Dinge, der Ort der Betrachtung der Welt- 
geſchickke Dahin muß aus dem Getümmel fliehen, wer fie 
ergründen will; bier concentrirt ſich der ſehnſuchtsvolle 
Schmerz um die verlorene Jugend der Welt, bier verliert 
fih der Geiſt in Ahnung über die Loofe der Menfchheit. 
Die gefchichtlich philofophifche Idee des nothwendigen Wech- 
feld und Untergangs aller Dinge bat Hier ihren Anhalt ge- 
funden, und leitet den Blick felbft in das Leben der Gottheit 
hinüber — zu einer Religionsanficht, welche näher zu betrach— 
ten wir an andrer Stelle Beranlaffung finden werben. 
Zulegt führt das Gedicht zu der Betrachtung, daß alles 
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aus einem verborgenen Urquell herſtamme und daß man 
diefem Urgrund im eignen Bufen auf die Spur kommen 
fönne, wenn aller Schöpfung reiches Leben ihn erfülle, und 
in dieſer Fülle alles um Einen lichten Punkt fehwebe.” 

Das Gedicht befist eine große Klarheit, es ift durch⸗ 
Drungen von Begeifterung, und einer- Wärme der -Empfins 
dung, wie wir. fie in intelleftuellen Dichtungen felten antreffen. 
Nur ba, wo ſich ‚der Dichter, ganz in ideelle Regionen vers 
tieft, wie gegen den Schluß Hin, fträubt fi) der Gedanke 
eine leichte und ganz faßlidhe Form anzunehmen. Höchft 
eigenthämlich ift übrigens Die Weife, wie fich in dieſem Pro⸗ 
buft der elegifhe Ton mit dem Styl der Ode und beide 
mit dem Charakter der Sdeendichtung verbunden haben. 

Das Gedicht war urfprünglih an Humboldt's Freun- 
bin, Frau von Wolzogen gerichtet, Die es in dem lebten 
Verſe felbft anredet. Es war Feine geringe Auszeichnung, 
die der geiftvollen Frau durch diefe Widmung widerfuhr. — 

Wie die Deutichen das Altertfum überhaupt am tiefften 
aufzufafien gewußt haben, fo war es ihnen auch gegeben, 
Rom am gründlichften zu würdigen und am fehönften zu 
feiern. Unter den Deutfchen aber ftehen darin Windelmann, 
Göthe und unfer Humboldt Allen voran. 





Schon im März bes nächften Sahres ) verließen Hunı- 
boldis die Vila di Malta, wo es für fie zu beengt war, und 
bezogen eine geräumigere Wohnung in Strada Gre 
goriana auf Trinita def Monte, ganz in ber Nähe des 
Mittelpunftes für alle Fremden, des fpanifchen Plabes. ?) 

1) Brun, Römifches Leben II. 181. 316-117. - 

2) Eine große Seitentreppe des Pinciſchen Hügels hinan führte der 
nächſte Weg vom fpanifchen Platz in die Strada Gregoriana. Frau 
von Stasl, die diefen nähern Weg von ihrer Wohnung aus zu 


gehen pflegte, nannte ihn fcherzhaft „‚U’escalier derobe de Madame 
de Humboldt,“ Bon viefem Platze führt eine fchöne breite Treppe 
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Nun erft war ed Humboldt vergönnt, fein Haus zu einem 
Tempel der Gaftfreundfchaft zu machen, der jedem irgend 
MWürdigen zugänglich war. | 

In großen, fehr hoben Zimmern genoß man ber herr⸗ 
lichften Ausficht. Sehr hohe Fenſter, fehön decorirte Zimmer, 
die Fußböden von Stein — in allem ein vecht römiſcher 
Aufenthalt. - Und innen in dieſen Räumen beutfhe Ges 
felligfeit und nordiſches Leben. Jeden Abend verfammelte 
fih die buntefte ‚Sefellfchaft in den Zimmern bes Hauſes; 
jeden Abend tranf man Thee, und fühlte fich in London oder 
Berlin. Höchftens ein Theaterabend flörte diefe Gewohnheit, 
wo man aber doch nicht unterließ, fo viel Freunde ald nur 
moglich zur Partie zu ziehen. Auserlefene Geſellſchaft ward 
zur Mittagstafel geladen und nad Tifh führte man öfter 
Freunde und Bekannte in feinem Wagen durch die Stadt 
und ihre nächften Bezirke. Einen Sammelpunft, wie ihn 
Damals das Humboldr’fche Haus bot, hat es, nach überein- 
fimmenden Berichten, in Rom nicht wieder gegeben. 
WVornehm und Gering begegneten fich hier; der Strom 
von Gremden, der in Rom unaufhörlich ab⸗ und zufließt, 
wogte durch dieſe Säle, alle geiftige und Fünftlerifche Nota⸗ 
bilitäten waren vereinigt; die deutſchen Künftler, die fi in 
Rom aufhielten, voran. Bür den ftilen Geift war die Fülle, 
bie fih an den gewöhnlichen Abenden verfammelte, faft zu 
zerftreuend. Hier gefellte ein Cardinal fich zu einem deutfchen 
Gelehrten; dort mußte ein Maler in Sprachen, die er mühs 
fam handhabte, fihd Stunden lang mit einer Herzogin unter- 
halten; mehr im Hintergrunde vielleicht ftand Humboldt in 
innigem Gefpräh mit Freund Zoëga, während Lucian 


zur Dreifaltigteitsficche, wo man einer weiten Ausficht über bic 
Stadt genießt. Ein Hoher DObelist, einft in den Gärten des 
Salluft aufgerichtet, fleht vor der Fronte diefer Kirche. Die nahen 
Gärten der Billa Medici vollenden die Anmuth diefes Punktes. 
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Bonaparte bei der Dame des Hauſes die gefälligfte Unter⸗ 
haltung genoß. rau von Humboldt konnte, indem fie die 
Honneurd machte, Hier wie nirgends den Reichthum ihrer 
gejelligen Talente entwideln. Richt ihre Gemahl, der mehr 
feine Zwecke verfolgte, mehr Einzelne feflelte, fonbern fie 
war bie Seele dieſes reichen Cirkels, den fie nach allen 
Seiten mit ihrem Geift und ihrer Liebenswürdigkeit erfüllte. 

Diefe Schilderung ift einer Menge faft gleichlautender 
Berichte entnommen. Mündliche und ſchriftliche Mittgeiluns 
gen von Zeitgenofien beftätigten fie, und ſchwerlich wird 
“ man ein Buch über Rom und römifches Leben jener Zeit 
auffchlagen, in welchen dieſes Haus nicht mit dankbarer 
und rühmender Verehrung gedacht würbe 





— on 


Nur im Spätfommer trat meift eine Pauſe ein, wenn 
Humboldt mit feiner Familie einige Zeit aufs Land zog. 
Kaum nad) feiner Ankunft in Rom miethete er eine Som: 
merwohnung in Ariccia, wohin er fih auch fchon im 
Juli des nächiten Jahres begab. Doch ein häuslicher Un- 
glüdsfall veranlaßte jchnellen Aufbruch nach Rom und ent- 
feidete ihm dieſen Ort für immer. 

: Im Spätherbft 1804 finden wir ihn in Albano. Hier 
und in dem benachbarten Marino machte er wohl jedes Jahr 
einen längeren ober Fürzern Aufenthalt.“ Auch Ercurfionen 
in die weitere Umgegend wurden zum Theil von diefen Punkten 
aus unternommen. So fchreibt Zoöga 1. Juni 1808 an 
ben damaligen bänifchen Refidenten, Baron Schubart in 
Livorno: „Herr von Hümboldt hat mehrere Excurfionen in 
der Umgegend von Rom gemacht, wozu er mich auch ein- 
geladen hatte; aber die Umftände erlaubten mir nicht, feine 
Einladung anzunehmen. Nur nad Gabi, das eine halbe 
Tagereife [von Rom] entfernt ift, Habe ich ihn begleitet, Die 
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Arte eines Der älteften Tempel in Itatien zu ſehen, bie 
rs ıntrrenante Ruine bilden mitten in einer großen Wüfte.’') 

Tie Giegent um Albanc hatte für Humboldt einen un 
riterttehliten Reiz. Noch im boben Alter waren ihm „bie 
Fe <on Albano“ unvergetlich,?) auch fehlt es uns nicht 
as Arugerungen von Dorther, Pie uns bartfun, wie unbe⸗ 
ent er in dieſer Herrlichfeit ſchwelgte. Namentlich im 
zonımer 1804 genoß er dieſes Glück; zwar fehlte ihm Die 
Gattin, Lie ihrer Geſundheit wegen nach Deuſſchland gereist 
mar, vielleicht aber erhöhte auch bie Einfamfeit diefen Genuß. 
Lamals war ed, mo er in der beften Stimmung bie Ueber 
iegung tes Agamemnon ganz von neuem vornaf und in 
einem Wurf vollendete ,3) wobei ihm jeboch noch Zeit genug 
zu anderer Lektüre, wie für Natur und Oertlichkeit, übrig 
blieb. Nur in einzelnen Etunden mangelte ihm ein Freund, 
Der mitgenießen fonnte, wiederholt rief er daher feinem Freund 
Wolf über die Alpen herüber. Eo fchrieb er Ihm von 
Marino aus (29. Sept. 1804), nachdem er ihm den Em 
pfang feiner neuen Ausgabe des Homer beftätigt Hatte: „Der 
Homer hat mir viel Freude gemacht. Noch bin ich aber 
nicht Dazu gefommen, die neue DVorrede zu lefen. Dagegen 
habe ich gut die Halbe Ilias gelefen. Hier bei Spazier⸗ 
gängen, In ben bimmlifchen Gegenden um ben Albaner See, 
und am Fuß Des Mons Albanus, ſtecke ich ihn in die Tafche 
und Iefe ihn mit unendlichem Vergnügen. Ueberhaupt, lieber 
Wolf, führe ich ein unendlich genußreiches Leben. So lange 
meine eigentlichen Arbeiten dauern, fo glüdlich bin ich ein- 
mal organifirt, ärgern und Iangweilen fie mich nicht; wenn 


1) Zoëga's geben Son A H. Welder. Stuttgart und 
Tübingen 1819. Th. 11. ©. 


2) Gef. Werke, v 8 
—3) Ebendaſ., UI. 33. 
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jie geendigt find, find meine Gedanken hundert Meilen von 
ihnen entfernt, dann gehe ich in's Freie, und lefe, benfe, 
träume. Ich glaube wirffih, man genießt bas Leben nur 
bier. Der Genuß wird hier ein fruchtbares Gefchäft, und 
weckt eine Art Verachtung gegen die Thätigkeit. Das werden 
Sie nicht fehr lobenswürdig finden, mein theurer Freund, 
aber es ift wahr, und was gibt es auch eigentlich Höheres, 
als fi) und die Ratur, die Vergangenheit und Die Gegen- 
wart genießen? Nur wenn man das thut, lebt man für 
fich und für etwas Wahres. Alles Mebrige ift ein Treiben und 
Jagen, bei dem man wenigftens nie zurüdbliden muß. Hätte 
ich Sie hier, fo hätte ich alles. Denn bebenfen Sie nur, 
daß ich Diefen Genuß einfam, fo einfam, finde, daß ich 
jest nur mit zwei, drei Menfchen noch deutfch fpreche, und 
feiner, auch Fein einziger hier ift, der an dem, was mir 
eigentlich wichtig iſt, Intereffe fände. Wie müßte Umgang, 
ein Umgang mit Ihnen den Genuß erhöhen! Es ift recht 
Schade, dag Sie Ihr Kommen noch immer in fo weite 
Zufunft ftellen. Das Schöne muß bald gepflüdt werben, 
denfen Sie daran recht oft.” *) 

Hier wird und auf bie genußreichen Tage, bie er 
in den Umgegenden, Rom's verlebte, ein hinlänglicher Blick 
gewährt. Bon größeren Reifen in Italien, Die doch gewiß 
Statt fanden, wird uns dagegen leider nichts berichtet. Wir 
wiffen nicht, ob Humboldt in Sichlien war, wie ihm Florenz 
behagte, ja nicht einmal, daß er Neapel befuchte Das 
aber ift gewiß, daß Ihm nichts über Rom und römifche 
Umgebung ging; jedesmal, wenn er in eined ber Thore 
Rom's wieder einfuhr, Hatte er ein Gefühl, das fich nicht 
mit dem bed vorhergehenden Eindruds verwechieln Tieß; 


— — 





Pi ee et bei Barnhagen von Enfe, Dentw. u. verm. 
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immer wohler ward ihm. in den fihon gewohnten Räumen, 
und nur das nahe Lateinergebirge, Alba's ernfte Scheitel, 
bie Fichten Höhen Sorakte's und Tiburs Hain gehörten 
ihm mit zu dem Gefammtbilde der Stadt. °) 





Ganz reines Glück wird dem Menjihen felten vergönnt. 
Vielleicht um uns nicht abzuftumpfen für fo viel Freuden, 
mifcht das Schickſal auch Schmerz darunter. Gleich im 
erften Jahre traf Humboldt ein fehwerer Schlag — ber 
Tod feines Alteften Knaben. Seit dem Juli (1803) war 
die Familie ab und zu in Ariccia, um einen Theil ber 
heißeften Sahreszeit in bortiger Kühle zu verbringen. Gerade 
Diefen Sommer aber war Die Hite unerträglich, felbft im 
Gebirge, und befonderd die Fremden fielen als Opfer. 
Etwa drei Wochen, nachdem H. von diefem Unglüd beim 
gefucht worden, meldet er feinem Freund Schiller (Rom, 
27. Aug): „Sch fihreibe Ihnen, lieber Freund, mit weh- 
müthigem Herzen. Ich kann fagen, daß mich, feit ich lebe, 
jest das erſte Unglüd betroffen Hat. Aber dei erfte Schlag 
ift auch faft der härtefte, der mich je hätte treffen können.“ 
Sein ältefter Sohn, Wilhelm, fei ihm fchnell von einem 
bösartigen Fieber dahin ‘genommen worben. Das Kind war 
faum einige Tage Franf. Auf einige leichte Fieberanfälle 
folgte ein heftige Nafenbluten. Sie waren eben in Ariccia, 
hatten aber den Dr. Kohlrauſch, freilich einen Arzt, der fo 
großed Vertrauen nicht verdiente, mit ſich. Diefer that, 
was in feinen Kräften war; doch in 36 Stunden erlag ber 
Knabe der Heftigfeit des Uebels. „Sein Tod”, fchreibt ber 
Gebeugte, „war fanft, jeher fanft, er hatte fröhliche Phan- 
taften, litt nichts und ahnete nichts. Er Tiegt jebt bei ber 


5) Gef. Werke, T. 346. 11. 136. 
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Pyramide des Cajus Eeftius, von der Ihnen Göthe erzählen 
fann. Sch babe mit diefem Kinde unendlich viel verloren. 
Unter allen, die ich habe, war er am liebften um mich, er 
verließ mich faft nie, vorzüglich in den lebten Monaten bes 
fchäftigte ich mich regelmäßig mit ihm, er ging immer 'mit 
mir fpazieren, er fragte nach Allen, er Fannte die meiften 
Orte, die meiften Ruinen, er war bei Sedermann beliebt, weil 
er mit jedem, und jet fchon recht gut italienifch fpracdh. Das 
it nun Alles dahin und dahin gegangen? Diefer Tod Hat 
mir auf der einen Seite alle Sicherheit Des Lebens genommen. 
Ich vertraue nicht meinem Glüde, nicht dem Schiefal, nicht 
der Kraft ber Dinge mehr. Wenn Dicd raſche, blühende, 
fraftvolle Xeben jo auf einmal untergehen fonnte, was ift 
denn da noch gewiß? Und auf der anderen habe ich wieder 
auf einmal fo eine unendliche Sicherheit mehr gewonnen. 
Sch Habe den Tod nie gefürchtet und nie kindiſch am Leben 
gehangen; aber wenn man ein Wefen todt hat, dad man 
liebte, fo ift Die Empfindung doch durchaus verfchieden. Man 
glaubt ſich einheimifch in zwei Welten.“ 

Gleich nach diefem Unglüdsfall eilte die Familie in bie 
Stadt, denn fihon drohte ein neuer Unfall bei einem zweiten 
Find. Theodor, der jüngere Knabe, war von derfelben Frank: 
heit, von dem ärgften Nervenfieber, nur mit weniger plöglich 
gefährlichen Symptomen befallen. Drei Tage verzweifelte 
man an feinem Auffommen;z allein es gelang, ihn zu retten. 
Wie fehr die forgfame Mutter dabei zu leiden hatte, ift von 
ſelbſt erflärlich; Humboldt rühmt, daß fie ſich mit außerorbent- 
licher Stärfe, Ruhe und Geiftesgegenwart benommen habe. 
Zwar fürdhtete er für die Folge einen plöglichen Ausbruch 
des nur verhaltenen Uebeld. Doch äußerte es fich nicht fo 
bald, und es wäre in Humboldt's Haufe alled wieder leiblich 
ergangen, wenn ber vorangegangene Verluſt fo leicht zu ver 


fhmerzen gewefen wäre. Georg Zoöga, ber gerade auch 
Sälefer, Erian. an Humbolbt. I. 6 
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leidend war, fchreibt darüber in einem feiner Briefe, (2. Sept. 
1803): „Die traurige Lage dieſes fonft fo muntern Haufes, 
des einzigen, das ich zu befuchen gewohnt war, und befien 
Bewohner die liebenswürdigften Leute find, Die ich Hier Fenne, 
hat beigetragen, meinen Geift niederzudrüden.” ) 
Schiller war fehr ergeiffen von dem DBerlufte feines 
Freundes. Auch meldete er es fogleih Göthe'n. „Aus bei- 
liegendem Briefe erfehen Sie leider, daß unfer Freund Hums 
boldt einen harten Verluſt erlitten hat. Schreiben Sie ihm, 
wenn Sie koͤnnen, ein Wort des Antheils. Er dauert mid) 
ſehr, weil gerade dieſes Kind das hoffnungsvolfte war von 
alfen.”?) Den 12. Eeptember ſchrieb ex felbft an ben Ge- 
beugten: er könne bei dieſem troftfofen Fall nichts thun, als 
feinen ganzen Kummer mit ihm theilen. „Sie waren berech» 
tigt ," fagte er, „zu den jehönften Hoffnungen; wirklich vers 
einigte ſich Alles, dieſem Kinde ein glüdliches Loos zu ver- 
fprechen, und nun muß jede Hoffnung fo gewaltfam zerftört 
werben. Auch mich Hat, wie Sie, bis jest Fein harter Schlag 
betroffen, und ich kann mich nicht eriwehren, bei diefer Ges 
fegenheit auch in meinen eigenen Bufen zu greifen, und mir 
den möglichen Berluft defien, was mir theuer ift, zu denken. 
Bei meiner ſchwachen Gefundheit hatte fich Die fefte Veber- 
zeugung in mir gebildet, daß ich nicht in diefen Fall kommen 
würbe, aber dieſer Berluft, mein theurer Sreund, Aberführt 
mid, daß alle Rechnungen trügen.“ Zugleich rieth er ihm, 
falls das Elima zu angreifend für Frau und Kinder wäre, 
lieber alle dieſe Verhältniffe aufzugeben, „da. er doch einmal 
Herr feines Schickſals fei.” 
„Darauf bricht Humboldt nur in neue Klagen auß. 
„Der erlittene Verluſt,“ entgegnete er am 22. Oftober, „fteht 


1) Z0&ga’s Reben, von Welder, IT. 288. 
2) Briefw. zw. Schiffer und Göthe, VI. 207. 
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feft und unbeweglich vor ber Phantafte ba, und nichts kann 
dafür Erfag geben. Mir hat ſelbſt in Den erften Augen- 
bliden, liebfter Sreund, dee Schmerz die innere Klarheit, for 
gar eine gewiffe Ruhe nicht geraubt. Aber eine Wehmuth 
und eine Sehnſucht begleitet mich feit jener unglüdlichen 
Epoche, von ber ich Ihnen Feine Schilderung zu machen im 
Stande bin. Es ift mir, als hätte der Tod eines Kindes 
noch etwas Rührenderes, als der eined Erwachfenen. Noch 
nicht feinem eigenen Willen folgend, vertraut es dem fremden, 
und es ift, als hätte man fein forgenlofes Vertrauen betros 
gen, felbft wenn der Tod nur eine Folge des bloßen, blinden 
Geſchicks if. 

„ieber Schiller, warum find Sie jest nicht hier? benn 
daß ich wegginge, daran kann ich und mag ich nicht denken. 
Rom Hat mich auf alle Weife gefeffelt, und fihon den Boden 
verlaffen, dem man ein theures Pfand anvertraut hat, if 
fhwer. Sie fünnen wohl denfen, daß ich Feinen Augenblid 
hier bleiben würde, wenn ich in der That nur die geringfte 
Gefahr für die Meinigen ahnen müßte” Diefe aber fei 
feineswegs vorhanden. Bei dem traurigen Ball feien eigene 
Verbindungen von Umftänden zufammengefommen. Daß das 
Klima überhaupt nicht ungünftig fei, zeigte bie blühende Ge 
fundheit der andern Kinder, die bei den Mädchen gar nie 
alterirt wurde. „Sie hätten ben armen Wilhelm nur noch 
einen Tag vor feiner Krankheit fehen follen, und bie Fürftin 
von Rudolſtadt kann es Ihnen fagen. Er blühte wie eine 
Rofe, ſelbſt der Tod Hatte ihn nur wenig entftellt. . . Laſſen 
Sie mich daher immer noch einige Jahre hier. Ich Tann 
Ihnen nicht fagen, wie mir biefer Aufenthalt wohl thut. Ich 
befand mich in Feiner wünfchenswürbdigen Stimmung in Berlin, 
ſelbſt in Paris fühlte ich mich gewiffermaßen wie abgeftumpft. 
Hier ift Alles, was mich umgiebt, belebend und erwärmen; 
ich bin fruchtbarer in Ideen, und felbft die Wehmuth, ſelbſt 
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der bitterfte Schmerz läßt noch eine Klarheit, eine Heiterkeit 
im Gemüthe beftehen.” — 

An diefen Todesfall reihe ich die übrigen Familiener⸗ 
eigniffe während bes vömifchen Aufenthaltes an. Riemer, 
der ald Hauslehrer mit nad) Rom gegangen war, gab ſchon 
im nächſten Jahre dieſe Stellung auf und Fehrte im Juli 
befielben, mit Fernow, nach Deutfihland zuräd. Es hatte ihm 
in Rom wenig gefallen. Befanntlih fand er, nach feiner 
Rückkehr, eine ähnliche, ihm in jeder Hinficht zufagende Stel 
lung in Göthe's Haufe.) — Auch nachher rief Hum- 
boldt junge Männer aus der Heimath zur Erziehung feiner 
Kinder herbei. So war eine Zeit lang ber befannte Archäo⸗ 
log Fr. 8.2. Sidler (geft. 1836, als Confiftorialrath und 
Gymnaſialdirektor zu Sildburghaufen), Lehrer in feinem Haufe. *) 

Rumohr erzählt und auch von einem merfwürdigen Tyroler, 
Namens Thaney, aus der Gegend von Meran, damals Pfarrer 
all’ anima in Rom, welcher im Haufe des preußifchen Ge⸗ 
fandten Unterricht erteilt Habe, und den er 1805 dort fennen 
lernte. Thaney betrieb um dieſe Zeit ganz fuftematifch den 
Verſuch, feine Landsleute, die, in franzöftfche Corps geftedt, 
mit diefen in die Gegend von Rom kamen, zur Defertion zu 
verleiten. Als man ihm auf den Leib wollte, flüchtete er fich 
in feine Heimath und fpielte dort im J. 1809 eine fehr be 
deutende Role.) — 


3) Göthe's Werke, B. 31. ©. 158. 


4) Er war ohne Zweifel ſchon zu Parts in vemfelben befannt 
worben. Wenn aber das Brockhaus'ſche Converfationsleriton fagt: 
Bon Paris ging Sidler mit der Familie des preußifchen Minifters 
Wilhelm von Humboldt nah Rom, wo er in der günftigften Um⸗ 
gebung ſechs Jahre verbrachte, — fo können wir diefer Angabe nur 
theilweife Glauben fchenfen. Denn erſtens ging 9. nicht fofort von 
Paris nah Nom, fondern brachte dazwiſchen ein volles Jahr in ber 
Heimath zu; dann wiffen wir, daß fih Eidler im Jahr 1805 zu 
Gotha befand, (Siehe das Intell.⸗Bl. der Jenaiſchen A. 8. 3. vom 
21. Aug. d. 3.) und daß er Rom erft im Sommer 1811 wieder verließ. 

5) 8. v. Rumohr, drei Reifen nah Stalien. Leipzig, 1832. 
©. 144 u. ff. 
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Im Anfang des nächften Jahres, nach dem eben ber 
fprochenen Berluft gebar Frau von Humboldt wieder ein 
Mädchen (Louife), das aber nur zu bald wieder ftarb. Gie 
felbft befand fich, fei ed in Folge dieſer Niederfunft, oder ber 
vorangegangenen Erfchätterungen, in jo leidendem Zuftand, 
daß fie zu Herftellung ihrer Gefundheis eine Reife nach Deutſch⸗ 
land zu unternehmen für gut fand. Der Arzt, Dr. Kohl 
raufch, begleitete fie. Auf Diefer Reife, wie es fcheint, farb 
das jüngft geborene Kind. Conft wiffen wir nur, daß Frau 
von Humboldt die Freunde in Weimar befuchte (Mai 1804). 
Für Schiller mußte es eine fehmerzliche Freude fein, nur fie 
und auch fie nur leidend wiederzufehen; auch verhehlt er es 
gegen Humboldt nicht, Daß er damals vicl für deſſen Gattin 
gefürchtet habe. Bon Dort begab Frau v. H. fi nad) 
Paris, wie es fcheint, zugleich in der Abficht, über Alexan⸗ 
der von Humboldt, befien Rüdfehr aus Der neuen Welt 
man noch immer fehnfühtig entgegenfah, fihnellere Nachrich⸗ 
ten einzuziehen. Wilhelm hatte zwar noch unterm 28. März 
(1804) zu Rom einen Brief von feinem Bruder aus der 
Havanna, mit der Ankündigung feiner Rückkehr, erhalten. ©) 
Kurz danach jedoch Tief das Gerücht in Europa, der bes 
rühmte Reifende fei, eben ald er heimfehren wollte, am gelben 
Fieber geftorben. Nun traf fich aber, daB Frau von Hum⸗ 
bold gerade in Paris war, als Alerander — im Auguft 
1804 — mit allen feinen Schäßen in die Garonne einlief. 
Sobald die Nachricht von diefem glüdlichen Ereigniß zu Paris 
angelangt war, wurde die Schwägerin durch den Sefretair 
des National-Inftitut3 davon benachrichtet.”) Alexander eilte 
von Bordeaur nad) Paris, gewiß Hoch erfreut, da ein Glieb 


— — 


6) Angezeigt im Journal de Paris, an. XII. 274. 


7) Allgemeine geogr. Eppemeriden von Gaspari und Bertud, 
Weimar 1804, B. 15. ©. 
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der Familie, die er erſt Anfang des naͤchſten Jahres in Rom zu 
ſehen gehofft hatte, begrüßen zu können. 

Frau von Humboldt erlebte im Spätjahr (1804) noch 
eine Niederfunft. Erft im Anfang des nächften Jahres ver- 
ließ fie Paris mit geftärkteren Kräften, und eilte zu dem 
Gatten zurüd, der indeß jenen einſam glüdlichen Sommer in 
Albano verlebt Hatte, deſſen wir oben gedachten. 8) Der neue 
Ankömmling des Haufes war ein Knabe, der den Namen 
Guſtav erhielt, leider aber auch nach wenigen Sahren, und 
zwar 1807 inRom ftarb. Beide Söhne liegen an der Pyras 
mide des Ceſtius, dem befannten Begräbnißplabe der Pros 
teftanten zu Rom, und zwar in einem befondern, vom römis 
fchen Volke dieſer hochverchrten Familie gefchenkten Bezirk. 
Zwei gebrochene antife Säulen bezeiiinen den Ort, wo ihre 
Kinder ruhen.?) Wie nach einer heiligen Stätte, zog Hums 
boldt noch in fpäten Jahren die Sehnfucht nach dem Plage, 
wo die irdifchen Nefte feines geliebteften Kindes liegen. 

j „Die ew’ge Stadt in Götterflarheit blinket, 
Doch meiner Bruſt Berlangen fie umſchweben 
Nur, weil nach jener Stelle hin fie fireben, 
Die mir wie zweite Todten-Heimath dünket. 1% 

Das Jahr 1805 dagegen war das glängendfte, welches 
die Familie. zu Rom verbrachte Nicht nur, daß damals eine 
geoße Zahl ausgezeichneter Menfchen dort zufammentraf, Tangte 
im Frühjahr auch Mlerander zu längerem Beſuch bei ben 
Seinigen an. Welche Freude für die Brüder, dieſes Wieber- 
fehen nach biefer Trennung! Wilhelm hat die Empfindungen 
ber Sehnſucht und Sorge um ben fernen Bruder in einem 
denfwürdigen, an ihn felbft gerichteten, im Jahr 1808 von 
Albano aus gefendeten Gedichte verewigt. Ach! ruft er ihm gu: 


8) Sie oben ©. 78. 
9) Fried. Brun, römifches Leben, II. 320. 
10) Sef. Werke, I. 394. 
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Ach! alle, die dich liebend hier empfingen, 

Bertrauten ungern dich des Meeres Pfaden, 

Als ab du fliege von Iberiens Strand. 

„D Wind!” fo flehten fie, „mit Teifen Schwingen 
Geleite den, den ferne Küften Iaden, 

Die Welt ver Welt tieffpähend abzuringen! 

O Meer! laß ſich in ſtillen Fluten baden 

Sein Schiff, und du empfang’ ihn mild, o Land! 

Das ihn, wenn er von Flut und Sturm befreiet, 
Mehr no, als Sturm und Flut, mit Top umbräuet!l” 11) 


Nun waren diefe Gefahren überftanden; in Paris 
hatte er nur die mitgebrachten Schäge geordnet und war 
dann, felbft ehe er nach Berlin ging, in die Arme des ges 
liebten Bruders geeil. Bol von den großartigften Ans 
fchauungen einer faft unentdedten Welt und im Begriff, biefe 
in einer Reihe unfterblicher Werfe mitzutheilen, brachte er Die 
ganze Unmittelbarfeit und Friſche des Eindrudd in den Kreis 
der Seinen, in den Mittelpunft der alten, der clafftfchen Welt, 
und an das Ohr eines allem Wiffen laufchenden, für Alles 
empfänglichen Bruders. Mit jener hinreißenden Beredfamfeit, 
ber Göthe in einem feiner größten Werke (einer befannten 
Stelle der Wahlverwandtfchaften) ein Denkmal gefeht bat, 
breitete er die Fülle feiner Erfahrungen und Gedanfen vor 
den erftaunten Hörern aus und feflelte jeden! Bor allen aber 
einen Bruder, der in die entlegenften Wiffensregionen folgen, 
bie neueften Anfchauungen ergreifen, die alte Welt mit biefer 
neuen verfnüpfen Fonnte, wie nicht leicht ein Andrer, Wie 
erweiterte Alerander den politfchen Blid, er, der fchon das 
mals verkündete, daß in der neuen Welt überall Eidgenofien- 
haften entftehen würden; wie fielen vor biefem Bruderpaar 
die Zäufchungen hinweg, in denen das altgewwordene Europa 
begraben lag! 


11) Gef: Werte, 1. 361. 
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Bon ben Schäten, Die Alexander recht eigentlich für 
den Bruder mitbrachte, den fpraihlichen, reden wir nachher. 
Hier hatten wir des beglüdenden Zufammenlebend zu ge 
benfen, das die Familie während der Dauer diefes Befuches, 
zu Rom und Albano genoß. Alerander begab fich alddann 
nad) Berlin, wo er die traurige Kataftrophe von 1806 er⸗ 
lebte. Bald aber ging er wieder nach Paris, um an ber 
Seite feines Reifegefährten Bonpland, ungeftört von den Zeit 
wirren und von den reichften Hülfsquellen unterftügt, nur 
ber Abfaffung feiner Reifedarftellungen obzuliegen. 


mn un on nn — 


Die ſechs Iahre, welche der ältere Humboldt zu Rom 
verlebte, waren im Grunde auch Mußejahre, denn die amt 
lichen Gefchäfte, die er übernommen hatte, entzogen ihn feis 
nem gewohnten reife wenig. Schiller fürchtete Dies; Hum⸗ 
bold verficherte ihn aber, daß dieß nicht ber Fall fei, daß er 
ziemlich wie ehemals lebe, wenn ihm auch nicht fo viel Zeit 
zu Gebot ftehe, wie früher. „Sie müflen nur bedenfen,” fagt 
er ihm (22. Oft. 1803), „daß mein Geſchäft Hier, der Natur 
ber Sache nah, die Politik nur wenig angeht. Es verbin- 
det mich daher nicht, mich, wie ich an andern Orten müßte, 
beftändig in. Gefellfchaften Herumzutreiben, und noch weniger 
macht mich Sorge oder große Verantwortlichfeit anderen Be- 
. fhäftigungen fremd. Der wichtigfte Theil deſſelben befteht in 
‚einzelnen Beforgungen; dieſe gehen, dem eigentlichen Intereffe 
nach, faft immer Privatleute an, und haben nur infofern für 
mich eine höhere Wichtigkeit, ald man verlangt, daß ich fie 
gerade auf Diefe oder jene Weife betreiben fol, und als es 
einen felbft interreffirt, Dem Zwange, den man von 
Rom aus fogar auch in den entfernteften Gegen 
den noh ausüben möchte, fo viel ed angeht, zu feuern. 
Zeit Foften diefe Dinge freilich, fie nehmen mir mehrere Tage 
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der Woche, wenn ich die weitläuftige Geichäftscorrefpondenz 
mitrechne, ganz, und in ben übrigen viele Stunden mit 
Schreiben, Befuchen u. f. fe Die politifche Eorrefpondenz, 
wenn fie auch nur ein Berichten von Neuigfeiten ift, will 
auch beforgt fein, und Da ich alles ſelbſt beforge, fo 
gehört freilich eine gewiſſe Arbeitfamfeit und Ordnung Dazu, 
um fertig zu werden und fich Freiheit nebenher zu verſchaffen.“ 
Doch gelang ihm dies ſchon. Auch war es ihm ja erwünfcht, 
durch einigen Gefchäftszwang zu beftimmterer Zeitanwendung 
gendthigt zu werden, er fand daher nichts, was ihn die ger 
troffne Wahl und Entfchließung bereuen Tief. 

Die auswärtigen Angelegenheiten des preußifchen Staats 
wurden während diefer Jahre von fehr verfchiedenen Chefs ges 
leitet. Bis zur Rataftrophe von 1806 wechfelten, je nach ber 
politifchen Lage, Graf Haugwitz und Baron Hardenberg einans 
ber ab. Vor dem Unglüf von 1806 war wieder der Erftere 
an die Spite getreten. Nach dem 14. Oktober wurde ber 
General von Zaftrow mit ber Leituug diefer Gefchäfte beauf- 
tragt; ihm folgte abermald Hardenberg, bis zum Tilfiter 
Friedensſchluß. Dann folgte Stein’d Minifterium, während 
befien Graf von der Gold die fpecielle Leitung der auswärs 
tigen Angelegenheiten führte. — Als Humboldt nah Nom 
fam, traf er bafelbft feinen Vorgänger, Uhden, no an; 
ben 10. Der. 1832 reiste diefer in die Heimath zurüd. Wir 
werben biefen gleichfalls durch Gelehrſamkeit ausgezeichneten 
Mann fpäter noch in näherer Berührung mit Humboldt 
finden. 

Die Lage des preußifchen Befandten am römifihen Hofe 
war in jener Zeit außerordentlich günftig und ift es in fol 
chem Grade wohl nicht wieder geworben. Bor Pius VIL, 
ber erft Fürzlich den Heiligen Stuhl eingenommen hatte, hielt 
Preußen gar feine ftehende Gefandtfchaft zu Rom; eben in 
diefer Zeit aber warb die Curie, zum erftenmal nach Jahr⸗ 
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hunderten, mit Gewaltthätigfeiten bedroft, Diefe Gewalt 
erlaubte fi) eine Hauptſchutzmacht des Katholicismus, wäh 
rend die andere für fich genug zu forgen Hatte, um an Ans 
derer Rettung zu denken. Schon in den neunziger Jahren 
begann der Kampf Frankreichs gegen die päpftlicde Macht; 
der Oberhirt der Kirche ward vertrieben und gefangen, und 
wenn auch das Land im Jahr 1800 wieder geräumt wurde, 
blieb doch eine Anzahl der wichtigften römischen Kunftwerfe 
bie Beute des Siegerd. Jetzt traten einige Ruhejahre ein; 
aber mit dem fteigenden Glüde des franzöftfchen Kaiſers 
erneuerten fih die Iniulten, und al8 Humboldt Rom vers 
ließ, fah man täglich der Vernichtung der päpftlichen Herr- 
f haft entgegen. 

Gegen eine Macht, wie die Napoleonifche, waren alle 
Waffen der Curie ftumpf, der Widerftand wie die Nachgie⸗ 
bigfeit vergeblih. Der Papſt ging (Dec. 1804) nad) Paris, 
um Napoleon zu Frönen; umſonſt. Mit Ueberrumpelung 
ber Gitadelle von Ancona (Nov. 1805) begann eine neue 
Reihe von Feinfeligfeiten, die im Juli 1809 mit der Ges 
fangennehmung und Entführung des Papftes und mit Ein- 
verleibung des Kirchenftants in das franzöfifche Reich endigten. 

Pius VII. war ein würdiges und geiftvolles Kirchen. 
haupt; unter ihm leitete Der überaug feine Kardinal Herkules 
Conſalvi die auswärtigen Gefchäfte Zwar wurde Diefer 
fhon im Juni 1806 genöthigt, feine Entlaffung zu nehmen; 
Doch insgeheim arbeitete er nach wie vor. Die fchnell ein 
ander ablöfenden Staatsfefretäre, Caſoni, Doria, Gabrielli, 
waren nur Die fcheinbaren Inhaber des Amtes. ) Aber 
auch Die Feinheit und Kunft Diefes Diplomaten konnte Die 
Berhängniffe nicht abhalten, die der Kirchenmacht damals 
von ihren Freunden und Anhängern werden follten. 


1) J. L. S. Bartholdy, Züge aus dem eben des Karzinats 
Herkules Eonfalvi. Stuttgart und Tübingen. 1824. ©. 


91 


In ſolchen Zeiten ber Bebrängnig duch alte Freunde 
fteigt derjenige in Gunft, der uns fonft ferner ftand, ben 
wir mißtrauifch anzufehen pflegen. Died erfuhr damals bes 
fonderd Preußen, welches feine Unbill übte, und zulest felbft 
von dem gemeinfamen Feinde Darniedergeworfen warb, und 
erfuhr e8 um fo mehr, Da es einen fo ausgezeichneten und 
gewandten Repräfentanten nah Rom gefendet hatte, wie 
Humboldt — eine PBerfönlichkeit, die in jeder Hinficht impo⸗ 
nixte, und deren Eigenthüntlichkeit im Vatikan beffer gewürdigt 
werden mochte, als nachher mandjmal in großen Berfamms 
lungen eucopäifcher Diplomaten. Seine Neigung zum Alter 
thum, zur Kunft, das Patronat aller fremden Künftler, nicht 
blos der Deutfchen, noch weniger bloß der preußifchen, daß 
er übernommen und Das feitdem auf Die Nepräfentanten 
Preußens fich vererbt hat; die feltene Gaftfreiheit und Libe- 
ralität feines Haufes, in einer Zeit, wo in Rom oft große 
Noth und Bebrängniß herrſchte — alles Died gewann 
Humboldt die befondere Gunft und Verehrung des Gouver⸗ 
nements fowohl als des römischen Volkes. 

Dies zeigte fich bei jeder Gelegenheit. Band etwa eine 
große Kirchenfeier, eine SHeiligfprechung ftatt, fo ftellte man 
ihm für ſich und die Freunde feines Haufes Zutrittsfarten, 
felbft die Loge der Cardinaͤle zur Verfügung in andres 
Mal Hatte ein ausländifcher — aber nicht preußifher — 
Künftler ſich dergeftalt gegen eine angefehene Perſon ver 
gangen, daß er aus Rom verwiefen ward, und feine Vor» 
ftellungen Dagegen helfen wollten; Humboldt's Einfpradje 
aber gelang es, die Maßregel zu hintertreiben. ) Ja zu 
feinen Gunften gingen die Römer von feftftehenden Einrich- 
tungen ab und gewährten freiwillig, was fie den “Broteftanten 
fonft nie geftattet Haben. Der Begräbnißplag berfelben an 








2) Aus mündlichen und handſchriftlichen Quellen. 
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der Pyramide des Ceſtius iſt ein offener, Jedem zugaͤngiger 
Platz und darf in keiner Art umzirkt oder geſchloſſen werden. 
Der Familie von Humboldt allein hat das römiſche Volk 
einen eingehegten Raum unter ben offenftehenden Gräbern 
zugeftanden und ihr mit Diefem Platz ein eignes Geſchenk 
gemacht. °) 

Man fünnte die Frage aufwerfen, warum denn Preußen 
biefe Zeit und Stellung nicht benutzt Habe, damals über ein 
Eoncordat mit der Curie zu unterhandeln. Allerdings wäre es 
Hug gewefen; ob aber von Erfolg, ift zu bezweifeln. “Die 
Eurie pflegt folche Verträge, namentlich mit nicht Fatholifchen 
Regierungen, nur zu Gunften der Kirche abzujhließen; 
beshalb Fam damald der Gedanfe gar nicht auf, dergleichen 
zu wollen. Dann bewied Cardinal Gonfalvi zwar eine ges 
wiffe Nachgiebigfeit gegen die Zeit und Die Verhältniffe; in der 
Hauptfache jedoch wich er felbft den napoleonifchen Bajonetten 
feinen Fuß breit. Er befannte ſich Feineswegs zu den milden 
Ideen, bie ihm einzelne feiner proteftantifchen Freunde gern 
geliehen hätten. Was er einräumte, war Doch nur Nadh- 
giebigfeit in Fleinen Dingen und nie würde er den Grund- 
lagen ber Kirche etwas vergeben haben. ) So ftand es 
jelbft in der Zeit der Bedrängnig, da man weit entfernt 
war, an den Troß und Rigorismus denken zu können, bie 
erft Der wiebererftandne Jeſuitismus erneuert hat. Humboldt 
Hat das wohl erkannt. Als nah Wiederherftellung der 
päpftlichen Macht Niebuhr mit dem Beruf, ein Concordat 
zu unterhandeln, nach Rom gefendet wurde, dachte biefer 
gleih an ein Wort feined Vorgängerd. In einer Unter- 
redung mit Nicolovius, damaligem Direktor der geiftlichen 
. Angelegenheiten im Miniſterium zu Berlin, febte er Die 
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3) Fried. Brun, a. a O. II. 320. 329. 
4) Bartholdy, a. a. O. 73. 
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Schwierigfeiten auseinander, welche er für feine Miſſion zu 
erwarten habe. Er erwähnt diefer Darftellung in einem 
feiner Briefe. Ueber viele Dinge, hob er hervor, die man 
in Berlin glaube erlangen zu Tönnen, dürfe man nur an 
Humboldt's Aeußerung denfen: „Daß der Engel Gabriel fie zu 
Rom nicht ausmachen Fünne Die Negociationen zerfielen 
dort in zwei Clafien, folde, die fehr leicht, und folche, Die 
gar nicht zu erlangen wären.” °) 

Manche find nun freilich der Anficht, daß Preußen nach 
1815 etwas mehr oder doch DBeflimmteres in Rom erlangt 
haben würde, wenn ed einen gefchäftöfundigern Unterhändler 
dorthin geſchickt Hätte, ald den edlen Niebuhr, deſſen Geis 
ftesfraft und Gelehrfamfeit und Charaftergüte Niemand be- 
zweifelt, defien Schwäche aber auch Humboldt nicht entging, 
wenn er äußerte: „Niebuhr fpiele unter den Gelehrten ben 
Staatsınann, unter den Staatömännern den Gelehrten.” 6) 

Hatte nun Humboldt, wie er ja felbft fagt, in der 
Stellung, mit der er feine diplomatiſche Laufbahn begann, 
wenig mit eigentlich politifihen Dingen zu thun, fo war fie 
doch fehr geeignet, die Feinheit und Fertigkeit, die ihn in fpätern 
BVerhältnifien fo auszeichneten, in ihm zu entwideln. Giebt 
es einen Drt, wo man alle Kniffe und Pfiffe Der gemeinen 
Diplomatie durihfchauen und die Großariigkeit der Achten 
fennen lernen kann, fo ift es Rom. onfalvi allein war 
ſchon ein Kopf, mit dem es der Mühe Iohnte, fich zu meffen. 

Von den fonft in Rom während jener Zeit thätigen 
Diplomaten erwähne ich nur ben Cardinal Feſch, als 


5) Lebensnachrichten über B. G. Niebuhr aus Briefen veffelben 
und aus Erinnerungen einiger feiner nächften Freunde. Hamburg, 
1838. II. 153. Die Herausgeber haben nur den Anfangsbudftaben 
ee fann aber ſchwerlich ein Anderer gemeint fein, ale 

umbolpt. 


6) Berichtet in Dor ow's Denkſchriften und Briefen zur Cparat- 
teriftit der Welt und Literatur, B. 3, Berlin, 1839, ©. 13. 
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napoleonifchen Gefandten, und ben bänifchen, Baron von 
Echubart, der, auch in Florenz beglaubigt, gewöhnlich in 
Livorno reſidirte. Schubart zeigte fich als Befchüßer feiner 
Landsleute, befonderd der dänifchen Künſtler, ſehr ſchätzens⸗ 
werth, er war auch mit Humboldt wohl befannf und ein 
gern gefehener Gaft des Haufes, Das wohl auch mandhe 
Standeöperfonen empfangen mußte, Die fich fonft durch nichts 
Rühmliches Hervorthaten. 7) 


Vorzüglich ftand das Humboldt’fche Haus den in Rom 
lebenden Künftlern offen, zumal den deutſchen. Es war ein 
Vereinigungspunft feltner Art, der die verfchiedenften Rich» 
tungen und Talente ſchützend und verfähnend umſchloß. 
Humboldt und feine Gattin nahmen ein inniged Intereffe 
an den eiftungen gleichzeitiger Künſtler. Sie befonders 
zeigte Hingebung für alle Zweige der Kunſt; fie ftand auch 
den romantifchen Regionen, in denen namentlich die Malerei, 
den Bahnen unfrer Dichtung folgend, ihre Heimath auffchlug, 
näher, als ihr Gemahl, dem die lichten Geſtalten und ftrengen 
Formen der Antife und unferer claſſiſchen Poeſie das Düftere, 
Unflare und zuweilen wirklich Krankhafte vieler neuern 
Kunftleiftungen mehr entleidet hatten. Hiezu Fam noch, daß 
ihn in früheren Jahren von allen Künſten einzig die Dicht 
funft gefeffelt hatte, die übrigen Fünfte dagegen nur, infoweit 
ihn feine Alterthumsſtudien dahin führten. ) Erſt Diefe 
größern Reifen bildeten feinen Kunſtſinn nach vielen Seiten, 


7) Humboldt's Verbindung mit Herren von Schubart wirb im 
Z0äga’s Leben von Welder (II. 233. 342.) felbft als freundſchaftlich 
bezeichnet. Sie correfpondirten auch mit einander. 

1) Früher fürchtete Humboldt, bei dem vorwiegenden Kunſt⸗ 
intereffe, welches Stalien erheifcht, fogar, diefes Land zu befuchen, 
weil, wie er meinte, fein Sinn dafür noch nicht genug entwidelt 
wäre. Siehe Briefw. mit Sch., S. 232—33. 
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mit Ausnahme immer der muflfalifchen, für die ihm bie 
Natur jedes Organ verfagt Hatte Schon zu Paris fah er 
eine Fülle der herrlichften Kunſtſchätze, Darunter auch jene, 
deren man Rom und das übrige Italien erft Furz vorher 
beraubt hatte Eben fo fruchtbar war die fpanifche Neife. 
Spanien befaß fo mandje dem übrigen Europa faft unbefannt 
gebliebene Kunſtwerke. Endlich Diefer Tängere Aufenthalt in 
Stalien und Rom, gerade zu einer Zeit, ba eine neue Ent 
faltung der bildenden Künfte, und zwar eine vorzugsweis 
von Deutfchen bewirkte, unter dem Vorbild altitalienifcher 
Meifter und der Antife fich dort zu entwideln anfing. 
Eonderbarer Weife, auch Hier follte Humboldt ben 
Anfang einer beſſern Zeit begrüßen, ja fördern helfen. Die 
Malerfunft wandte fih, mit großem Erfolg, zur Tiefe, 
Innigfeit und Schönheit eines Raphael und Michel Angelo 
zurüd. Dem poetifchen Sinn unferes Volkes war e8 vorbehalten, 
wenigftens einen Nachglanz jener größern Vergangenheit zu 
geben. Zu gleicher Zeit frebten jüngere Bildhauer, ihre 
Darftellungen ftreng und rein im Geift der griechifchen Kunft 
zu denken und jeder eitlen Bildnerei gänzlich zu entfagen. 
So warb in beiden Künften, was bisher auch den hervors 
ragendſten Erfcheinungen Italiens und Frankreichs, einem 
David, Gerard, ja felbft einem Canova noch verfagt geblies 
ben, endlich durch Deutfche erreicht. 3 Bekanntlich ging 
diefe Erneuerung von wenigen Männern aus Im der 


2) „Es gehört zu den erfreulichften Erfcheinungen unferer Zeit, 
daß die bildenve Kunft feit etwa dreißig bis vierzig Jahren einen 
Auffhwung gewonnen hat, den zu hoffen die unmittelbar vorbere 
gehende Epoche kaum berechtigte. Sie dankt Died, außer andern 
zufammentreffenden Urfachen, offenbar dem richtigen Wege, den fie 
genommen hat, indem fie, fi von der Herrfihaft einfeitiger Manier 
befreiend, zu einem ernfleren und firengeren Studium der Natur 
zurückgekehrt ifl, und das Alterthum und die großen Wiederherfteller 
bee Malerei zu Borbilvern gewählt hat. Worte W. v. Humboldt's 
vom %. 1825.” (Gef. Werke, II. 308.) 


- 


96 


Malerei fchritt Asmus Karften’s aus Schleöwig mit den 
beiden würtembergifchen Künſtlern Eberhard Wächter und 
Gottlieb Schi, in der plaftifchen Kunſt der Däne Thor: 
waldfen und der deutfche Bildhauer Rauch, der Thorwaldfen 
in verwandtem Streben auf dem Fuß folgte, voran. Al 
Humboldt in Rom eintraf, war Karftens leider fchon ges 
ftorben, unfer noch lebender Veteran Wächter fihon in bie 
Heimath zurüdgereift; Dagegen feierte Thorwalbjen eben Dort 
feine erften Triumphe; Schid war furz zuvor erft nad) Rom 
gefommen und fand Hier erft den rechten Boden. Etwas 
fpäter Iangte auch der noch ganz junge Rauch zu Rom an. 
Damals traten, in fchneller Folge, die erften namhaften 
neuern Kunſtwerke and Licht, vor allen Thorwaldſen's Iafon 
und Schick's Apollo unter den Hirten. 

Wie hätte Humboldt einen ſolchen Umfchwung unge 
nüßt oder unbeachtet laſſen follen, welcher noch dazu faft 
nur von feinen Landsleuten hervorgerufen wurde! Uns ift 
nur merfwürdig, Daß er auch Bier einen neuen Auffchwung 
begrüßen und fi auch hier von dem Mittelpunfte deffelben 
erft entfernen follte, als man bis zu einem gewiffen Höhe- 
punft gelangt war, und, wie es immer in der erften Zeit 
der Entwidlung zu fein pflegt, Diefe noch in rechter Frifche und 
Geſundheit daftand, während nad) feinem Abgang die Funft 
fi) allerdings noch reicher entwickelte, aber doch auch, wie 
ſchon vorher die Deutfche Woefie, von manchem trüben Elemente 
verbüftert ward. Diefe Exfcheinung begegnete ihm zu Rom 
faum erft in ihren Anfängen; denn als bie eigentlichen 
Meifter diefer fpätern Zeit, die Cornelius und Overbed, in 
Rom eintrafen, war er von dort fihon abgegangen; feine 
Gemahlin nur verweilte Länger ba, Fehrte mehr denn einmal 


3) Auch Humboldt erinnert an Karften’s Verdienſte. Siehe 
gef. Werke, II. 313—14. 
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dahin zurück, und fand noch die fchönfte Gelegenheit, ihren 
vielfeitigen Kunſtſinn zu bethätigen. %) Auch verdiente biefe 
‚Kunftentwidlung ſolchen Antheil in hohem Grade, mehr 
‚vielleicht, als Die fhon von uns mit ihr verglichene romans 
‚tifche Dichtung. Denn während in unfrer Poeſie Die Mei⸗ 
ſterwerke entfchieden vor dem Eintritt Der eigentlich romans 
tifchen Epoche liegen, Hat namentlich die Malerei — diejenige 
Kunſt, welche. nad) der Mufif am tiefften auf dem Boden 
ber. Romantik wurzelt — feitdem einen immer‘ größeren 
Aufſchwung genommen, und, trog mancher Franfhaften Ele 
‚mente, Werfe. hervorgebracht, mit welchen ſich aus jener 
‚erften Entwidlungszeit wohl nur jene Meifterftüde von 
Shit und Thorwaldfen meffen dürfen... Schick gab als 
Maler ein wirklich vollgültiges Vorzeichen deſſen, was biefe 
neue Kunftentwidlung zu leiften im Stande fein werde, ja, 
nach der Anficht vieler Kundigen, bleibt e8 zweifelhaft, ob 
dieſem jo gefunden und ftrebenden Künftler, falls ihn der 
Tod nicht mitten in feiner Laufbahn abgerufen, felbft ein 
‚Eornelius die Balme entwunden haben würde? 

Daß Humboldt auch den Fortgängen der neuern Kunſt 
feine Aufmerkjamfeit keineswegs entzog, davon hat er, an 
der Spite der Kunftfreunde im preußifchen Staate, bis in 
feine legten Jahre hinlängliche Beweife gegeben. Allerdings 
mochte er manchmal mit Vorliebe auf die Zeit hinbliden, 
wo er die erften Anfänge dieſes Auffchwungs begrüßt und 
gefördert hatte, und manche trübende Einwirkungen fich noch 
nicht fühlbae gemacht hatten. Dagegen hielt ihm fein guter 
Genius fern davon, folder Mängel und Einfeitigfeit wegen 
die Vorzüge der fpäteren Kunftentfaltung zu verfennen, ſich 


4) Als Zeugniffe ihres Kunflfinns und regen Antheils Tiegen 
‚unter andern Briefe an ihre Freundin Friederike Brun vor, mits 
geibeitt von egterer in ihrem „Römiſchen Leben,“ II. 320 — 24. 

ergl. auch ebendaſ. I. 37—38. 
Schleſier, Erinn. an Humboldt. IL. 1 
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wohl gar mit Göthen für Leute wie Hadert zu begeiftern, 
und der Funft etwa, auch in Rüdficht auf Stoff und Gehalt, 
Gränzen zu ziehen, die kaum für die Plaftif volle Gültigkeit 
haben, die Schöpfungen anderer Künftler. aber, gleich denen 
des Dichters, nur zu leicht Falt und leer werden Taffen. 
‚Humboldt wußte zwar, baß in Anmuth und Strenge ber 
Form die Antike uns Vorbild bleiben müfje, aber er wußte 
auch, daß in der Malerei nicht das Altertum die größ⸗ 
ten Mufter Hinterlaffen; er verehrte feinen Raphael zu 
hoch, um nur in antifen Stoffen die Fundgrube der Kunſt, 
und gar ber Malerei zu erbliden; er forderte vielmehr-Uebung 
an ben verfchiedenften Stoffen, mythifchen und Hiftorifchen, 
antiken und modernen, an Gegenftänden „des ehrwürdigen 
wie des reizenden Altertfums,” der griechifchen wie ber 
chriftlichen und neuern Dichtung, und meinte, Daß ed gerade 
bei antifen Stoffen doppelt nöthig fei, fie recht mit dem Geift 
und ber Empfindung unferer Zeit aufzufaffen und zu bejeelen. 
In einer der vor den Kunſtfreunden des preußifchen Staats 
gehaltenen Reden hat er fein Glaubensbefenntniß darüber 
deutlich ausgefprochen. „Den Alten,” fagt er, „war ed vor⸗ 
züglich eigen, ben Gedanken fo tief und fo vollftändig in bie 
Erſcheinung zu legen, daß er gleich rein und lebendig wieder 
fiegreih aus ihr hervorging Eine Kunft, die nicht das 
Altertbum zu ihrer Grundlage nähme, nicht oft Gegenftänbe 
aus demfelben behandelte, fich nicht die Nachahmung feiner 
vollen und Durch nichtd anderes, als ihre organifche Noth⸗ 
wendigfeit bedingten Naturwahrheit zur feften Regel machte, 
würde bald in Formlofigkeit und ermübende Leere verfinfen. 
Allein jenem großen naturgemäßen Sinn fi) anfchließend, 
fann fie fih mit Vertrauen dem Geiſte derer, welche fie 
üben, und dem Geifte des Jahrhunderts überlaffen, und ift 
ſicher, in jebem Forſchritte ber Zeit ein angemeflenes Gepräge 
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zu finden, von feiner Richtung des Gedanfens und Feiner 
Schattirung ber Empfindung ausgefchloffen zu ‚bleiben. °) 

Verdankte Humboldt dem römifchen Aufenthalt gewiß 
einen großen Theil feiner Kunſteinſicht, fo hat er aber aud) 
biefen Gewinn ſchon zu Rom ben Künftlern feiner Zeit reich» 
lich zu vergelten gefucht. Denn es war mehr als gewöhn- 
liche Gaftfreundfchaft, was fie in feinem Kaufe genoflen. 
Er und die Gattin förderten Kunſt und Kuͤnſtler mit Rath 
und That. Sie forgten für diefelden, wenn fie erfranften ; 
fie ſtellten Geldmittel zur Verfügung, bamit fie nicht ges 
drängt würben, ihre Leiftungen zu verfchleudern. Sie trugen 
felbft Arbeiten auf, trugen nicht wenig bei, Werfe und Künſt⸗ 
ler in die große Welt einzuführen und dem echten Verdienft 
Ruf und Anerkennung zu verfchaffen. Davon gar nicht erft 
reden, was die Künſtler in diefem Haufe an Geifteds und 
Gefhmadshildung gewannen, wie ihnen hier ber heimath⸗ 
liche Genius reich und lauter entgegenftrömte. 


Gewiß waren. auch Die italienifchen Künftler, ein Ca⸗ 
muccini, vor. allem aber Meifter Canova, in regem Verkehr 
mit dem Haufe; ungleich heimifcher aber freilich die beuts 
ſchen und Deutfchland verwandten Künftler. Wir wollen die 
bebeutendften Männer anführen, aber nur bei benjenigen 
verweilen, die der befondern Gunſt des Hauſes fih zu er 
freuen Batten. 


Als Humboldt’s nach Rom Famen, fanden fie Thor⸗ 
waldſen ſchon dort, auch einen geringern Bildhauer, Heinrich 
Keller von Zuͤrich; von Malern den öfterreichifchen Pens 


5) Diefe Reben finden fich jebt in den gef. Werken, III 307— 
133, die obige Stelle ©. 368. Dan vergleiche, um feine Anfichten 
über unfre neuere Kunft näher kennen zu lernen, befonders aud 
©. 325 (über die Vorzüge der deutfchen Kunft überhaupt, auch der 
altveutfchen), 334—35 (das menſchliche Gemüth und die Ideenwelt 
find die Seele der neuern Kunft!) und ©. 341—43 (über antike 
und moderne Kunft, und über Raphatl). 5 

N» 
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fionair Abel, und ben jungen Schid von Stuttgart, dann 
die Landſchafter Carl Reinhart — ben befannten Veteran 
beutfcher Kunſt in Rom, Iofeph Koch, den Tyroler, und den 
Engländer Wallis, den Zeichner und Kupferftecher Gmelin, 
ben Lanbfchaftszeichner Carl Graß und die längft in Rom 
 heimifche Nortraitmalerin Angelifa Kaufmann. Faſt jedes 
Jahr brachte einen Zufchuß von Talenten, zumeift folchen, 
- in denen ſich fchon mehr die neue romantifche Richtung ans 
fündigte. So die Bildhauer Rauch und Friedrich Tied, von 
Malern die beiden Brüder Niepenhaufen, Wagner . von 
Würzburg, Iagemann von Weimar, Platner aus Leipzig, 
zulegt Leybold und Steinfopf von Stutigart. Auch Den 
Maler Müller wollen wir nicht vergeffen, ber freilich als 
Dichter befannter ift, in der Kunſt nur Dilettant blieb, doch 
als Kenner und Kritiker fchäbbar war. — Humboldt felbft 
fcheint befonders Gmelin Gunft und Neigung gefchenft zu 
haben. Er nennt ihn gegen Schiller einen unendlich braven 
Menihen. Auch Graß, von Geburt ein Liefländer, war 
gern im Haufe gefchen. Er war fein großer Fünfter, aber 
ein mannigfach gebildeter Menfch, ein enthuftaftifcher Verehrer 
Schiller's, am befannteften durch eine ſicilianiſche KReifes 
beſchreibung; übrigens Dichtete er auch felbft, freilich nur 
ſchwache Nachklänge des großen Meifters. Im Morgenblatt 
ergofien fich die Schleußen dieſes Talentes; ba findet fich 
auch „ein Abjhied vom Sommer. An Frau v. Humbolbt, 
Pallazzuola, den 8. Oft. 1808.“ Humboldt felbft trieb 
feinen Scherz mit ihm. So erzählte und Jemand, ber bie 
Familie im Herbft 1808 in Albano begrüßte und vor dem 
Mittagstifch fich in der Gegend umfehen wollte, Humboldt 
habe ihm gejagt: Wenn fie einem Menfchen begegnen follten, 


6) Briefw. zw. Sch. u. W. v. H. ©. 457. 
1) Morgenblatt, 4. Okt. 1813. 
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bem der eine Hemdkragen herunterfällt, während ber andere 
tüchtig in die Höhe fteigt, dann haben fie das Genie des 
Landfihaftmalerd Graß vor fi. Der Fremde fand die ſcherz⸗ 
hafte Anfündigung auch beftätigt. 

Mehr aber ald alle genannten erfreuten fich drei große 
Künſtler, Thorwaldſen, Schik und Rauch, der Gunft und 
Liebe dieſes Haufes. Alle drei waren eben im Aufblühen 
begriffen. Thormwaldfen Hat diefer Gunft ſich ſtets mit 
treuer Liebe erinnert. Wer, fagte einft feine Landsmännin 
Fried. Brun, 2) wer hat mit innigerem Gefühle und reines 
rer Kunftfreude unferd Thorwaldſen's Gebilde begrüßt, ale 
Karoline von Humboldt und ihr Gemahl? Wo fand der 
junge Künftler hoͤhern Lohn, als in der gaftfreundlichen 
Mohnung, die fie den Künſtlern auf der Trinita dei Monti 
zu Rom eröffnet hatten? Als fein Iafon, feine erfte, fo bes 
rühmt gewordene Statue, eben aus der Yorm getreten war, 
veranftaltete feine begeifterte Landsmännin eine Art Feſt, dem 
nächft vielen Künftlern auch der Erbprinz von Medlenburg, 
Bruder der preußifchen Königin, beiwohnte und bei dem 
Humboldt’8 natürlich nicht fehlen Eonnten. 9) — Thorwaldfen 
führte fpäter eines feiner fchönften Werfe, feine Speranza, 
für Frau v. Humboldt in Marmor aus. 1% — Nicht minder 
früh erkannten Humboldt's das große Talent des Malers 
Schid Sie waren ihm ſchon in Paris begegnet, wo er, 
unter David, feine erften Studien gemacht hatte. In Rom 
trafen fie ihn im fchönften Aufftceben, und widmeten ihm jede 
Gunf. Er konnte ſich faft als ein Glied des Haufes be 
trachten, und hatte Urfache genug, in jedem feiner Briefe in 


8) In einem, Frau v. Humboldt gewinmeten Auffat: „Etwas 
über Albert Thorwalpfen, ven Dänen, Bildhauer zu Rom‘, Mor: 
genblatt, 10.—18. Aug. 1812. 


9) Brun, Römifches Leben, IL. 100-101. 
10) Ebenvaf., II. 332. 
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die Heimath biefer Begünſtigungen auf's rührendfte zu ge⸗ 
denken. „Das Haus des preußiſchen Geſandten“, ſchrieb er im 
April 1803 an die Seinigen nach Stuttgart, „iſt der Sam⸗ 
melplatz aller verdienſtvollen Männer von Rom; unter allen 
Menfchen, die fich dort verfammeln, bin ich allein, der. keinen 
Titel hat, und von geringem Herkommen ift, Doch bin ich 
durch Hundert Proben fehon überzeugt, daß ich nicht der am 
wenigften geliebte bin. — Diefem Haufe verbanfe ich ed, . 
wenn meine Geiftesfähigfeiten ſich um einige Grabe erwei⸗ 
teen“ Gin andresmal erzählt er, daß Herr v. Humboldt 
ihm felbft die Eingabe aufgefeßt, mit der. er. eines feiner Bil⸗ 
ber an den Herzog von Würtemberg begleiten follte. Schick war 
auch ein vortrefflicher Portraitmaler, und hat gerade in die⸗ 
fer Hinficht ganz Ausgezeichneted für die. Humboldt'ſche Fa⸗ 
milie gearbeitet — Stüde, bie zu dem Schönften gehören, 
was die moderne Malerei hervorgebracht hat, und die jegt.zu 
den ‚Zierden des Schloſſes Tegel gehören. Es find folgende: 
1. Die Skizze eined Samiliengemäldes (die Mutter von ihren 
Kindern umringt) ; 2. Das Portrait der rau v. Humboldt 
mir einem Sohne; 3. Das Portrait der älteften Tochter 
(Karoline), lebensgroße ganze Figur, mit einer Guitarre in 
ber Hand; endlich 4. noch ein herrliches Delbild, die beiden 
jüngften Mädchen, Adelheid und Gabriele, Die, in lieblicher, 
Gruppe fih umarmend, mit bloßen Füßen auf eine Mauer 
figen.. Diefe und noch manche andre Arbeit: fertigte Schie. 
für Humboldt, fo oft er eben von größern Hiftorifchen Ges 
mälden ausruhte. Durch dieſe Bilder, die nicht nur in öffent 
lichen Ausftellungen zu Rom, ſondern im Humboldr’fchen 
Haufe felbft einen weiten Kreis von Bewunderern fanden, 
gelangte Schi eben. fo als ducch feine namhafteften Werfe 
zu einem großen Künſtlerruf. Als Humboldt’ Rom vers 
laſſen hatten, verbreiteten fie dieſen auch noch nad) Wien’ 
und Berlin. Leider erkrankte Schi [yon nad) wenigen Jahren, 
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und Fonnte daher der Einlabung nicht mehr folgen, die ihn 
aufs freundlichfte auch nah Wien rief. Wahrfcheinlich- 
würde er nachmals in Berlin.eine bleibende Stellung gefuns 
den haben. — Humboldt Hatte dies fchon eingeleitet — aber 
er ftarb leider, kurz nach der Rüdfehr in feine Heimath, den 
7. Mai 1812 zu Stuttgart. Ein unvollendetes Oelbild, 
Chriſtus, ale Juͤngling, fihlafend und von Engeln bewacht, 
wollte Frau v. Humboldt um jeden Preis erwerben, allein 
e3 war auch um den höchften der Familie nicht feil. Sein 
Hauptbild, Apollo unter den Hirten, ziert jeßt Die Fönigliche 
Galerie in Stuttgart. — Der dritte von ihnen auserwählte 
Künftler war der Bildhauer Raub. Er Fam, von Berlin 
aus, im Jahr 1805 nah Rom, und fand ſechs Jahre lang 
die zärtlichite Gaftfreundfchaft in Humboldt!’ Haufe Er 
arbeitete während dieſer Zeit auch einige Statuen für bie 
Familie: 3 B. Mars und Divmeded verwundet, dann die 
Statue eines elfjährigen Mädchens (wenn ich nicht irre, 
einer Tochter Humboldt's), die fpäter auch in Marmor aus⸗ 
geführt wurde. 

Mit Recht jagt der Dichter: „es fei vortheilhaft, den 
Genius zu bewirthen.” Nicht nur an Einfichten bereichert, 
ſondern auch durch den Beſitz vorzüglicher Funftwerke, kehrte 
die Familie von Rom zurüd. 


— 





Bei weiten weniger Anregung fand Humboldt boch für 
die ihm eigenften Geiftesbeftrebungen zu Rom, fobald man 
nämlich von dem Lande, von den Erinnerungen, von den 
Schägen abſieht, Die in Diefer Stadt und ihrer Umgegend 
angehäuft worden. Welche Koftbarfeiten vereinigt allein bie 
Bibliothek des Vatikans! Und wie manches fand gerade 
Humboldt -für feine Zwede, das er außerhalb Rom vergeb- 
lich gefucht Haben würde, ‚namentlich. für. feine umfaffenden 


104 


Sprachſtudien, für welche, zumal in jener ‚Zeit, Niemand fo’ 
vorgefammelt haben Fonnte, als die Propaganda zu Rom. 
H. gedenkt felbft der Sachen, bie ihm Die reiche Bibliothek 
des Collegio Romano bot. ) Er fammelte auch während 
bes italienifchen Aufenthalts amerifanifihe Grammatifen ; 2) 
die Unterfuchungen über die Foptifhe Sprache Famen gerade: 
damals in Schwung; ja das befannte Mufeum des Garbis . 
nals Borgia zu Velletri reichte felbft zu. hieroglyphiſchen 
Forſchungen Materialien dar. Der claffifhe Boden übers 
haupt mußte einem Geift, ber fchon in der Ferne in feine 
Heiligthümer eingedrungen war, ganz unermeßliche Schäße 
darbieten ! 

Freilich beſchäftigte alled dies feinen Genius nur von 
einzelnen Ceiten; die perfünliche Anregung fehlte noch dazu 
faft gänzlich, und wir wundern ung nicht, ihn Deshalb immer 
noch fehnfüchtig nach der Heimath und feinen deutfihen Freun⸗ 
den zurüdbliden zu fehen. So jchrieb er in einem Briefe 
vom 20. Juli 1805 an 8. A. Wolf: „Für mich ginge ber 
Genuß, Sie hier zu begleiten, über jeden Begriff. Es wäre . 
nach Sahren wieder ber erfte eines geiftvollen Geſprächs. 
Was e8 hier auch an wiffenfchaftlihem Umgang gibt, ſo iſt 
ed troden und hölzern. Selbſt Zoöga’n, der fonft intereflans 
tere Anfichten hat, fehlt e8 an lebhaftem Intereſſe. Er iſt 
ein allgemeiner Indifferentift und Skeptiker, und wenn aud) 
wirflich feine Gelehrſamkeit dadurch weniger Schaden leidet, 
fo verliert doch die Mittheilung allen Reiz. Es wird Ihnen 
ordentlich merkwürdig fein, Zoöga zu fehen. Auch mein Brus- 
ber hat die Bemerfung gemacht, daß Niemandes Umgang fo 
wenig zu eigenen Arbeiten belebend, ja man Tann fagen, 
fogar niederſchlagend dafür iſt.“ 


1) Einl. zur Kawi⸗Sprache, ©. 284. 
2) Siehe oben ©. 50. 
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„Sie wiſſen,“ fährt H. in fehr charakteriftifcher Weife 
fort, „daß wir Spalding [den Philologen von Berlin] Bier 
gehabt Haben. Aber ih habe ihn nicht einmal fo viel ges 
noffen, als fonft möglich gewefen wäre. Er ift auch, finde 
ich, in der That noch geiftlofer geworden, und weiß jet von 
nichts mehr, als von langen und kurzen Sylben und Etymolos 
gien zu reden. Hier war er nun aber ganz in feine as 
milie, Frau, Sohn x. vergraben. Glauben Eie, daß ich ihn 
bei einem höchftens fechswöchentlichen Aufenthalte in Rom 
gefunden Habe, wie er um Mittag en familie Karten fpielte ? 
Unferer Ration Hat er dabei Feine Ehre gemacht. Seiner 
Herzensgüte hat man überall Gerechtigkeit wiederfahren laſſen. 
Aber fein Pebantismus, feine Wuth, mittelmäßige Verſe in 
allen Sprachen zu machen, feine Slachheit, haben Zoäga, 
Marini und alle Beften bald angeedelt, bald in Staunen 
geſetzt. Stellen Sie ſich nur vor, daß er hier auf der Cor⸗ 
finifchen Bibliothef dreißig bis vierzig Homerifche, Acht Ho- 
merifche Verfe aus der Iliade, bie nur nicht an ihrer Stelle 
fanden, als neu abgefchrieben, allen Menfchen erzählt Hat, 
barbarifihe Wörter darin gefunden zu haben, wie 3. 8. 
zanerog (!!!), und fi erft einige Tage darauf die Stelle 
von Zoöga hat nachweilen laſſen. Und Hätte er Dad nur 
nicht alles noch felbft fo breit und mir erzählt! Verſe Hat 
er ohne Zahl gemacht, und immer gleich deutfih und latei⸗ 
niſch zugleich, manchmal auch griechifch dazu; aber Nutzen 
hat er von feiner Reife gewiß auch nicht den mindeften. 
Duintiliane hat er überall aufgefucht, und dann kaum an⸗ 
geſehen. Sie fühlen, mein Befter, daß fein Eindrud eines 
deutfchen Gelehrten ausgelöfcht zu werben bebarf. 

„Von Neuigkeiten weiß ich Ihnen nichts zu fagen. Hier 
wird nur alle halbe Jahrzehend ein neued Buch gefchrieben, 
und dann bie übrige Hälfte von dieſem gefprochen. Was 
im Werk ift, Eennen Sie. Nach⸗ und Ausgrabungen gefchehen 
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bier und dort, aber Feine bedeutende, weil Feine planmäßig 
unternommen, und mit Beharrlichkeit fortgefebt wird. Die 
Fea'ſche beim Pantheon fönnte wichtig werden, wenn er nicht 
auf eine höchſt flüchtige Weife fähe, feine Meinung dann 
fehr eigenfinnig behauptete, und Die gemachten Löcher großen- 
theild wieder zuwerfen ließe, was benn freilich Die befte Ma⸗ 
nier ift, Recht zu behalten.” 3) | | 

Daß ihm unter den römifchen Gelehrten Monfignor 
Marini, der Vorgänger des Cardinals Mai ald Vorftand 
ber Batifanifchen Bibliothef, noch am meiften galt, fagt 
Humboldt felbft; Bea, ber bekannte Herausgeber des Horaz, 
wird gut genug bezeichnet; von fonftigen Berühmtheiten ift 
aber faft nichts zu fagen. Nennen will ich jedoch einen Pa⸗ 
ter Baolino, geborenen Oefterreicher, der in einem römi- 
fhen Carmeliterkloſter lebte und fich fchon damals als Forfcher 
ber Sanffritfprache hervorthat — Unter den Fremden, Die 
fih in Rom niedergelaffen, traf man fihon mehr in Wiffen- 
fihaften ausgezeichnete Männer, fo den greifen Marquis 
D’Agincourt ber ſich durch feine Gefchichte der Kunft in ber 
Zeit des Verfalles verdient gemacht, den gelehrten Schweden 
d'Ackerblad, der ald Gefandtfchaftsfefretair lange in Rom 
febte, namentlich aber mehrere Deutſche. Fernow verließ 
Rom ſchon 1803, erſchien aber auch in dieſer Furzen Zeit 
als jchägenswerther Umgang. Er war ein eifriger Kantia⸗ 
ner, und ſchon dadurch mit H. in Berührung, er fehte Diefes 
Syſtem felbft mit der Kunftfritif in näheren Bezug, Dabei 
war er ein tüchtiger Litterator, namentlich Kenner ber italieni- 
fhen Sprache und Dichtung. Ein Auffag in feinen römi⸗ 
ſchen Studien (Th. I. Zürich 1806, S. 171—4: „über den 
Begriff des Kolorits,”) iſt Frau v. Humboldt gewidmet. Er 
gebenkt darin auch, der fehönen, in ihrem gaftlichen Haufe, 


. 3) 3 Barnpagen’s Dentw, 2te Aufl. IL 155 — 58 mitgetheilt. 
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wo er faft jeden Abend zugebracht Hatte, verlebten Stunden. *) 
— Des Archäologen Sidler haben wir ſchon gebacht. 5) 
Am meiften aber intereffirt und, wie Humboldt felbft, ber 
trefflihe Georg Zoẽga, von Geburt ein Iütländer, feis 
ner Bildung nad) jedoch) durchaus Deutfcher. Seine große 
Kenntnig bes Alterthums, feine Sprachfunde, endlich feine 
‚genaue Bekanntſchaft mit der Dertlichfeit des alten und neuen 
Roni machten ihn für H. zu einer höchft anziehenden Er⸗ 
fcheinung, wie fie ja noch Jedermann in feinen von bem 
geiftvollen Philologen F. ©. Welder herausgegebenen Bries 
fen. ebenfv liebenswürdig als bedeutend entgegentritt. Leider 
ward Diefe fhöne Ratur durch Sorgen und Unglüdsfälle zu 
früh gebrochen, fo daß Humboldt den Umgang mit ihm, ber 
in andrer Beziehung jo unfihägbar war, wie wir eben fahen, 
nicht mehr durchweg beglüdend fand. Für Zoega aber, in 
feinen lebten trüben Lebensjahren, war Diefer Umgang um fo 
labenber; er wohnte ſchon länger in Strada Gregoriana und 
befam nun Humboldt zum freundfchaftlihen Nachbar. Auch 
war Das Haus das einzige, das ber damals fchon faft immer 
Fränfelnde Mann zu befuchen gewohnt war. Humboldt er- 
fohr ihn nicht blos in Rom, fondern auch den Umgegenden 
gar gern zu feinem Begleiter, 9% Wie hätte er auch einen 
geeigneteren finden follen! Dafür fland er jenem wieder bei 
feinen wifienfchaftlihen Arbeiten theilnehmend, fördernd und 
belebend zur Seite; er folgte ihm ohne Zweifel auf das 
Gebiet der Eoptifchen Sprache und der erft nachmals tiefer 
erforſchten Hierogiyphen; er begleitete feine an Ort und 
Stelle angeftellte Unterfuchung der antifen Basreliefs, fo wie 
ber Topographie von Rom. Wenige Zeit, nachdem H. Rom 


4) dernom’® Leben von 3. Schopenhauer, Tübingen 1810. 
©. 281. 421. u. Friederike. Brun, roömiſches teben. I . 17-79. 


5) Siehe oben S. 84. 
6) Siehe oben S. 77—78. 


108 


verlaffen, ſchon am 10. Febr. 1809, ſchied Zoäga aus dieſem 
Leben. 7) 

Doch wenn auch der Gewinn für Humboldt von den 
auf feinen Reifen angefnüpften Befanntfchaften nicht immer 
gleich ergiebig ausfiel, fo leifteten dennoch viele fpäter, bei 
feinen erweiterten Sprachftudien, noch manchen Dienf. Wie 
viele fruchtbare Verbindungen hatte er faft in allen Theilen 
Europa's großentheild perfönlich geknüpft ! 


Und welche Fülle verſchiedener Anregung brachte bie 
Maſſe von Menfchen, die aus allen Ländern nad Rom 
firömte, in feine Nähe. In jenen Jahren zumal, wo Ita 
lien nad) längerer Unterbrechung wieder zugängig wurbe, wo 
Viele fo gern aus ber gedrüdten Heimath flohen, während 
Andre über die Alpen gingen, um ben romantifchen Geift 
an ber erften Quelle zu jchöpfen. Das meifte Interefie ges 
währen und auch hier Die Landöleute, und unter ihnen bie 
geiftigen Größen, deren wir gedenken Fünnen. 

Es fehlte aber auch nicht der vornehme und fürftliche 
Zuſpruch. Eine Fürftin von Rudolftadt nennt Humboldt in 
einem feiner Briefe an Schiller. Um bdiefelbe Zeit (1803) 
hielt. ſich auh Prinz Georg von Medlenburg » Steeli, 
Bruder der unvergeßlichen Königin Zouife, länger zu Rom auf. 
Er war fehr intim mit dem Humboldt’fchen Haufe. Einige 
Sahre fpäter fam der Prinz Friedrich von Sachfen-Gotha, 
ein großer Mufifliebhaber, der die vornehmen Familien ber 
Stadt zu theatralifchen Aufführungen um ſich verfammelte. 
Die Kronpringen von Bayern und Würtemberg eilten ab 
und zu, und wad wäre nad) Rom gekommen, ohne diefem 


7) 308ga’8 Leben von 5 G. Welder. Stuttgart u. zin. 
1019. I 828. 342. 366. 413. — Frieder. Brun, a. a. O. J 
1 — 
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Haufe zu begegnen, mochte e8 nun in Rom felbft ober, wie 
jebes Jahr einen Theil des Sommers, in Albano fich befinden. 

Gleich bei ihrer Ankunft in Rom trafen Humboldt’s 
Bonftetten und Friederide Brun an, lebtere mit ihrer 
Tochter Ida, nachmaliger Gräfin von Bombelles. Sie vers 
weilten damals bis Juni 1803 und kehrten in den Jahren 
1807 und 1808 abermald in Rom ein. Bonftetten und 
unfer Humboldt ftanden fich ihrer Natur nach ziemlich fern; 
Friedericke Brun Enüpfte fchon duch Frau von Humboldt 
ein innigered Band, fie gedenkt des Haufes und der Familie 
oft in ihren Reifefchriften und ſtets mit innigfter Liebe. Hums 
boldten verglich fie wegen feines Sarkasmus, feiner Scherz 
reden und Paradorien, die gerade ihre Sentimentalität häufig 
genug herausfordern mochten, mit einem ihrer Dänifchen Freunde, 
einem Grafen Cajus von NReventlow; fogar die Schriftzüge 
beider fand fie täufchend ähnlich. Während fie von jenem 
aber Doch nur mit Ehrerbietung redet, fpricht fie von der 
Gattin wie von einer Seelenfreundin und mit eben fo viel 
Begeifterung. So erklärte fie geradezu, die Gräfin Louife 
zu Stolberg, Frau von Staël und Caroline von Humboldt 
feien die drei geifteeichften Stauen, bie ihr in ihrem Leben 
begegnet. Auch aus der Ferne correfpondirten fie mit einander, 
befonders über Rom und die Fortfchritte der Kunſt Dafelbft. 
Sriederide Brun wünfihte nichts fo fehr, ald in Rom aud 
begraben zu werden; Frau von Humboldt hatte ihr neben 
ihren Söhnen die Nuheftätte verfprochen: fie ftarb aber erft 
im Jahr 1835, und zwar nicht in Nom, fondern in ihrer 
Heimath zu Kopenhagen.) Sie hat, in ihrem Buche „Römis 
ſches Leben”, auch einige Briefe ihrer Freundin mitgetheilt 
(1. 37—38, und IL 320—34). 


1) Vergl. Fr. Brun, rsmiſches Leben, I. 171 - 173, 303 (mo 
fie ein Beibnantöfeft befchreibt, das fie ihrer Zpa und den befreun⸗ 
beten Humboldt'ſchen Kindern bereitete), IL. 31920. 
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Im Jahr 1803 Fam ein Landsmann ber Brun, Chriftian 
Gierlew, nach) Rom, ein junger Philolog, der für Humboldt . 
ein lebhaftes Intereffe nahm und fih von Schäß in Jena 
an ihn empfehlen ließ. 2) Haft gleichzeitig Fam auch det nach⸗ 
ber fo berühmt gewordene Architekt Schinfel von Berlin 
‘an. Beide blieben den Winter in Rom und reisten im Jahr 
1804, in’ Begleitung des Landfchaftmalers Graß und bes 
jungen ſchwaͤbiſchen Gelehrten Rehfues von Tübingen, ge 
meinſchaftlich nah Sicilin. Schinkel werden wir fpäter in 
bedeutendem Zufammenwirfen mit Humboldt treffen. — Aud) 
das Jahr 1804 brachte wieder mannigfache Erſcheinungen, 
fo den Grafen Adam von Moltke mit feiner Familie, ber 
mit Niebuhr eng befreundet war, auch Humboldt fennen 
lernte und diefen beiden großen Männern die erfte Kunde von 
einander zubrachte. Moltke felbft machte fich durch eine Samms 
fung Gedichte befannt, die er im Jahr 1805 druden Tief. 
Humboldt gedachte feiner auch fpäterhin fehr freundlich und 
ließ ihn das durch Niebuhr wiflen.®) — Auch Kotzebue 
machte dieſes Jahr feine italienifche Reife, die er alddanu 
mit feiner berüchtigten Klatjchhaftigfeit befchried. — Endlich 
langte auch Tiedge mit Frau von der Rede, Ende bes 
Jahres 1804, in Rom an. 

Das glänzendfte von allen aber war das Jahr 1805: 
wo A. von Humboldt feinen Bruder befuchte, Frau von Stael 
mit Sismondi und A. W. Schlegel, Ludw. und Fried. Tied, die 
Gebrüder Fr. und Joh. NRiepenhaufen, €. F. von Rumohr, 
Rehfues, Sophie Bernhardi (Tieck's Schwefter, auch Dich⸗ 
terin) und ihr fpäterer Gemahl, der liefländiſche Baron von 

2) Siehe Brief von Schüß, herausgeg. von deflen Sohne, 
8. Zul. Schüß, I. 115 und 118. Die dafelbft mitgetheilten Briefe 

von Gierlew an Sit find, glaube ih, unrichtig datirt. Der eine, 
von Paris, ift vermuthlih vom 23. April 1803, der andere, aus 
Reapel, vom 5. Zuni 1807. 


3) Ecbensnadrigten üver 8. ©. Riebupt aus Briefen ꝛc. Th. I 
(1838), ©. 425, II. (1838), ©. 87—8&8 
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Knorring x. auf kürzere oder längere Zeit nach Rom kamen. 
Aleranbers Beſuch haben wir fchon erwähnt.) Gelne 
Anwefenheit trug nicht wenig dazu bei, bie Gefellfchaft, bie 
fich damals dort zufammenfand, noch mehr zu beleben. Der Bas 
milie und den Gäften blieben die Tage, die fie Damals in Rom, 
in Albano und in Tivoli verlebten, unvergeßlih. Auch Rumohr 
erinnert fich in feinen Reifewerfen mit lebhafter Freude der⸗ 
felben.5) Alerander traf ſchon im Frühling zu Rom ein und 
brachte mehrere Monate bort zu. Im Auguft war er in Neapel 
und beftieg am 12. mit feinen Freunden 2 v. Buch und 
GaysLuffae den Veſuv.8) — Früher noch als Alerander 
waren Frau von Stael und A. W. Schlegel in Rom 
angelangt. Ihre Wohnung am fpanifchen Plate lag ber 
Humboldt'ſchen fo nah, daß man fich jeden Augenblid fehen 
fonnte,?) Die beiden Frauen nicht nur, auch Humboldt und 
Schlegel berüßrten ſich fehr, bie letzteren jet weit mehr als 
in den Ienaer Tagen. Es feheint mir fogar, ald wenn die 
beiden ziemlich gleichzeitig entftandenen Gedichte auf Rom, 
die wir von biefen Männern befiten und die in ihrem Ideen⸗ 
gehalt die Verwandtfchaft auch nicht verleugnen, einer Art 
Wetteifer zwifchen ihnen zu verdanfen feien; ja, daß Schlegel 
durch Humboldt's Elegie zu feinem Gegenftüde angeregt wors 
ben. Aber wie drückt fich der Gegenfab dieſer Charaktere 
auch in dieſen poetifchen Ergießungen ab! In dem Hums 
boldt'ſchen Gedicht ein faſt Schillerfher Schwung, große 
Energie des Gedankens wie des Wortes, tiefe, faft fehwärmerifche 
Empfindung, zulegt eine Verſenkung in die Ideenwelt, wie 
fie in indiſchen Lehrbichtungen zu Kaufe ift, und bie bie 


4) Siehe oben S. 86-88. 


©, RER 5. 9. Rumohr, drei Reifen nach Italien. Lpzg. 1832. 

6) Nach einem Bag über A. v. Humboldt, ber fih in der 

zu Leipzig ericheinenden „Illuſtrirten Zeitung,” 1844, Kr. 29 ſindet. 
D Siehe oben S. 75 in der Note. 
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Anfprüche an poetifche Klarheit und Helle manchmal vergißt, 
Dabei in der Form modern und faft dithyrambiſch, — bei 
Schlegel eine geiftvolle, ſehr verftändige Reflerion, eine ge- 
wiffe Nüchternheit, aber auch Dürre, und bei großer Kühle 
ein um fo auffälligerer Glanz, endlich eine folche Glätte und 
©efeiltheit der Form, dag das Gedicht mit Recht als Mufter- 
ftüd ftrenger Behandlung des antifen Verſes betrachtet wird, 
Humboldt's Gedicht ift feiner Freundin und Schiller's Schwäs 
gerin, Frau von Wolzogen, das Schlegel’fche deſſen lang⸗ 
jähriger Begleiterin, Sau von Staöl zugeeignet.) — Auch 
mit Heren von Rumohr knüpfte fi) eine dauernde Verbin⸗ 
dung. Noch in fpäten Alter gedachte biefer mit freudiger 
und danfbarer Empfindung ber angenehmen und lehrreichen 
Abende, die er in Wilhelm Humbolbt’s Haufe verbracht, fo 
wie der Liebenswürdigfeit der Dame, die dort die Honneurs 
machte.)) — Es war Died auch das Jahr, wo die neu- 
romantifche Richtung der Deutfchen in Rom einrüdte, und 
zwar durch Tief und Schlegel gleich in fo mächtiger Ver- 
tretung, daß die Wirkung in diefer Kunſtſtadt nicht ausbleiben 
fonnte. Ja die NRiepenhaufen blieben für immer in Rom, 
und fie waren ed, die die Propaganda ber neuen Schule bil 
beten und an bie fich bald eine noch bedeutendere Genoſſen⸗ 
ſchaft reihte. | 

Die traurigen Vorgänge in der Heimath riefen Manchen 
von Rom zurüd, während fie andere dorthin Ienften. Ich 
begnüge mich jedoch von ben fpäteren Gäften nur Die Ge 
brüder Alerander und Guftav von Rennenktampff, 
den jungen, geiftvollen und gelehrten Philologen Welder 
(Zoöga’8 Biographen), der im Jahr 1808 nad) Rom Fam, 


8 A. W. Schlegel’s Eiegie Rom erfchien Thon im 3. 1805 Fi 
Berlin; die Humboldt’fhe gab Alerander ebendafelbft, aber erft 
folgenden Jahre in Drud. 

9) A. a. O. S. 1320-21. Vrgl. Allg. Zeitung, 4. Rov. 1843. 
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endlich einen geiftvollen Franzoſen, P. L. Courier, ber 
während des Feldzuges nach Neapel Rom befuchte, anzus 
führen. Die beiden Rennenfampff, zwei junge, liebenswerthe 
Liefländer, auch durch Geift hervorftrahlend und durch ein 
langes Reifeleben gebildet, wurden dem Humboldrfihen Haufe 
fehr verbunden; ja der Eine von ihnen follte, wenn‘ wir recht 
berichtet wurden, in ein noch viel innigeres Verhältniß zur 
Familie treten.) — 


Da wir einmal B. L. Eourier genannt haben, fo 
fei es vergönnt, die interefiante Berührung, die zwifchen ihm 
und Humboldt Statt fand, gleich weiter zu verfolgen. Courier 
war einer der ausgezeichnetiten Franzoſen feiner Zeit, gelehrt 
wie ein Deutfcher, ein Mann, der des Griechiichen wie Wenige 
fundig war und feine Alten fogar im Yeldlager mit ſich 
führte, ein vortrefflicher Schriftfteller, der uns in der Samm⸗ 
Iung feiner feinen und geiftvollen Briefe, feinem Baterlande 
in mufterhaften, volksthümlich politifchen Slugblättern fort 
lebt, dabei ein edler, unabhängiger Charakter, der unter ber 
Rapoleonifchen Herrfchaft feines Freimuths wegen viel ver 
folgt wurde und nachmals die Albernheit der bourbonifchen 
Regierung mit allen Waffen feines großen Talentes geißelte. 

In vielfacher Richtung war Courier ein Geifteöver- 
wandter unferes Humboldt. Ex gehörte dem Kreife ftrebender 
Altertfumsforfäher an, mit welchem, wie wir fahen, dieſer 
ſchon zu Paris in engere Verbindung  gefommen war. !) 
Eourier aber ward ihm perfönlich wohl erft jetzt, Da er während 
des Feldzugs nach Rom kam, bekannt; aber es Enüpfte fich 

: 40) Wir befißen von 4. v. Rennentampff (ietzt oldenburgi⸗ 
ſchen Kammerherrn) „Umriſſe aus einem Skizzenbuche⸗“, die in den 

. 1827— 38 in zwei Theilen zu Hannover erfchienen find. Diefis 
Buch hab' ich bis jeßt Leider vergeblich geſucht. 


1) Siehe oben S. 18—19. ’ 
Sqhleßer, Eriun. an Humbolbt, 11. 8 
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auch gleich ein bleibendes Verhaͤltniß zwiſchen beiden; und 
wir. Haben auch in der Courier'ſchen Brieffammlung er⸗ 
freuliche Belege davon erhalten. 

Kurz nachdem Humboldt Italien verlaffen Hatte, gab 
Gourier den Dienft in der Armee auf, blieb aber, mit philo⸗ 
Iogifihen Liebhabereien befchäftigt, noch längere Zeit in Italien. 
In Florenz erlebte er ein feltfames Mißgeſchick Er verglich‘ 
eine höchft werthvolle Handfchrift der Baftoralien des Longus, 
in der er eine Stelle auffand, die in dem bisherigen Texte 
fehlte. Er fchrieb fie ab, um fie in einer neuen Ausgabe 
befannt zu machen, und hatte das Unglück, bie Dinte zu ver- 
ſchütten und die eben entzifferte Stelle faft ganz zu vernichten. 
Der ohnehin neidifche Confervator der Bibliothek, der be- 
fannte Furia, benügte den Unfall. Man fuchte ihn für ab- 
fichtlich verübt zu erflären, und e8 gelang nicht nur, Courier 
von Paris aus in politifche Verfolgungen zu verwideln, fon- 
bern es warb fogar Die Confisfation der Ueberſetzung ſowie 
bes griechifchen Textes, den Courier hatte erfcheinen laſſen, 
betrieben. Selbft feine Pariſer Freunde, Clavier, Boifionade, 
Eorai, Sylvefter de Eacy fonnten nicht helfen, fo daß Courier 
endlich, um wenigitens fein Werf nicht untergehen zu laſſen, 
beſchloß, es nad) Deutfchland zu verbreiten und dort im Roth⸗ 
fall wieder Druden zu laſſen. Hiezu konnte ihm Niemand 
behülflicher fein, al8 Humboldt, und es gab ihm dies zugleich 
einen neuen Anlaß, Die ihm fo werthe Verbindung zu pflegen. 

Schon am 5. Dez 1809 ſchrieb er von Floxenz aus 
an Aferblad nad) Rom: „On me dit que madame de Hum- 
boldt est encore ä Rome, et que vous habitez tous deux 
la même maison. Presentez-lui, je vous prie, mon tres 
. humble respect. M. de Humboldt n’est il pas à present 
en Prusse? Donnez-moi bientöt de leurs ‚nouyelles et des 
'vötres. 


Im nächen Frühjahr fendete er von Tivoli aus bie 
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Ueberfegung bes Longus an Humboldt, welcher inzwifchen in 
Berlin an die Spige der Unterrichtsangelegenheiten getreten 
war und Brief und Buch jest durch Die Vermittlung feiner 
noch in Rom weilenden Gattin empfing. Courier's Schrei- 
ben ift vom 16. Mai 1810 und zu werthvoll, al8 daß wir 
uns Die Freude verfagen Fönnten, e8 ‘hier aufzunehmen. Es 
heißt: 

„Madame de Humboldt veut bien se charger, monsieur, d’une 
"petite brochure qui, en sortant de la presse, vous ötait destinee, 
zmais que je n’ai pu, faute d’occasion, vons faire parvenir plus 
töt. J’ai eu le honheur de trouver un manuscrit complet de 
Longus, dont le roman, fort cöl&bre, et tant de fois imprime dans 
toutes les langues, &tait defigur& par une grande lacune au milieu 
du premier livre; et en traduisant ce qui manquait dans les 
&ditions, j’ai corrig&e par occassion la vieille version d’Amyot. 
C’est la ce que je vous prie d’agreer, en attendant le texte que 
j’aurai l’honneur de vous offrir bientöt. 

„J’ai appris par la voix publique, avec une joie extreme, le 
bel emploi dont le roi vous a nouvellement honore. Cette justice 
que vous. rend Sa Majeste n’etonne point de la part d’un prince 
accoutume a distinguer et r&ecompenser le merite. Tout le mal 
que j’y trouve, c’est que cela m’öte l’espoir de vous revoir de 
sitöt en France ni en Italie; mai aussi, dans le vieux projet que 
je nourris depuis long-temps d’aller a Berlin, je me promets & 
present un plaisir de plus, celui de vous y voir plac& comme 
vouz le me£ritez. 

„J’ai quitt& le service, et, usant de ma libert&, je cours & 
peu pres comme un cheval qui a rompu son lien, fort content 
de mon sort, je vous assure, et n’ayant guere a me plaindre que 
de madame de Humboldt, qui part de Rome quand j’y arrive et 

quitte Naples justement quand je me dispose a y aller. J’en suis 
de fort mauvaise humeur, .et ne me console que par cette idee, 
‚dont je me flatte toujours, de vous revoir l’un et l’autre dans 
‚votre patrie. 

„Je, n’ai pu faire usage a Paris de la lettre que j’avais de 
vous, pour M. votre fröre. Imaginez, morisieur, que depuis que je 
vous laissai A Rome, il y a deux ans, j’ai entrevu Faris deux fois 
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sans pour ainsi dire y poser le pied. Je n’y suis pas rest& en 
tout plus de cinq 'ou six jours; et quelque empresse que je fusse 
de faire une si belle connaissance, je n’en pus trouver le moment: 
aussi n’etait-ce pas un homme à voir en courant. J’ai donc mieux 
aim& garder votre lettre comme ün titre qui m’autorise a esperer 
de lui quelque jour la m&me bonte dont vous m’honorez. est 
pour moi un droit bien pr&cieux, et que je ne c&derais en verite 
a qui que ce füt.“ 


Bald darnach traten die Verfolgungen ein, von denen 
wir oben gefprochen. Ex klagt darüber in einem Schreiben 
an Elavier nach Paris, Rom’ 13. Oft. 1810, hofft aber 
noch, Daß die Maßnahmen feiner Gegner vereitelt und feine 
Ausgabe des Longus erhalten werden würde. II en a, fagt 
er, heureusement huit ou dix exemplaires dans differentes 
mains, et voila madame de Humboldt, qui en emporte un 
en Allemagne, ou il sera reinprime. Die von den Gegnern 
betriebene Confisfation des Werkes ward aber doch nicht 
durchgeſetzt.) — 

Courier ift auch darım für uns eine fo interefjante Er- 
feheinung, weil er unter feinen Landsleuten einer der Erften 


- war, die den Ernſt und die Tiefe unferer Nation befjer zu 


würdigen und auf unfern Sinn und Geift einzugehen vers 
ſtanden — ein würbiger Genoſſe der Frau von Stael. 


Wenn aber dennoch die Sehnſucht nach feinen alten 
Freunden oft lebhaft in Humboldt erwachen mußte, fo war 
ihm ber briefliche Verkehr mit ihnen dann ein um fo größeres 
Rabfal. Wir.fahen, wie er mit Wolf und Frau von Wol⸗ 


2) Diefe Mittpeilungen finden fih in den Oeuvres completes 
de P. L. Courier. Nouvelle Edition, précédée d’un essai sur la 
vie et les ecrits de l’auteur, par Armand Carrel. Paris 1834, 
T. III, p. 284, 301—4, 326. Obiges Schreiben an ®. v. 9. ift 
nah Wien adreffirt. Wenn dies nicht ein Irrthum if, fo können 
wir es nur für einen fpäteren Zufaß halten. Frau von Humboldt 
nahm die Sendung vielleicht erſt im Herbfl -mit fih nach Wien, wo⸗ 
hin unterdeſſen Humboldt als preußifcher Gefandter gegangen war. 
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zogen in Verbindung blieb; wir wiffen es ferner von Gens, 
‚der nım in Wien war,!) von Schütz in Iena,?) von 
Alerander, feinem Bruder, verfteht es fich von felbft. Auch 
mit Frau von Stael pflog er brieflichen Verkehr, am liebften 
aber mit feinen alten Geifteögenofien, Göthe und Schiller, 
bie ihrerfeitö nicht weniger Eifer zeigten, fich diefes erprobten 
Freundes zu verfichern. Hiebei war ihnen der Buchhändler 
Eotta in Tübingen nach Kräften behülflih, ein Mann, 
deſſen Geift und Betriebfamfeit nach fo vielen Seiten thätig 
war, und.ber überall, befonders auch in Rom, wo er manchen 
jungen Künftler ftägte, einen Humboldt gar wohl für feine 
Zwecke brauchen Fonnte. 

„An Humboldt Habe ich einen langen Brief abgelaffen,” 
meldet Goͤthe ſchon 26. San. 1803 an Schiller. Schiller 
und Göthe ermangeln nicht, Nachricht von dem Stande deutfcher 
Kunft und Wiflenfchaft zu geben, die, fo fehr H. ſich es an- 
gelegen fein ließ, fie zu erhalten, ihm auf dem gewöhnlichen 
Mege doch immer fpäter zufamen.3) Nicht blos von ihren 
eigenen Arbeiten und Vorhaben, fondern zugleich von den 
Bor: und Rüdfchritten der Zeit, namentlich der nächiten Um⸗ 
gebungen, 3. B. von dem neueren Zuftande Jena's, unters 
richteten fie den Genofien, während dieſer die großen Eins 
drüde feines roͤmiſchen Lebens über die Alpen fendete. Es 
fehlt auch nicht an Fleinen-Breundesdienften, die fie einander 
leiten. Göthe laͤßt für den Fernen Auszüge aus Schlegel’s 
Europa machen;“) Humboldt fendet dafür Spaniol von 
Lecce, womit Göthe feinen Zelter erfreuen will.“) Als Göthe 
die Nachricht erhielt, daß Humboldt feinen älteften Sohn ver- 


1) Scpriften von Gent, herausgeg. von Schlefler, V. 31. 

2) Briefwerhfel von Shüß, herausgeg. von K. J. Schütz, L 118. 
3) 9. an Sch., 22. Okt. 1803. 

4) ©. an Sh., 15. März 1808. 

5) Briefw. zw. Göthe und Zelter, I. 150. 
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foren, war er gleich bedacht, etwas Freundliches an den Vers 
wunbeten abgehen zu lafien und wollte ihm fein neueftes Werk, 
die „natürliche Tochter”, gleich nad) Vollendung des Einzel- 
nen ftüchweis überfenden. Da fällt ihm jeboch bei, daß eben 
auch der Verluft eines Kindes Gegenftand dieſer Dichtung 
fei. „Sol man hoffen,” fragt er Schiliern (17. Sept. 1803), 
„durch bie nachgeahmten Schmerzen die wahren zu linbem, 
ober fol man fi) vor bem ftoffartigen Eindrud fürdien?* 
Schiller meinte, er folle ed Cotta überlafien, der das Werk 
ohnehin an Humboldt fenben wolle, und ihn etwa noch bes 
fonderd damit beauftragen. Dann ſei ber Berluf fo nen 
nicht mehr und das Werf des Dichters werde dann eher eine 
gute als ſchlimme Wirkung thun. — Auch durch Berfonen, 
die aus Italien rüdfehrten ober zum Beſuch einfprachen, 
famen ihnen Nachrichten von dem xömifchen Freunde zu. 
Riemer und Fernow gingen unmittelbar in den Göthefchen 
Kreis fiber. Im Frühling 1804, wo Frau von Humboldt 
nach Deutfchland Fam, meldet Schiller ihren Begleiter, ben 
Dr. Kohlrauſch, bei Göthe an. „Er wird Ihnen von Hums 
boldt und italienifhen Sachen erzählen.” (10. Mai 1804.) 
Während der Briefiwechfel zwifchen Humboldt und Göthe 
uns hier noch eine reiche Nachlefe verfpricht, ift Der mit 
Schiller ſchon längft in unfern Händen, und wir fünnen 
ben Lefer über manche Einzelheit auf diefe Duelle zurüds 
weifen. Baft jedes Iahr konnte Schiller, der jet auf der 
Höhe feiner Kraft fand, eine reife Frucht vom Baum ſchuͤt⸗ 
teln und den alten Genoſſen mitten in Italiens Reizen mit 
diefen heimathlichen Früchten beglüden. Welche Freude für 
Humboldt, den herrlichen Dichter fo von Stufe zu Stufe 
emporfihreiten, fo alle Erwartungen erfüllen, fo fein höchftes 
Ziel erflimmen. zu fehen! Raum, dag Maria Stuart und die 
Sungfrau von Orleans erfchienen waren, ſendete Schiller - 
fhon die Braut von Meſſina nad Rom, und meldet fofort 
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den Blan des Tel, Auch Fleinere Stüde, wie das unvers 
gleichliche „Siegesfeſt“ — dieſe wunderbare Verſchmelzung 
moderner Ideen mit antifen Anfchauungen — ferner die „Huls 
digung der Fünfte” verfäumte der Dichter nicht, an einen 
Freund und Kenner wie Humboldt zu fördern, und bei jeber 
Beranlaffung zugleich feine Motive und leitenden Gedanken, 
wie er es ehebem gethan, beizufügen. Die Art aber, wie er 
Dies jeht that, mußte für den in Rom in feinen Kunſtan⸗ 
ſichten unabläffig Fortgefchrittenen ein eben fo hoher Genuß, 
wie die Dichtungen felbft fein. Beide Männer Hatten ber 
bloßen Spekulation, ber fie freilich den feften Boden banften, 
faft ganz abgefagt, und wandelten frei in den heitern Regio⸗ 
nen bes Anfchauens und Vollbringens. 

Beide empfanden dabei aufs fehmerzlichfte die Entfernung, 
in der fie jetzt lebten; und wahrhaft rührend ift es, ihre 
Seftändniffe hierüber zu lefen. Schiller befonders fcheint mit. 
jedem Jahr den Berluft, den er durch Humboldt's Scheiden 
erlitten, tiefer empfunden zu haben. „Es ift eigen,” ſchreibt 
er ihm (17. Febr. 1803), „wie wir feit dem Sabre 1794 und 
1795, wo wir in Jena zufammen philofophirten, und uns 
durch eine Geiftesreibung elektrifirten, aus einander verfihlas 
gen worden find: jene Zeiten werden mir ewig unvergeßlich 
fein, und ob ich mich gleich in dieſer Zeit in Die erfreulichere 
poetifche Thaͤtigkeit verfegt Habe, und mich im Ganzen auch 
förperlich geſuͤnder fühle, fo kann ich Ihnen doch verfichern, 
theurer Freund, daß Sie mir fehlen, und daß ich mich aus 
Mangel einer folchen Geiftesberührung, als damals zwifchen 
und war, um fo viel Alter geworden fühle" Und Humboldt 
antwortet (22. Oft.): „Bleiben Sie mir, mein Lieber, Guter, 
was Sie mir find, und glauben Sie gewiß, daß, welche Ent 
feenung und auch immer trennen mag, mein Interefje Ihnen 
ewig gleich nahe ift, und daß das Kleinfte in Ihrer Be- 
ſchaͤftigung mehr Wichtigkeit für mich hat, als Alles, was 
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ich unternehmen koͤnnte“ Uber Schiller wußte das auch zu 
fchägen und dachte auch jest bei allem, was er unternahm, 
infonderlich Humboldt zu genügen. Er vergaß es Diefem 
nie, baß er ihn einft den modernften aller neuen Dichter 
genannt.%) Und noch einen Monat vor feinem Tode (2. Apr. 
1805) fchrieb er an ihn: „Iſt e8 gleich eine unendlich lange 
Zeit, daß ich Ihnen nicht eine Zeile gejagt, ſo kommt es mir 
doch vor, als ob unfere Geifter immer zuſammenhingen, und 
e8 macht mir Freude, zu denfen, daß id) mid) auch nach bem 
längften Stillſchweigen mit gleichem Bertrauen, wie ba, wie 
wir noch zufammenlebten, an Ihe Herz legen kann. Für 
unfer Einverftändniß find Feine Jahre und Feine Räume; 
Ihr Wirfungsfreis fann Sie nicht fo fehr zerftreuen, und ber 
meinige mich nicht fo fehr vereinfeitigen und befchränfen, daß 
wir einander nicht immer in dem Wücdigen und Rechten bes 
gegnen follten. Und am Ende find wir ja beide Idealiſten, 
und würden uns fihämen, uns nachjagen zu laffen, daß die 
Dinge uns formten, und nicht wir die Dinge” Indem er 
zugleich Humboldt's Meinung über den Tell fordert, feht er 
hinzu: „Bei allem, was ich mache, denfe ich, wie es Ihnen 
gefallen Fünnte Der Rathgeber und Richter, der Sie mir 
fo oft in ber Wirklichkeit waren, find Sie mir in Gebanfen 
auch noch jest, und wenn ich mich, un aus meinem Subjeft 
berauszufommen, mir felbft gegenüberzuftellen verfuche, fo ges 
fhieht e8 gerne in Ihrer Perfon und aus Ihrer Seele.” 

Dies war Schillers letzter Brief, und diefer frühe Todraubt 
uns zugleid Humboldt’8 Beurtheilung des Tel. Er würde 
fie eben fo ausführlich gegeben haben, als vorher über die 
Braut von Meflina. Wir Haben des wohl zu ungemefjenen 
Beifalls, mit welchem er diefe Txagödie im Allgemeinen bes: 
grüßt, in früherem Zuſammenhange erwähnt.) So blind 

6) Siehe Brief vom 17. Febr. 1803. 

N Siehe Th. I. S. 331—37. 
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war Humboldt jedoch nicht für die Lichtfeite Des Werkes eins 
genommen, daß er alle Fehler. defielben darüber vergeffen 
hätte. Er unterwarf namentlih das große Wagniß des 
Dichters, den Chor in unfere Tragödie zurüdzuführen, einer 
eben fo fiharfen als liebevollen Kritif. Indem er den Geift 
ber Schiller'ſchen Behandlung vollgültig anerfennt, und auch 
die Theilung des Chors in zwei Hälften für vortrefflidh ers 
klaͤrt, tadelt er doch, daß es Schillern gefallen, diefe Chöre 
mitwirfend und felbftthätig in ber Handlung Partei nehmen 
zu laſſen, wodurch diefelben an Würde verlören und ihre 
Wirkung felber vernichteten.®) Die tüchtigften neuern Kritifer 
haben die Richtigkeit dieſes Urtheils nur beftätigt.®) . 

Richt mindere Theilnahme bewiefen fich beide Männer 
in allem, was ihnen perfönlich begegnete Wie Schiller 
Humboldten beim Tode feines Sohnes aufrichtete, Haben wir 
geſehen, aber auch diefer verlor das Wohl des Freundes 
nicht aus dem Auge und, wie er ihn glüdlich pries auf der 
Höhe feines Dichterwirfens, fo ſah er mit Freude deſſen 
häusliche und bürgerliche Verhältniffe zunehmend gedeihen. 
Schiller gab in feinen Briefen getreuliche Nachricht über fein 
Leben unb feine Umftände, ex fpricht offen über alles, und 
das eine Mal, da er geadelt worden, thut er es in Worten, 
bie für Beide gleich charakteriftifih feheinen. „Sie werden 
gelacht Haben,” fagt er, „da Sie von unferer Standeser- 
höhung hörten; ed war ein Einfall von unferem Herzog, und 
ba es geſchehen ift, fo Fann ih e8 um ber Lolo [der 
Gattin] und ber Kinder willen mir auch gefallen laſſen.“ 
(17. Febr. 1803.) 

Se weniger Die raſtloſe Thätigfeit des Dichters das 





8) Briefw. zw. Sch. und W. v. 9. S. 46573. 

9) Vergl. Hoffmeifter, Schiller’s Leben ꝛc. V. 100. 104. 
105-8. Gervinng, rue Geſchichte der deutſchen National⸗ 
Litt. (1. Ausg.) Th. J. S. 566. 
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ſchnelle Ende erwarten ließ, um fo erfchlitternder wirkte bie 
Todesnachricht auf Humboldt. Sie Fam etwa in der Mitte 
Juni 1805 nah Rom. Humboldt bat feine Empfindungen 
Aber Schiller's frühen Tod fpäter auch öffentlich ausge⸗ 
ſprochen 10) aber noch rührender that er es fogleich in den 
Briefen an feine Breunde, wo es ihm ja vergännt war, zus 
gleich feinen eigenen Schmerz austönen zu laflen. “Den 20: 
Jull (1805) ſchreibt er an Wolf: „Sie fehreiben mir wiel 
von Gothe, was mich herzlich freut, aber Fein Wort von 
Schiller, ob Ste ihn noch fahen, oder nach feinem Tobe in 
Melmar waren. Mich Kat fein Tod unendlich niebergefchla- 
gen. Ich ann mohl behaupten, baß ich meine ibeenreichften 
Tage mit ihm zugebracht habe. Ein fo rein intellektuelles 
Genie, fo zu allem Hoͤchſten in Dichtkunft und Rhilofophie 
ewig aufgelegt, von fo ununterbrochen edlem und fanften 
Ernſt, von fo partellodgereihter Beurtheilung, wird eben fo 
wenig in langer Zeit wieder aufftehn, als eine ſolche Kunſt 
im Schreiben und Reden. Sie, der Eie ihn oft und gern 
faden, theurer Areunt, fühlen das gewiß gleich ſtark mit mir.” 11) 

Und an Hätbe fihrieb er um chen dieſe Zeit:1?) „Ich 
freute wich kaum Ibres Vriefes, mein innig geliebter Freund, 
ala ich durch Kernow die ſchreckliche Nachricht von Schiliers 
Tor emping Nichte bar mich je gleich ſtark erſchüttert. Es 
iR das ehe Mal, daß ich einen erneiiten Freune, wit Dem 
KR ur Jabre des Zuſammenſcins Gedanken un Gmpfins 
MRRR innig vermicht Batten, verliere, und ich füble jept 
ir Trennuna, die Cutfernung. in ine wir in ten fehlen 


u) —X vie er Miete in der Nerrriunerung ya Briefe. 
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Sahren lebten, noch fchredlicher. Seinen legten Brief fchrieb 
er mir im September 1803 über meines Wilhelm's Tod. 13) 
Er war über meinen Schmerz fehr bewegt; das, was er 
darin wünfcht und hofft, ift in Erfülung gegangen. Er ift 
bingefchieden, ohne feldft einen von benen, die ihm zunächft 
lieb waren, verloren zu haben. eine fhwächliche Conftis 
tution, ſagt er, laffe es ihn hoffen. Wär er ſelbſt nur une 
nicht fo früh entrifien worden! Jetzt denfe ich oft, er hätte 
bie legten Jahre feines Lebens Hier zubringen follen. Rom 
würde einem.großen Eindrud auf ihn gemacht haben, er 
hätte das mit fi hinüber genommen. Er hätte 
fi) auch vielleicht Tänger erhalten; ber ftrenge Winter fcheint 
ihm doch verberblich gewefen zu fein, vielleicht auch die ewige 
Anfteengung, bie nachgelaflen, oder doch mild gewirkt Hätte, 
wenn er feinen äußern Sinn durch große Umgebungen ges 
tragen, feine Einbildungsfraft durch eine ihm würdigere Natur 
um fich her unterftügt gefühlt Hätte Wie einfam Sie fi 
fühlen müſſen, kann ich mir denfen, und dennoch beneide ich 
Sie unendlih. Sie Fünnen Doch ſich noch die Worte feiner 
legten Tage zurüdrufen; mir ift er wie ein Schatten ent 
fiohen, und ich muß Alles, was ihn mir lebhaft zurüdruft, 
aus einer bunfeln Berne mühſam Herbeiholen. Wie oft ift 
es mir eingefallen, daß dee Menſch ſich Teichtfinnig trennt, 
zerreißt, was ihn beglüdt, und muthwillig nach dem Neuen 
bafcht. Wenn bie wahre Ungewißheit des menſchlichen Schid- 
ſals dem Menfchen fo lebendig vor Augen ftände, als fe es 
follte, würde Fein Menfih von Gefühl je fich entfchließen, die 
Spanne Landes zu verlaſſen, auf ber er zuerſt Freunde ums 
armte“ 


13) Sonach — den lehten Brief des Freundes a 2. Apr. 
1805) noch nicht erhalten. 
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Nun ift es an ber Zeit, auch ein Wort von dem zu 
hören, was Humboldt während feines römifchen Aufenthalts 
geiftig hervorrief und was früher oder fpäter hievon an’s 
Licht gefördert worden. Rom wirkte auf fein probuftives 
Talent nur günſtig. Und wenn ihn auch das Studium bes 
Ortes, wie er felbft fagt, nicht wenig von eigenen Schöpfun- 
gen abhielt; wenn er fi) und Die Seinen oft im Scherz das 
Bolf nannte, „Das mit Spazieren ben Tag lebt,” wenn end» 
ich auch feine amtlichen Beihäftigungen einen Theil feiner 
Zeit in Anſpruch nahmen, und bald das anfchauende Genießen 
des Großen und Schönen um ihn, balb der gefellige Strom 
ihn fortteug, fo muß man doch bie Alles im Sinne eines 
Mannes auffaffen, der fi) von Jugend auf zur raftlofeften 
Thätigfeit und gewifienhafteften Zeitanwendung gewöhnt Hatte, 
der in geftohlenen Etunden mehr vollbrachte, ald Andere ein 
Leben hindurch, und dem es fpäter, felbft in bem toliften 
Strudel der Gefchäfte und Zerftreuungen und im Andrang 
ber ſchwierigſten Arbeiten, noch möglich ward, feine Lieblings- 
neigungen zu pflegen. Wie viel mehr fonnte er dies, ba er 
in Rom war, und fo viel Diufe hatte, fich felber zu leben, 
in einer Umgebung, die ihn fo anregte, fo flimmte, wo nichts 
vorhanden war, was ihn, wie in ben lebten Jahren vorher 
zu Paris und Berlin, oft abgeftumpft und gedrüdt hatte! 
Hier fühlte er fi} fruchtbarer an Ideen, und wenn ee auch 
wenig vollendete, jo war er doch in der glüdlichen Stimmung 
zur Produktion, !) ja felbft der eigentlich fihöpferifche, ber 
poetifche Geift entzündete fich mehr und mehr, von dem noch 
in den Jenaer Tagen faum eine Spur vorhanden fihien. 

Wir befigen von Humboldt zwei größere, Didaktifch lyriſche 
Dichtungen, die während des roͤmiſchen Aufenthalts ent: 
ftanden: die Elegie Rom, die wir fchon oben gewürdigt 


— 





1) Vergl. Briefw. zw. Sch. u. W. v. H. 464. 480 - 82. 
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(S.73—75) und das bisher nur flüchtig erwähnte Gedicht: An 
Alerandervon Humboldt (Alban, im September 1808), 
welches erft nach des Verfaſſers Tod von dem efeierten 
veröffentlicht worden iſt.) Es war ein Gegengefchenf, das 
Wilhelm darbradite, auf die gewaltigen Schilderungen, welche 
ber Bruder nad feiner NRüdfehr, mündlich und in den das 
mals eben erfchienenen „Anfichten der Natur”, 3) entworfen 
hatte.*) Diefe Erftlingsfrucht der Reife war ihm von Aleran- 
der ‚perfünlich gewidmet worden. Das Gedicht wirft den 
empfangenen Eindrud zurüd; es verfegt uns in die Mitte 
jener großen und wilden Ratur, mitten in Die Unentwidelt 
heit, aber auch mitten in die Hoffnungen. der neuen Welt; 
es ftellt Die Armuth, aber auch die Größe der alten gegen» 
über, hält das Beifpiel ber Pelasger und Hellenen ben In- 
dDianern entgegen und fteigt zur Enthällung großer Gefebe 
des gefchichtlichen Lebens hinauf. Gehalt und Form reihen 
dieſes Gedicht den beiden früheren, der Elegie an den Knaben 
und dem auf Rom, an. Hier wie dort finden wir die Dich- 
tung mit ber Philofophie der Gefchichte im Bund, beinahe 
wie in Schillers „Culturdichtungen“, nur daß die Hum⸗ 
boldt’fchen von einer mehr perfönlidden Beranlaffung aus- 
gehen und darum auch bem perfünlichen Gefühle und ber 
Begeifterung mehr Raum lafien, wogegen fie allerdings in 
Genialität und Vollendung zurüdftehen. Die äußere Form 
ift Diesmal Die ſchwungvolle Canzone, der Styl der der Obe. 
Es iſt ein ſchönes Denfmal brüderlicher Liebe, von deſſen 
Geiſt hier nur Die Schlußfteophe zeugen: möge. Da ruft er zu: 
2) at W. 1. 361 - 78. 


3) A. v. Humboldt's „Anfichten der Natur‘ erſcienen: 
Tübingen (bei Cotta) 1808, verbeſſert und vermehrt im J. 1826. 

4) Ueberhaupt begleitete Wilhelm die Studien feines Bruders 
fortdauernd durch Uebung und Antheil. So fiellt pierander einmal 
in feiner und Bonpland's Reife (deutſche Ausg. I. 61) eine Reihe 
‚Breite und Temperaturmeflungen zufammen. Dei Rom feßt ex den 
Namen: B. v. Humboldt ale Gewäpremann hinzu. 
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Glücklich bi Du gelehrt zur Heimatherde, 

Bom fernen Land und Orinoco's Wogen. 

Ol wenn — die Riebe fpricht es zitternd aus — 

Di andren Welttheils Küfte reizt, fo werde 

Dir gleiche Huld gewährt, und gleich gewogen 

Führe das Schidfal Dip zum Vaterherde, 

Die Stirn von neu errungnem Kranz umzogen. 

Mir gnügt, im Kreis der Lieb', im ſtillen Haus, 

Daß mir den Sohn zum Ruhm Dein Name wecke, 

Mich einſt Ein Grab mit feinen Brüdern decke. 

Geh’ jebt, 0 Lied! dem Theuren anzufagen, 
Daß von Albano’s Hügeln 
Schüchtern zu ihm fich dieſe Töne wagen. 
Empor ihn werden feiernd Andr' einſt tragen 
Auf höhrer Dichtung Flügeln. — 

Was Humboldt's ſonſtige Thaͤtigkeit betrifft, ſo iſt das 
Hauptſaͤchlichſte davon berührt in einem Schreiben, das 
A. W. Schlegel unter der Auffchrift: „Artiftifche und literari- 
ſche Nachrichten aus Rom," im Srühling 1805 an Göthe 
richtete. 5) Es Heißt darin unter anderm: „Hr. von Hum⸗ 
boldt, der preußifche Minifter am päbftlichen Hofe, Hat eine 
Meberfegung vom Agamemnon des Aeſchylus in Verfen voll 
endet, und zwar, was nicht Iyrifch ift, die Trimeter, Ana⸗ 
päfte und trochäifchen Tetrameter, genau im Sylbenmaße bes 
Originals, alles mit großer Treue und in einer dem Köthurn 
des alten Tragikers gewachienen Sprache. Die Wittheilung 
diefer Ueberſetzung im Trud würde um fo willfonmener fein, 
da wir bis jeßt nur bie Stolberg’fche haben, bie weder in 
ben Formen noch dem Geifte nad) firenge zu nennen iſt 
Hr. von Humboldt fährt außerdem fort, fih mit Sprach⸗ 
unterfuchungen über Dad Biscaviſche und den Urſprung und 
die Berwandtichaft der europäiliden Sprachen überhaupt zu 
. beichäftigen. Mächte er ſich entſchließen, etwas Aber Dad 


5) Diefes Schreiben von Sälegel wurde u im — 
tier. Jenaiſchen Allg. Kit. Zeitung, 23 — 1805 ver- 
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alte Rom zu geben, von befien Meberreften er in bey wenis 
gen Jahren feined Aufenthalts ein genauer Kenner geworben 
ift; eine foldhe Schrift, nicht fowohl vom antiquarifchen, als 
weltgefchichtlichen und philofophlihen Standpunkte abgefaßt, 
müßte ſehr intereffant werben.” 


Die Ueberſetzung bed Agamemnon, mit ber wir Hum⸗ 


boldt . ſchon in Jena fo ernſtlich befchäftigt fahen, hatte 
er im Sommer 1804 zu Albano ganz von Neuem vorgenom- 
men, und in Einem Stüde vollendet. Schlegel, ber ſchon 
früher lebhaften Antheil an diefer Unternehmung zeigte, ©) rieth 
jegt zue Herausgabe. Aber noch zehn Jahre bielt H. Damit 
zurüd, fie bis in's Kleinfte auszufeilen und zu verbeflern. — 
Humboldt’8 Sprachfludien erhielten namentlich durch bie von 
Alexander mitgebrachten Schäge einen neuen Schwung. Aleran- 
ber hatte auf feiner Reife, in Klöftern und Miffionen, mit 
nicht geringer Mühe eine bedeutende Zahl bisher unbefann- 
ter Spracdhlehren amerikanifcher Mundarten aufgetrieben. Zwar 
überließ er diefe Sammlung für die nächften Sabre dem wadern 
Bollender des Mithridates, Prof. Vater in Königsberg, for 
wie Einzelnes auch Friedrich Schlegeln zu einftweiligem Ge⸗ 
brauch ; dann überlieferte er fie aber gänzlich in die Hände 
- feines Bruders, der nun in Stand gefeßt war, auch die neue 
Welt in feinen Studien zu umfpannen, und diefe Sprachen 
gründlich zu fludiren. Auch vermehrte Wilhelm felbft diefe 
Sammlung amerikanifcher Sprachlehren und Wörterbücher 
noch zu Rom mit neuen Schägen. Er gelangte unter andern 
in ben Bell von vierzehn Handfchriften, die nach Manu⸗ 
ffripten des Abbe Hervas und ber römifchen Propaganda 
copirt wurden. 7) 





6) en Th. I. ©. 144. 


D Siehe A. v. Humboldt's u. Bonpland's Reife (deutfche Ausg.) 
L aa). &. 28. Il. (1818). ©. 215. 256 — 7. Vergl. au‘ oben 
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Humboldt's Verdienſten wurben jegt auch von verfchle- 
benen Seiten die gebührende Anerkennung zu Theil. %. 4. 
Wolf bezeichnete im I. 1807 in feiner Darftelung der Alter- 
thumswiſſenſchaft ihn öffentlich als denjenigen, in defien Ge- 
ſellſchaft ex zu Diefer tieferen Begründung feines Faches ges 

langt ſei; zugleich gab er einige Auszüge aus den früheften 
* Mittheilungen dieſes Genoſſen als Beleg.“) — Die k. Socie⸗ 
tät der Wiſſenſchaft zu Göttingen ernannte im Jahr 1803 
Humboldt, gleichzeitig mit feinem Bruder, zum auswärtigen 
Mitglied ihrer Hiftorifch-philologifchen Claſſe. ) . Dann wurde 
er von ber k. Akademie der Wifienfchaften in Berlin in ber 
Sitzung vom 4. Aug. 1808 unter die correfpondirenden Mit- 
glieder aufgenommen. | 

Auch der Staat würdigte feine Dienfte. Nachdem er 
durch Eabinetsordre vom 15. Mai 1802 zum Nefidenten in 
Rom ernannt, ihm auch unterm 10. Aug. deſſelben Jahres 
der Kammerherrnfchlüffel verliehen worden war — fein Cre⸗ 
Ditiv erhielt er am 21. deffelben Monats — wurbe ihm durch 
Cabinetsreſcript vom 30. März 1805 der Titel eines Minifter- 
Reſidenten beigelegt Cohne daß ihm beshalb ein neues Cre⸗ 
bitio ertheilt worden wäre) und ſchon durch @abinetsordre 
vom 10. April 1806 warb er zum bevollmächtigten Minifter 
in Rom ernannt. 


Humboldt Hatte fi während eines fehsjährigen Auf- 
enthalts fo an diefen Ort gewöhnt, daß er nie mehr dauernd 
in feine Heimath zurüdzufehren glaubte. ') Und gewiß würde 


1) Siege Th. I. 218—20. 


2) Berfuh einer alad. Gelehriengefchichte von der Georg⸗ 
Auoußöuniverftät von Göttingen (fortgefeßt von Saalfelv), Th. IU. 


1) Geſ. ®. I. 395, 
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‚er damals gerne noch eine Reihe Jahre dafelbft geblieben 
fein, wäre nicht die fchredliche, vieleicht lange fchon von ihm 
gefürchtete Kataftrophe plöglich über fein Vaterland, Preußen, 
bereingebrochen, und ex in Folge berfelben zu höherer Wirk 
ſamkeit im Staate berufen worben. 

Sranfreih war unter ber Kaiferregierung zuſehends 
mächtiger und übermüthiger geworden. Wenn auch nur aus 
ber Gerne, ballte der Kriegsdonner doch auch in der alten 
Roma wieder. Oeſterreichs Niederlage im 9. 1805 war 
traurig genug, und jedem Deutfchen zu fchlimmen Betrach⸗ 
tungen Stoff gebend. Auch Italien ward von Neuem bes 
drängt, die Franzoſen zogen gegen Neapel, und wenn auch 
die Neutralität der Stadt Rom einige Zeit noch gefchont 
wurde, fo ließ doch alles den baldigen Umfturz auch Des 
römischen Staates vorausfehen. Noch immer ftand aber 
Preußen aufrecht, freilich in beflagenswerther Stellung. Aber- 
mals war ed von dem gemeinfamen Kampfe zurüdgeblichen; 
ed ließ ſich noch Hannover als verhängnißvolle Beute 
von Frankreich zumwerfen, das dann wieder heimlich dem alten 
Beſitzer angetragen wurde, damit Preußen, überallhin ver- 
firiht, dem ungleichften Kampfe nicht mehr ausweichen Fönne. 
Mit einem Schlage ward die alte preußifche Herrlichkeit zer⸗ 
trümmert ; alle Bollwerfe des Reiches fielen in Feindes Hand, 
und nur an ben Außerften Gränzen fand man fo viel Bes 
finnung wieder, um wenigftens für die Eriftenz zu Fämpfen. 
Es galt, um jeden Preis den Frieden zu erfaufen, und dann den 
Berluft der äußern Macht und Größe durch Belebung und 
Verjüngung ber innern Kräfte zu erſetzen. Es galt vor allem, 
‚fh nah) den Mitteln umzufehen, burch die man dieſe Ver 
jüngung bewerfitelligte, und den wanfenden Thron mit dem, 
was fih von Charakter, Geift und: Thatfraft irgend auffin- 
- den ließ, zu fügen. 


Mit weldien Gefühlen mag Humboldt diefen Sreignifien 
©älefer, Erin, an Humboldt. IL. 
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gefolgt, mit welcher Angft des Ausgangs geharrt haben! Traf 
endlich auch die Friedensnadhricht ein, fo war doch das 
glüdliche Daſein, das er bisher genofien, mit dem Sammer 
des Vaterlandes unwieberbringlich geftört; felbft die Beſitz⸗ 
thümer bes Einzelnen waren mehr ober weniger gefährbet 2); 
und auch im Sirchenftaat fah alles täglich drohender auß, 
Humboldt beſchloß, jetzt Rom und feine Familie auf einige 
Zeit zu verlaffen, und in Urlaub nad) Deutfchland zu gehen. 
Nachdem er im Herbft 1808 noch die genufreichften Tage m 
Albano verlebt, ſchied er Mitte Oftober beffelben Jahres von 
Rom 3), ohne zu ahnen, daß er nie wieder dorthin zurück⸗ 
fehren werde. Nur feinen jetzt zwölffährigen Sohn Theos 
bor nahm er mit, vermuthlich ſchon in der Abficht, ihn einer 
heimathlichen Erziehungsanftalt zu übergeben. 

Don feiner Rückreiſe wiffen wir wenig Er berührte 
München und Landshut; fah Brig Iacobi wieder und lernte 
Savigny, wahrſcheinlich auch Schelling zuerft fennen. Auch 
fah er dort einen liebenswürdigen Zugvogel, die junge Bettina 
Brentano, die Damals mitten in ihrer heißen Correfpondenz 
mit Göthe begriffen war. Auch Göthen ſah Humboldt kurz 
darnach. Kein Wunder, daß feiner in dem Briefwechſel 
Göthe’8 mit einem Kinde gedacht wurde. | 

‚Andre Menfchen,” fehreibt Bettina Anfang bes Jahres 
1809 ihrem großen Geliebten, „andre Menfchen waren glüd- 
licher als ich, Die das Jahr nicht befchließen durften, ohne 
Dich gefehen zu haben. Man. hat mir gefchrieben, wie lieb⸗ 
reich Du die Freunde bewillfommteft.” Darauf antwortet ihr 
Göthe, 22. Febr.: „Wilhelm Humboldt hat uns viel von 
Dir erzählt. Biel, das heißt oft. Ex fing immer wieder von 

. 2) Auch das Tegeler Schlößchen ward, wie es ſcheint, in dies 
fen Kriegsjahren geplündert. | 


3) Daß Humboldt in Privatangelegenfeiten na Berlin 
TR und bereits dahin abgegangen jei, meldete au die Allg. 
eitung, 10. Rov. 1808. 
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Deiner Eleinen Perfon zu reden an, ohne daß er fo was 
recht Eigentliches hätte zu fagen gehabt. Neulich war auch 
ein ſchlanker Architekt von Baffel bier, auf den Du auch 
magft Eindrud gemacht Haben” Solche Sünden, fügte er 
nedend hinzu, möge fie wohl mancherlei auf fi) haben. Sie 
aber will von feinem foldhen Intereſſe wiſſen, fie führt den 
Freund zu ihrem Herzen. „Hier,” fagt fie, „find wir in der 
Borhalle; große Stile! — fein Humboldt, — Fein Archi⸗ 
teft, — fein Hund, der belt! — Du bift nicht fremd, geh 
Hin, poch an u f. w.“ 9 

Nach, diefer Heinen Epifobe folgen wir Humboldt nad 
Thüringen. Seinen Schiller traf er nicht mehr, doch aber 
Göthe'n wieder, und ben noch in rüftiger Kraft. Ex trug 
eben die Wahlverwandtichaften an feinem Herzen. — In 
Weimar ſah Humboldt auch Fernow noch einmal, ber lei» 
der dem Tod entgegen eilt. Die Ankunft diefes römifchen 
Goͤnners und Die fchönen Erinnerungen, die feine Erſchei⸗ 
nung begleiteten, warfen noch ein freundliches Streiflicht auf 
feinen Lebensabend. 5) Schon den 4. Dez. war er todt. — 
Jena, das jest Doppelt fihmerzliche, zu berühren, konnte wenig 
Lockung vorhanden fein; das nächfte Ziel feiner Reife war 
vielmehr Erfurt, wo noch der alte Herr von Dacheröben, 
fein Schwiegervater, lebte, 

Zu Erfurt war es, wo Humboldt den Ruf zu einer 
andern Wirkfamfeit und zwar von Königsberg aus, dem. das 
maligen Sit bes Hofes und dem Ausgangspunft der großen 
Neuerungen, erhielt. Unterm 15. Dez. 1808 erging von dort 
mittelft Refeript des Babinetöminifteriums ber Immediatan⸗ 
trag an ihn, Die Stelle eined Direktors der Sektion für den 
Kultus und öffentlichen Unterricht im Minifterium des Innern 


H Göthe's Briefw. mit einem Rinde, Berlin 1835, IL 7. 24. 26. 
ap 5) Fernow's Sehen | von Johanna Sqopenhauer, Züb. 1810. 
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zu übernehmen, indem er zugleich zum geheimen Staats» 
rath ernannt wurde. Diefe Zufährift, obwohl nach Berlin 
adreffirt, gelangte zu Erfurt am 6. Januar 1809 in feine 
Hände Humboldt erklärte ſich, unter dem Vorbehalt bes 
eventuellen Rücktrittes in die biplomatifche Laufbahn, zur 
Annahme diefes Poſtens bereit, und es erfolgte darauf mit- 
telft Eabinetsordre, dd. Königsberg, 20. Febr. 1809, feine. 
befinitive Ernennung für Diefe Stelle. | 

Schon vor Ausgang bed Jahres erwartete man zu 
Berlin feine Ankunft auf den neuen Poften 9%, und beim 
Jahreswechſel las man fehon in den Zeitungen 7) von ber neuen 
Beſetzung mehrerer höchften Etaats- und Minifterpoften, dar⸗ 
unter die Erhebung des Grafen zu Dohna zum Minifter bes 
Innern und bie bes bisherigen Gefandten zu Rom, W. 
v. Humboldt, zum geheimen Staatsrath und Direftor des 
Departements der Kultus⸗ und Unterrichtsangelegenheiten in 
diefem Minifterium. 

Ten 12. Ian. 1809 fam Humboldt zu Berlin an, in 
ber Abficht, alsbald nach Königsberg weiter zu gehen. Doch 
brachte er einige Monate mit vorläufigen Anordnungen in 
feinem neuen Amte hin. einen Sohn Theodor gab er in 
eine Peftalogzvfche Lehranftalt. Das Leben felbft war traurig; 
das ganze Land, zumal Berlin, arbeiteten ſich erft aus dem 
Schutt empor. Doc traf er alte und neue Bekannte, und in 
Ermanglung der Eeinen war ed ihm vergönnt, in gefelll- 
gen Kreifen und im Verkehr mit Freunden, wie Wolf (der 
jest in Berlin haufte) , oder mit Frauen, wie Friederike 
Bethmann, wie Rahel, einige Erholung zu finden. 8) Erſt 
im April ging er nach Königsberg ab. ) — 

6) Prietw. zw. Göthe und gelten, I. 354. 

7) A. u. 2. San. 1 
. 8) Verzi. Raber’s Eiee, 1 "is, 418 u. befonders ihren Brief 
au Humboldt, dat. 28. Juni 1809. 

9) Morgenblatt, 13. Febr. u.7. April 1809 (in Eorrefponden em 


aus Berlin); — Denkſchrift auf ® 8* L. Nicolovius, von 
Alfred Nicolovius, Bonn 1841. ©. 1 
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Muste es auch fchmerzlich für ihn fein, eine fo fchöne 
Eriftenz, wie feine römifche, zu verlaffen, fo rief ihn Doch die 
Pflicht, und er fäumte nicht, Died genußreiche Dafein dem 
Baterlande zum Opfer zu bringen. Doch behielt er fich, wohl 
hauptfächlich um Roms willen, den Rüdtritt in die Diplos 
matie vor. Es war bie rechte Zeit gewefen, jenen Poſten 
aufzugeben. Denn kaum hatte H. ben Kirchenftaat verlafien, 
fo brach auch über dieſen die längſt befürchtete Kataftrophe 
herein. Den 17. Mai 1809 verfügte Napoleon, ben Die 
Sicgerlaufbahn wieder bis in’d Herz Oeſterreichs geführt Hatte, 
von Schönbrunn aus die Einverleibung des Rirchenftaats in 
das franzöfifche Reich, und ſchon am 6. Juli diefes Jahres 
ward der Papft ald Gefangener von Rom abgeführt. Da 
ein Umſturz diefer Art: unfchwer vorauszudenfen war, fo 
fonnte Humboldt auch ohne Rüdficht auf die Lage des Va⸗ 
terlande8 leichteren Herzend von Rom und ber bisherigen 
Stellung fcheiden. Auch erhielt er exit 1816 in Niebuhr 
einen Nachfolger auf dem römifchen often. 


Fünftes Buch. 


— — — 


Humboldt als Chef des Kultus und öffent- 
lien Unterrichts in Preußen. 


Antheil an der politifhen Wiedergeburt des 
Staats Auffriſchung bes geiftigen Lebens und 
Reform der Erziehung Oründung der 

Univerfität Berlin. j 


1809 bis 1810. 


it ihrem heil'gen Wetterſchlage, 

Mit Unerbittlichfett vollbringt 

Die Notd an Einem großen Tage, 

Was kaum Zaprhunderten gelingt. 
Hölderlin. 


Das Unglüdsjahr 1806 Hatte Preußen in die bedenk⸗ 
lichfte Lage geftürzt. Längere Zeit fehien felbft fein Dafein 
auf dem Spiel zu ftehen, und jedenfalls blieb, um fich deffen 
zu verfichern, oder gar Das Verlorne zu erfeßen und eine 
beffere Zufunft vorzubereiten, eine gründliche Erneuerung bes 
Geretteten unerläßlih. Denn ed war nicht bloß die egoiftis 
fche Politif und der Mangel an Hingebung für dad deut⸗ 
ſche Gejammtinterefie, was dieſes Verhängniß herbeigeführt; 
e8 war eben fo fehr der Geift der Unfreiheit, Der im Innern 
herrfchte, und ber ohne den gewaltigen Arm eines großen 
Friedrichs die nachhaltige Kraftäußerung,, welche die Fünfts 
liche Größe des Staats forderte, in ftürmifchen Zeiten uns 
möglich machte. In der Jugendgefchichte unferes Humboldt 
find wir dem Fläglichen Regiment begegnet, das auf Fried- 
rich® Zeiten folgte. Wir fahen, wie nicht blos der Staat 
gefhwädt, fondern — was noch fehlimmer war — felbft 
das Bolf, das ohnehin niebergehaltene, noch durch einen 
fittenlofen Geift entnerot wurde Mit Friedrich Wilhelm TIL 
trat ein befferer Geift an die Spite. Doch dieſer edle Fürft, 
meift noch von den Werkzeugen der vorangegangenen Regie 
rung umringt, vermochte bie Kataftrophe nicht zu bannen, 
die die verhängnißvolle Zeit bringen follte; ja, ald wenn ihm 
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diefe unter allen Umftänden drohend erfiheine, fuchte er ängſt⸗ 
ih den Anftoß zu meiden, und gab bei den dringendften An- 
läffen zum Kampf feinen friebliebenden Gefinnungen Raum, 
die den Staat immer mehr vereinzelten, und zuletzt noch ein 
fehwereres Unglüd herbeiführten. Doch dieſes Unglück eben 
follte zum Heil gedeihen, weil der Kern des Volfes gut und 
ber Wille des Fürften edel war. Aber die ganze Richtung 
der Politif mußte geläutert, das Volk durch Abnahme ber 
Feſſeln geftärkt, ber allgemeine Sinn und Charakter gehoben 
und erneuert werden. In der That, Die Ummandlung, ber 
es bier bedurfte, war eben fo wefentlich eine ſittlich intellek⸗ 
tuelle, als bürgerlich politiſche— 

Noch ehe der Frieden geſchloſſen war, hatte die Erneue⸗ 
rung im Stillen ſchon begonnen. Man erkannte den Stand 
der Dinge und erſchrack nicht vor den Mitteln, die noch retten 
konnten. Der Hof war, mit den Trümmern des Heers und 
ber Verwaltung, an die öſtlichſten Graͤnzen geflüchtet, in eine 
Provinz, deren gefunde Kraft höchft wohlthätig auf die andern 
zurüdwirfen follte Bon Memel und nachher von Koniges 
berg — wo ein großer Weifer dem Lande eine freidenfende, 
tüchtige Generation herangebildet, — von dort gingen Die 
großen Maßregeln der Rettung aus. Die Wogen ber Öftfee 
und ihre frifchen Ufer befreiten von dem Unrath, der im 
märfifchen Sand fich gehäuft hatte in Fürft, der im Uns 
glüd feinen Werth zeigte, dem eine feltne, hochherzige Frau 
zur Seite ftand, wies die Fingerzeige der Rettung nicht von 
ih. Man fagt, daß auch Hardenberg, bisher dev Führer 
ber beſſern und yatriotifcheren Partei und wieder an ber 
Spiße des Innern und Aeußern bis zum Friedensſchluß, wo 
er zum Austritt aus dem Dienfte genöthigt wurde, ſelbſt zu 
gründlichen Reformen gerathen Habe; und die Maßnahmen 
noch vor dem Friedensſchluſſe fcheinen Dies wirllich ʒ zu be⸗ 
ſtaͤtigen. 
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Schon zu Memel fegte der König jene berühmte Ims 
mediateommiffion nieder, bie fo Bolgenreiches gewirkt 
bat. Sie follte die Mittel für den Moment herbeifchaffen, 
und Die Beränderungen der Zukunft vorbereiten. Es waren 
zwei Abtheilungen, bie eine für das Kriegsweſen, bie andre 
für das Innere: Die Kriegscommiſſton befland aus Graf 
v. Lottum, v. Bronifowsfi, v. Öneifenau und 
Grolmann, und hatte Scharnhorft zum Chef. Die 
andere, für das Innere, unter dem Vorfig des v. Klewitz, 
hatte ben Freih v. Altenftein, Schön, Stägemann 
und Niebuhr (dem kurz vor bem Kriege in preußifche Dienfte 
getretnen) zu Mitgliedern. Bon dieſer Commiffton gingen 
Die Grundlagen der neuen Ordnung aus, !) und es bedurfte, 
bei dauerndem Frieden, nur eines Fräftigen Armes, um 
diefe Neuerungen auch unter den drohendften äußern Con⸗ 
fteflationen und den lebhafteften Widerfprüchen im Innern 
durchzuſetzen. 

Hierzu fand fich glüdlicherweife der Mann. Ein Cha- 
rafter, deſſen Energie früher Feinen Spielraum gefunden hatte, 
ber jegt aber von unſchätzbarem Werthe war — der Minis 
fir Freiherr von Stein. Er Hatte während des Kriege 
fi) auf feine Güter im Nafjauifchen zurüdgezogen. Bon 
dort ward er vom König nach Memel gerufen und am 5. Oft. 
1807 an bie Spite des Ganzen geftellt. Ihm zur Seite 
wirfte Scharnhorft für's Kriegsweſen; Graf von ber 
Goltz figurirte in den auswärtigen Gefchäften. Nur ein 
Jahr war e8 Stein vergännt, ald erfter Minifter zu walten, 
aber dieſe Zeit reichte Hin, fein Minifterium unvergeßlich zu 
machen. Mit fich felbft mehr über das Was, ald über das 

4) Altenftein begleitete den König bis Riga und entbehrte der 
Theilnahme. Dagegen follen beide Miniftler Schrötter und ein 
Landgerichtsratg Morgenbeffer von namhaften Einfluß gewelen 


fein. Siehe den Brief des Herrn von Beyme bei Dorow, in deſſen 
Dentfchriften und Briefen, IV. B. 1840, ©, 28—29. 
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Wie einig, war er doch gegen feine Anficht verhärtet, von 
ber Eraftvolle Männer das Heil und die Befreiung bed Va⸗ 
terlandes erwarteten; vor allem aber war er wie Dazu ger 
fihaffen, den erften nachdrüdlichen Stoß zu führen, und alle 
Hinderniſſe, die fich entgegen ftellen wollten, zu überwältigen. 
In der fchwierigften äußern Lage begann er feine großen Maß- 
regeln durchzuführen, während Scharnhorft eine neue Heer⸗ 
macht gründete. Run nahm die ganze Politik eine entfchies 
den deutfhe Richtung, und auch im Innern warb das 
Preußenthum mehr auf deuticheren Fuß geftaltet und durch 
zeitgemäße Bortfchritte veredelt. Stein adoptirte zunächſt Die 
von ber Immebiatcommiffion vorbereiteten Maßregeln, ergänzte 
und erweiterte fie Durch andere, und führte fo eine Umwand⸗ 
lung herbei, die man mit Recht eine Revolution auf Ges 
ſetzeswegen genannt hat. Die Verordnung vom 9. Oft. 1807 
löfte die Bande der Leibeigenfchaft und bed Grundeigen« 
thums; am 19. Nov. des nächſten Jahre ward die Städte 
ordnung gegeben, zu gleicher Zeit auch eine Reichöverfaffung 
angefündigt, und unterm 16.- Dec. 1808 erfchien das Ebikt, 
welches die gefammte Staatöverwaltung neu organiſirte. Zus 
gleich fuchte man allenthalben bie tüchtigften und die geeig- 
netften Männer in die Gejchäfte zu bringen; man fragte 
nur nach Charakter und Fähigfeiten, man fcheute auch die 
freieften, unabhängigften Gefinnungen nicht, und öffnete da; 
durch immer gründlicheren Kortfihritten die Thür. 

Mit politifchen Veränderungen war aber allein nicht 
geholfen. Man fühlte Die Nothwendigfeit, den Staat auch 
von unten auf zu läutern. Hiezu bedurfte ed einer entfprechen- 
den Umgeftaltung in dem preußifchen Unterrichtd- und Er⸗ 
jiehungswefen, einer Belebung des Vorhandenen und neuer 
Schöpfungen, wo das Alte nicht mehr ausreichte, oder Lüden 
bemerflich worden waren. Dan erkannte, daß namentlich in 
folchee Zeit der Staat darauf bedacht fein müffe, nicht blos 
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zu untereichten, fondern zu erziehen; bag man allen Korts 
fhritten des beutfchen Geiftes und, wenn fie dem Zwed Dies 
nen Fönnten, felbft Fühnen Neuerungen Raum geben müffe, 
mit Einem Wort, daß man den Geift zu befreien, und zugleich 
ben Charakter und Gemeinfinn zu erweden und zu ftärfen 
habe, um dem Staate würdige Bürger und den kommenden 
Schickſalen eine ebenbürtigere Generation zu fchaffen. Eben⸗ 
daher, das fah man richtig, werde auch in das alte Gefihlecht 
und in die Verwaltung ein wohlthuender Geiſt ftrömen. 
Zwei Dinge waren ed hier vorzüglich, auf die man, fo 
bald der Friebe gefchlofien worden, den Blick warf: bie Ein- 
führung der Peſtalozzi'ſchen Methode für den Klementaruns 
terricht und Die Gründung einer großartigen, neuen, höhern 
Lehranftalt zum Erſatz der im Friedensſchluß abgetretenen 
Univerfität Halle. Der Gedanfe, Diefe neue Anftalt nad 
Berlin zu bringen, tauchte fogleich in mehreren Köpfen auf, 
denn Dort waren fihon viele treffliche Anftalten vorhanden ; 
die Akademie der Wiffenfchaften bot Männer dar, die bisher 
keinen zureichenden Wirfungsfreis gehabt, und überdies hatten 
‚mehrere der tüchtigften Lehrer von Halle und Erlangen, fo- 
bald die Abtretung dieſer Hochichulen entfchieden, fich nad 
Berlin gewandt, um dort einer erwünfchten Ihätigfeit zu 
harren. Früh wurde baher die Idee, in Berlin eine folche 
Anftalt zu gründen, erörtert. Männer, wie J. v. Müller 2) 
und F. A. Wolf, Fichte und Schleiermacher verfolg- 
ten ben Gedanken, und unter den Staatsmännern war eg 
ber geheime Babinetsrath Beyme, der diefe Idee ſchon früher 
gehegt, deren Ausführung jetzt für eine Nothwendigfeit hielt 
und höchften Orts in Vorfihlag brachte Schon im Sept. 
1807 meldete diefer von Memel aus an Wolf: daß der Kö⸗ 
nig, durch eine Kabinetdordre vom 4. Sept., die Errichtung 


) Der freifich glei nachher Preußen aufgab und in weſt⸗ 
Ohätifhe Dienfte übertrat, 
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einer allgemeinen Lehranftalt in Berlin bereits befchlofien und 
ihm (Beyme’n) die Errichtung bderfelben aufgetragen habe?) — 
ein Beichluß, der noch manche Anfechtung zu beftehen Batte, 
und zu deſſen Durchführung man wohl vor.allen Dingen 
bes. rechten Mannes bedurfte. | 

Je entfchiedener man überhaupt mit Neuerungen auf 
dem Gebiete des öffentlichen Unterrichts umging, und wirk⸗ 
ih Hand an das Werf legen wollte, deſto mehr fühlte man, 
daß es hiebei eines Mannes bedürfe, der ſelbſt von dem 
geiftigen Genius der Nation recht durchdrungen und dadurch 
befähigt wäre, die geiftigen Kräfte des Landes zu leiten und 
zu beleben, furz, der auf dieſem Gebiete einen Impuld geben 
Eönne, wie Stein, wie Scharnhorft in den übrigen Verwal⸗ 
tungszweigen. Einen foldhen fand man in Humbolbt. 


Schon am 26. Nov. 1808 mußte Stein, in Bolge 
einer Unvorfichtigfeit den lauernden franzöfifchen Behörden 
verdächtig und von Napoleon in Die Acht erklärt, von feinem 
Poſten feheiden und bald darauf Preußen ſelbſt verlafien. 
Erft nach feinem Austritt (16. Dez.) erfchien die Verordnung, 
welche die ganze Staatsverwaltung neu organifirte, und 
im Wefentlihen noch unter feinen Aufpicien entworfen 
worden war. Durch dieſe Verordnung wurde das Syſtem 
ber Sachminifterien zum erftenmal in Preußen mit Strenge 
durchgeführt. Nur bürdete man namentlich dem Miniftertum 
des Innern zu viel auf, indem man, wahrfcheinlich aus 
finanziellen Gründen, die Oberleitung der Kultus: und Uns 
terrichtöangelegenheiten damit verfnüpfte. Dieſes Miniſterium 
zerfiel nun in ſechs verfchiebene Sektionen, benen eigene, 


n. DE. W. Körte, Leben und Stubien 5%. Wolf's. Eſſen, 1833. 
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verantwortliche, jedoch unter ber. Oberleitung des Minifters 
wirkende Direktoren vorgefeßt wurben. ine dieſer Seftios 
nen war für ben Kultus und öffentlichen Unterricht. Sie 
zerfiel wieder in zwei Abtheilungen: 1. die Abtheilung für 
ben öffentlichen Unterricht, 2. die für ben Kultus, Erfterer 
fielen, außer den Lebranftalten im engern Sinn, die Leitung 
aller höheren wifienfchaftlichen und Kunftanftalten zu, Die 
der Staat unterftüßte, die Akademien der Wiffenfchaften und 
Künfte ıc., ferner Die Oberaufſicht der öffentlichen Schaufpiele, 
endlich die Cenſur aller Schriften nicht politifchen Inhalte. 
Unter dieſer Abtheilung ftand zugleich eine wiflenfchaftliche 
Deputation für die Angelegenheiten bes öffentlichen Unter: 
richte, die an die Stelle bes bisherigen Oberfchulcollegiums 
trat. Sie follte aus den vorzüglichften Männern in allen 
Unterrichtsfächern beftehen, den Einfluß der Willenfchaft auf 
die leitende Behörde fichern, und feldft die Prüfungsbehörbe 
für höhere Lehramtscandidaten ꝛc. fein. — Die Abtheilung 
für den Kultus verwaltete die Kirchenfachen, das jus circa 
sacra und die evangelifchen Conftftoriafrechte in Iehter Inftanz ; 
ihr war zugleich Die Aufficht über ben öffentlichen Religions» 
unterricht zugewiefen. — Die Sektionen, ja felbft Die einzels 
nen Abtheilungen verfügten in eigenem Namen, fo daß in 
ber hier in ‚Rede ftehenden Sektion der Dirigent: mit ber 
fpecieflen Leitung bes öffentlichen Unterrichts nur Die Uebers 
wachung ber zweiten Abtheilung verband und bei leßterer 
nur in Fragen, wo höhere Staatsinterefien betheiligt waren, 
eine Oberleitung zu bethätigen hatte. Ganz in ähnlicher Stel: 
lung ftand der Minifter zum Seftionschef, als die oberfte 
bewachende und in fchwierigen Bragen entfcheidende Behörde, 
bei der man zugleich gegen Befchlüffe der Sektionen und Ab- 
theilungen Befchwerbe führen konnte. Man fieht, diefe neue 
Drgantfation ‚gewährte. ben einzelnen Chefs ziemliche Freiheit ; 
allein fie hatte doch den Webelftand, Daß fie eines Theils ben 
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auch um fo unbeforgter ben einzelnen Sektionen überlaffen 
fonnte, ba biefe in Die Hände fo ausgezeichneter Männer, 
wie Humboldt, Klewitz und Schön, gelegt war. — 
Den 15. Dez. erging, wie ſchon erwähnt, an Hums 
boldt, der auf einer Urlaubsreife in Berlin erwartet wurde, 
von Königsberg aus Die Berufung auf den neuen Boften. 
- Zugleich ward er, wie die übrigen Seftionsihefs, zum geh ei⸗ 
men Staatsrath ernannt. Er nahm den Poſten an, und 
erhielt unterm 20. Febr. 1809 feine definitive Beſtallung 
Zum Direktor ber Abtbeilung für ben Kultus wurde 
®. H. 2. Ricolovius erforen, ein Mann, ber aus Has 
mann’s, Stolberg’s, Jacobi's Kreife hervorgegangen war und 
eine für biefen Poſten fehr geeignete Gemütheftimmung mits 
brachte. Er war bis dahin bei dem oftpreußifchen Conſi⸗ 
ftorium in Königsberg angeftellt gewefen. Unterm 8. Dez. 
1808 eröffneten ihm die Dort anweſenden Minifter v. Altens 
ftein und v. Dohna, daß er zum Staatsrath im Minifterium 
des Innern und zwar bei der Sektion des Kultus und 
öffentlichen Unterrichts ernannt und: berufen fei, unter dem 
zum Chef diefer Sektion beftimmten bisherigen Gefandten, 
Herrn v. Humboldt, Die Leitung ber befondern Abtheilung bes 
Kuktus zu übernehmen. 3) Zugleich wurden ihm bis zu Dem 
Zeitpunft, wo Hr. v. Humboldt das ihm angewiefene Amt 
antreten könne, auch deſſen Gefchäfte zur interimiftifchen Be⸗ 
forgung übertragen, und da befien Ankunft in Königsberg 
fi) bis in den April des nächften Jahrs verzögerte, fo blieb, 
der größte Theil der laufenden Gefchäfte bis dahin in feinen 
Händen. Doch im Wefentliihen mußten diefe bis zur An⸗ 
kunft des Chefs ftoden, ba irgend wichtigere Tragen vorher 
nicht wohl erledigt werden Fonnten. *) | 


3) Alfr. Nicolovius, a. a. O., ©. 168. 
4) A. a. O., ©. 168. 171. 


Schleſier, Erinn. an Humboldt. IL. 10 
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Die Wahl muß man preifen, die Humboldt auf dieſen 
Poſten berief... Denn einen geeigneteren Mann zur Leitung: 
bes weiten Gebiets bes öffentlichen Unterricht8 würde man 
faum denfen fönnen. War er aber auch gleich geeignet jur 
Leitung des Kultus? höre ich viele unferer Zeitgenofien 
zweifelnd. einfallen. Hierüber wird ein Wort am Plate fein: 

Der bat nie etwas Näheres von dieſem Manne er⸗ 
fahren, nie einen zulänglichen Blid auf feine Schriften ges 
worfen, wer. barüber zweifelhaft fein kann, ob Religion in 
ihm war ober nicht. Eben fo gewiß aber ift es, daß feine 
religiöfe Denkweiſe ftets in einer gewiflen Entfernung von 
bem pofitiv Ehriftlichen blieb, fei ed nun, weil bie Hülle 
bes Chriſtenthums ihm widerftrebte, oder Daß er Durch größere 
Hingebung an fie feiner geiftigen Freiheit und Natur vers 
luftig zu werden fürchtet Er glich in dieſem Punkt ganz 
den Männern unferer großen Litteraturperiode, und fo wenig 
wir fagen fönnen, baß die Schranken des achtzehnten Jahıs 
hunderts ihn gefangen gehalten hätten, fo müflen wir ihn 
doch in diefem Stüde als deffen unwanbdelbaren Zögling ers 
klären. — Wir baben von Humboldt den bezeichnenden Aus⸗ 
fpruh: „Alles wahre Wiffen führt zu Gott“ & 
durfte aber auch, feinem eignen Sinne nad), hinzuſetzen: 
„Alles. natürliche Gefühl führe nicht minder zu ihm.” Denn 
fo entjchieden intelleftuell fein Wefen angelegt war, fo ward 
ihm boch die natürliche Empfindung nicht untreu. Keined ber 
philofophifchen Syfteme feiner Zeit war im Stande, feine 
Bedürfniffe in diefer Richtung recht zu befriedigen; von ben 
fpätern Entwidlungen diefer Wiffenfchaft aber hielt ihm eben 
jo fehr die natürliche Art feined Denkens, wie bie Tiefe 
feines Gemüths und die auf den Grund der Dinge gehende 
Richtung feines Geiftes ab. Er war nicht blos Theift, und 
nit Bantheift. Der Glaube an die Perfönlichfeit Gottes, 
an eine leitende Vorſehung, an die individuelle Unfterblichkeit 
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wurzelte feft in ihm, und war auf eine fehr eigenthümliche 
Art theild mit ber antifen Schidfalsidee, theils mit folchen 
theofophifchen und gefchichtsphilofophifchen Anfchauungen. vers 
bunden, wid fie feit ben Alteflen Zeiten, unter Inbiern, 
Griechen und Deutichen, viele der benfendften Geifter zu 
fafien fuchten. Auf diefem vielfeitigen Grunde wurzelte auch 
feine Geſchichtobetrachtung; in ihr drängte ſich das philos 
fopbifche Ergebniß feines Nachdenkens zufammen. Aber nicht 
alles, was ex erfaßte in Denken, Glauben und Borftellen, 
wollte er auch philofophifch bewiefen Haben, und gern flüchtet 
er, unähnlid "den Denkern feiner Zeit, mit den innerften 
Heiligthämern in das Reid) der Dichtung, wo Dem Zweifel 
des Augenblids fo gut feine Stätte wird, wie dem Eühnften 
Fluge des Gedanfene. !) 

. Kühl fland er gegen das Dogma, aber. er ftand ihm 
nicht feinblich gegenüber. Er umging ed, mit jener Scheu, 
bie das Heilige zu berühren fürchtet. Und wo er ed nicht 
umgehen: fonnte, benimmt er fich wie gegen ein Gegebenes, 
in dem wir ja alle wurgeln, jede weitere Erorterung Darüber 
meidenb. 

Die Frage, , inwiefern ein ſolcher Mann zum Praͤſidium 
bes geiſtlichen Departements geeignet fein mochte, hängt, 
meines Erachtens, von Beantwortung ber andern ab: welche 
Stellung nämlich der Chef dieſes Departements zu den kirch⸗ 
lichen Einrichtungen zu nehmen hat? Nach unferer Anficht 
hat er auf dieſem Gebiete nur zu überwachen, Das Intereffe 
bes Staats zu wahren, im Uebrigen aber die rein geiftliche 
Behörde, nah Maßgabe der beftehenden Kirchenverfaſſung, 
walten zu lafien. Sein Reich, feine pofitive Aufgabe ift 
ber öffentlche Unterricht; hier hat er nicht blos zu uwaqh en, 


N Vergl. außer vielen feiner Songite auch die fünftlehte Strophe 
des Gedichts „Roma,“ gel. W. I. 357. 
10 * 
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fondern zu lenken. Laſſen wir alfo dahingeſtellt, welches 
Mas von Ehriftlichkeit einem folchen Chef zu wünfchen bleibt, 
fo müffen wir fagen: Im Interefie eines Staats unfrer Zeit 
ift e8 befier, wenn er in Diefem Punkte etwas zu ffeptifch, 
als wenn er zu bingebend ift. Bon Frivolität irgend welcher 
Art kann hier natürlich nicht die Rede fein. 

So möchte denn wohl, bei Humboldt’ großen unb 
für. eine folche Thätigfeit zum Theil ganz beſonders ſchaͤtzens⸗ 
werthen Eigenfchaften, die Stage über feine Tauglichkeit für 
ben Poſten auch in einer kirchlich ftrengeren Sat bejahend 
entſchieden werden. 

Eeine Amtsführung hat darüber auch feinen Zweifel 
übrig gelaſſen. Wie es überhaupt fein Wefen war, ben 
Geift der Freiheit walten zu laſſen, fo fcheint er es fich zur 
befondern Pflicht gemacht zu haben, einem felbftftändigen 
Wirken feines-Collegen Nicolovius, fo weit er ed burfte, 
nirgends in den Weg zu treten, deſſen Wünfihen und For⸗ 
derungen vielmehr eben fo bereitwillig zu begegnen, als wenn 
es den Bebürfniffen des ihm zunächft am Herzen liegenden 
Zweiges gälte. Nicolovius felbft Hat, wie wir aus den Mits 
theilungen feined Sohned wiffen, ed rühmend anerkannt, 
daß ihm von Humboldt’d, feined Chefs, Seite jede Förderung 
zu Iheil geworden fei, obwohl er ausdrüdlich bemüht ges 
weſen, „dad Volk zu religiöfem Glauben wieder zu erwecken, 
und diefergeftalt auch in feiner Abtheilung eine ganz neue 
Schöpfung zu begründen.“ 2) 

Noch könnte man darin einen Widerfpruch mit fich felbft 
finden wollen, daß Humboldt, ber einft die Einwirkung bes - 
Staats auf Bildung und Erziehung feiner Bürger fo ent⸗ 
ſchieden abgewiefen Hatte?) jetzt mit folchem Eifer nicht nur für 


2). Siebe Alfr. Nicolovius, aa. O. ©. 171. 173. 179. 
3) Eiche Th. I. 190—92. 
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Die Erneuerung des Unterrichts, fondern auch dafür wirkte, 
daß in dem untern Kreifen nicht nur unterrichtet, fondern 
erzogen werde. Und in ber That finden wir hier ein Zus 
geftändniß, das der Theoretifer dem praftifchen Leben ges 
macht hatte. Die uneingefchränkte Inbividualtheorie hielt 
nicht Stand vor den Forderungen der Wirklichkeit, bes 
deutfchen Nationallebens, und gar einer Zeit, wie ber bas 
maligen, wo es als hödhfte Nothwendigkeit erfcheinen mußte, 
die Maffe des Volkes nach einer beftimmten Richtung zu 
entwideln. Demungeachtet wirkte andy jetzt jenes leitende 
Princip, das er ohnehin nicht aufgegeben, fondern nur ers 
mäßigt hatte, vortheilbaft ein Einmal behielt er ſtets Die 
individuelle Ausbildung als Ziel im Auge; je mehr er «8 
mit ſchon VBorgebildeten zu thun hatte, deſto mehr ließ er 
auch ber Freiheit Raum, wie er denn, charakteriftifch genug, 
zur felbigen Zeit, wo er die preußifchen Univerfitäten zu 
verjüngen fuchte und eine neue großartige Schöpfung biefer 
Art begründete, Durch ein unterm 28. April 1810 erlaffenes 
Bublifandum das bisher in Preußen beftandene Verbot des 
Beſuchens fremder Schulen und Univerfitäten unbedingt auf- 
hob. Und überall, wo ed irgend möglich, waltete er in 
diefem Sinne; vorzüglich den Männern gegenüber, Die Die 
Wiſſenſchaft und den hoͤhern Unterricht zu pflegen berufen 
waren. Nicht fie zu lenken, fondern fie aus fich wirfen zu 
laſſen, war fein Bemühen, fo daß er felbft in der Wahl 
und Berufung neuer Kräfte am liebften F. A. Wolf und 
ber wiflenfchaftlichen Deputation Gehör gab, und nur ba 
allein handelte, wo er fich von jenen verlaffen fah. 

Das Departement, dem Humboldt vorgefegt wurde, bes 
durfte gar fehr eines folchen Negeneratord. Bis zum Kriege 
war e8 in den Händen des Juftizminifters v. Maſſow, „eines 
folgen, allen Neuerungen abgeneigten Mannes,” gewefen; *) 


3) Steffens, „Was ich erlebte“ V. 117. 
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nur ber rührige Beyme hatte, im Kabinet des Königs, das 
für gethan, was ihm möglidh. Seit dem Kriege aber war 
auch hier faft völlige Auflöfung eingetreten. Unzählige harrten 
ber Hülfe, und auf gründliche Beflerung „Man erwartet 
jest hier“, fehreibt Zelter, 26. Dez 1808, an Göthe, „ben 
römijchen. Humboldt, welcher Staatsrath des Kultus, ber 
Akademien und Theater worden if. Wenn er fo geblieben 
ift, ald er war, che er nach Italien ging, fo freue ich mich 
fehr auf. ihn. Auf biefer Stelle kann er etwas Gutes bes 
wirken, die Sachen möchten fich wenden, wohin fie wollen ; 
denn in diefem Punkte [wie in vielen andern !] ‚haben wir 
lange ein fünbliches. Leben geführt.” 

Ueberhaupt war die Erhebung dieſes Mannes feine 
geringe Eroberung für einen Staat, der fo der Belebung 
und Steigerung feiner Kraft, fo einer intellektuellen, wie 
moralifchen und politifhen Verjüngung bedürftig war, wie 
Preußen, und ſich Dieferhalb mit den Fräftigften Männern 
allee Theile des Landed und des übrigen Deütfchlands zu 
umgürten ſuchte. So traten Gneifenau, Schön, Niebuhr, 
Scharnhorſt, Stein und Altenftein erft jetzt auf den rechten 
lag, bald auch Hardenberg, fpäter Blücher und fo viele 
ber Beften. Nun aud Humboldt: Doch hier bleibt eines 
bemerkenswerth. Er war felbit Märfer. Zwar bot auch 
die Mark Fräftige und ausgezeichnete Männer genug, aber 
an ben Beften blieb manche Eigenheit des alten Preußen- 
thums haften, Manches, was dem beutfihen Sinne nicht 
anmuthen will, fo wenig man den Patriotismus oder bie 
Energie verfennen fann. Man denfe nur an Männer, wie 
Beyme, wie Stägemann! Wie anders erfiheint Humbolbt, 
ber Geift des Makrokosmus ben Geiftern der Erde gegenüber 
— eben fo tapfer, eben fo vaterländifch, aber doch wieber 
fo fremdartig, wie ein Wefen aus einer andern Welt, feiner 
Zeit entgegengefeßter, als felbft die Steine und Harbenberge, 
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viel weniger noch zum Bielvegieren, aum Gouverniren geftimmt, 
weit fpiritueller, ein Mann, der in die gegebenen BVerhälts 


niffe ganz nie aufgehen konnte. Aber auch eine folihe Er⸗ 
ſcheinung wirkte wohltfuend für Preußen, in mancher Hins 


\ 


ficht vieleicht am erwünfchteften.. Vieles von dem, was wir 


befonders an dem geiftigen Leben des jegigen Preußens, feinen 
Schulen und Univerfitäten befonders auszuzeichnen wiffen, 
zieht feinen Urfprung aus den Tagen, da Humboldt nad) 
diefen Seiten den nachdrüdlichen Impuls gab, wenn wir auch 
gerne anerkennen, wie viel biefe Ausfaat ber liebevollen Pflege 
eined. fo wadern Nachfolgers, wie Altenftein, verbanfen mag. 


. —— 





Im April 1809 traf Humboldt zu Königsberg ein, wo 
der Hof, wo die höchſten Regierungsglieder verweilten. Noch 
immer ſcheute man ſich, nach Berlin zurückzugehen. Der Staat 
befand ſich in trauriger Lage; immer unleidlicher wurde 
ber Druck, die Anmaßung, die Napoleon auch nach dem 
Friedensſchluſſe zeigte; die Geldnoth immer größer. Die 
ganze Zukunft des Staats ſchien noch ungewiß, und Mancher 
Eonnte zweifeln, ob der Körper, dem er angehörte, nur noch) 
acht Tage beftehen werde!) Dazu fam der neue Kampf 
zwifchen Frankreich und Defterreih, an dem man nun gerne 
Theil genommen hätte, da man nicht mehr Fonnte. Doch 
das war fchon zum Heil, daß man nicht mehr theilnahmlos 
den Geſchicken Defterreich8 folgte; auch leuchteten jetzt dort 
jelbft aus der Niederlage Hoffnungen für Die Zufunft auf. 

Und wenn auch) die Gegenwart noch fo traurig, bie 
Zufunft noch fo zweifelhaft und dunkel war, Königsberg 
ſelbſt bot einen tröftenden, ja erhebenden Anblid dar. Es 


1) So Niebuhr, 7. Febr. 1809, aus Amfterdam. Siehe veffen 
Runge Schriften nicht philologifchen Inhalte. Hamburg, 1842. 


152 
* 


wehte ein erfriſchender Geiſt durch dieſe Stadt. Eine Anzahl 
trefflicher Männer, von einem reineren Eifer für das Gute, 
für das Wohl des Baterlandes befeelt, hatte fich zufammen- 
gefunden und enger an einander gefchloffen, als fonft es im 
öffentlichen Leben gewöhnlich ift. Das Eönigliche Haus Fnupfte 
ein beinahe trauliches Band mit dieſen Männern Sn 
ſolchem Zufammenftehen fhöpfte man Troſt für die Gegen 
wart; Da wurde vieles bereitet, was nachmals zur Rettung 
beitrug; da fühlte man fich in einer Stimmung, wie fie 
fonft faum im Glüde zu Theil wird. 

Königsberg felbft Hatte eine bedeutende Zahl tüchtiger 
und inſonders regſamer Männer aufzuweiſen, von denen 
einige höchſt origineller Natur, die meiſten unter dem wohl⸗ 
thaͤtigen Einfluß des erſt ſeit wenigen Jahren verſtorbenen 
Freundes und Lehrers J. Kant gebildet worden waren. Ich 
nenne von Vielen nur ben Kanzler von Schrötter, den 
Präfidenten von Auerswald, den Confiftorialrath (und nach⸗ 
herigen Erzbifchof) Borowsky, den Kriegsrath Scheffner (der 
felbft fein Leben befchrieben). Der Lehrer der Staatswirth⸗ 
[haft Kraus war ſchon todt. Unſer Humboldt trat naments 
ih mit Dr. Wilhelm Motherby in traulicde Verbin- 
dung. Diefer treffliche Mann, Freund und Schüler bes 
großen Kant, war ein Schotte von Geburt, aber einges 
bürgert in Königsberg. Er gründete, kurz nad) bem Tode 
feines Lehrers, einen Verein unter defien ehemaligen Tifch- 
freunden und intimen Verehrern, welcher das Andenken jenes 
Meltweifen alljährlich an feinen Geburtstage feiert. Diefem 
Kreife erihien Humboldt nicht als ein Fremder. Auf dieſem 
Grunde erwuchs auch Die Freundfchaft mit Motherby, bie 
ſich auch fpäter in berzlichem Briefwechfel bethätigt. Er 
war viel in deſſen Haufe, und nahm von dort viele -ber 
fhönften Erinnerungen dieſes Königsbergifchen Aufenthaltes 
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mit.?) — Nach Königsberg Fam in diefer Zeit, vielleicht auf 
Humboldt's Berufung, auch der fpraihfundige Prof. Bater, 
der. ihm gewiß fihon von Iena befannt war.?) Ex wurde 1809 
von Halle dorthin verfegt. Mit der Fortführung des Adelungs 
fhen Mithridates beauftragt, bearbeitete er eben die Sprachen 
ber neuen Welt, wobei ihm ber jüngere Humboldt die aus 
, Amerika mitgeführten Schaͤtze aufs freigebigfte zur Benutzung 
überließ.) Auch Wilhelm Humboldt widmete ihm’ -und feinen 
Studien regen Antheil, und gab, fo bald ihm Muße wurde, 
felbft einen Beitrag zum Mitbridates. 

Welche Anregungen bot dann der Umgang mit den da⸗ 
mals in Königsberg anweſenden und zufammenwirfenden 
Staatsmännern! Mit mehreren wurde Humboldt erft 
jest befannt, in andern fand er Freunde oder Befannte 
feinee Jugend wieder. Unter ben letztern namentlich jetzt 
feinen Vorgeſetzten, Alexander Reichsgrafen zu Dohna, mit 
welchem ein fehr trauliches Verhältnig fich erneuerted) Neu 
aber und von befonderer Bedeutung ift die Verbindung mit 
Stägemann; wichtig ferner die mit feinen Collegen und 
Räthen, Nicolovius und Süvern Mit Süvern verband 
ihn vielfach gleiche Richtung, und wenn ihm Nicolovius 
urfprünglich ferner ftand, fo Enüpfte doch auch mit ihm 
ſchon der Umftand, daß er mit Göthe, deſſen Schwefters 
tochter er geheirathet, mit Jakobi und andern nahe befreundet 
war, fehnell ein engered Band.) — Im Herbft faum auch Nie- 
buhr von einer amtlichen Reife dorthin zurück. Zum erftens 
mal traf er mit Humboldt zufammen. In einem feiner 


2) Auch Dorow, der Herausgeber fo vieler Denkblätter aus 
diefer Zeit, Ternte Sumboldten in diefem Haufe kennen. Siehe 
deffen „Erlebtes“. Th. I. 1843. S. 13. 


3) Siehe Th. I. 436. 

4) Siehe oben ©. 127. 

5) Siehe Th. I. ©. 29—30. 

6) Bergl. Alfr. Ricolovius, a. a. D, ©. 169. 
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- Briefe (28. Sept. 1809) meldet er darüber in bie Heimath: 
„Humboldt, den: Chef der Gelehrſamkeit, babe ich noch nur . 
einmal gefehen. Sein Empfang war Außerft verbindlich; 
auch erwartete ich in ber That mancherlei Belehrung von 
feinem Umgang.” ?) | | 

Zu Königsberg war es, wo Humboldt auch mit dem 


Hoßfe in engere Verbindung trat. Ein Mann von ſolchem 


Geift und biefer Weltfenntmiß war aud in den höchften 
Kreifen ein Meteor. Man ehrte jedoch in ihm nicht allein 
den großen Gelehrten, den Staatsmann, fondern auch Den 
überaus begabten Geſellſchafter. Man ergöpte ſich an feinen 
Scherzen, an ber fomifchen Weife feiner Erzählung, und: 
vergaß, ſo oft er feine Heiterkeit ausftrömen ließ, wenn er 
»NMenſchen zu: Meerfapen verglich“ und alles. zum Lachen 

brachte, der bitteren Eindrücke Diefer Zeit. Am vertrauteften 
wurde er mit der Brinzeffin Louiſe, verehlichten Furſtin 
Radziwill und deren Haufe. 


Ueberhaupt war dies eine Zeit der Aernte für Hum⸗ 
boldt. Er fand reiche Gelegenheit, ſeine praktiſchen Talente 
zu offenbaren. Ihm war es leicht, auch am Rande des 
Abgrundes das Gute nicht aufzugeben, und mit ununter⸗ 
brochenem Eifer fortzuarbeiten, deſſen gewiß, daß von irgend 
einer Seite ein lebendiges und nützliches Wirken übrig bleiben 
werde. Auch auf Andere fuchte er diefe Stimmung überzus 
tragen, fie über die Zerfallenheit der Dinge zu befchwichtigen. 
So rief er einem feiner verzagteren Freunde Damals bie 
fhönen Worte zu: „Die Gegenwart ift eine große Göttin 
und felten ſchnoͤde gegen den, der fie mit einem gewiflen 
heiten Muthe behanbelt. “n 


7) Ihenguaqrichten über Barthold Georg Niebuhr, J. dam⸗ 
burg, 1838. 


1) —* und Studien F. A. Wolf's, II. 33. 
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Und wenn jegt feine amtliche Stellung ihm die anges 
ftrengtefte Thätigfeit -auflegte, wenn von allen Seiten auch 
gefellige Anfprüde ihn umlagerten, fo fand er Doch Die 
Kraſt in fih, feinem Wefen treu zu bleiben, und in ber 
‚Stille feinen liebſten Befchäftigungen nachzugehen. Noch jept 
fing er nie einen Tag anders, ald mit Griechiſch oder 
Lateiniſch an, und jetzt war es, wo er äußerte: „die Akten 
verbürben fonft einen Menfchen von Grund aug.“?) 


Der Briefwechfel nahm auch Zeit. in Anſpruch. Die 
- Familie war in Italien, der Bruder in Paris. Mit Uhden, 
der die Gefchäfte des Departements in Berlin verfah, ftand 
Humboldt in amtlicher, mit. vielen Andern in eben folcher 
oder freundfihaftlicher Correſpondenz. So vorzüglid mit 8. 
A. Wolf. Gegen diefen, der fich nie gern in vorgezeichneten 
Bahnen bewegte, und jebt allerhand eigenfinnige Anfprüche 
erhob, hatte er feine ganze Sreundfchaft zu bewähren, ohne 
ihm doch dadurch genugthun zu können. Er machte den 
großen Werth des Mannes fowohl beim Minifter als un⸗ 
mittelbar bei dem Monarchen felbft geltend, und wie rathſam 
es fei, mit ihm überall forgfam und nachgiebig zu verfahren, 
um ihn dem Staate zu erhalten. Wolfen felbft forderte er 
auf, ſich nun förmlich in Berlin einzurichten zu behaglichem 
Leben und Arbeiten. „Gedenken Sie”, fchrieb er ihm (uni 
1809), „Ihres Ruhms. Der Ruhm ift ein Sifyphus-Stein, 
der tückiſch entrollt, wenn man ihn nicht immer wieder em⸗ 
porwälzt. Ihr Beruf find große gelehrte Arbeiten; Sie find 
fo geſetzt, daß Sie vollfommene Muße Haben; Die eigent- 
lichen Gefchäfte follen Sie immer nur fo erhalten, Daß Sie 
fie nebenher abmachen können. — Unternehmen Sie irgend 
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eine Arbeit, helfen Sie uns nebenher in unfern viel weniger 
wichtigen Arbeiten, und fihließen Sie mich, wie biöher, in 
Ihr inniges und liebevolles Bertrauen ein. Aber machen 
Sie ja, daß es nicht heiße, ich mache Sie, indem ich Sie 
bier [in Berlin] firire, unthätig für die Wiſſenſchaft“ Zus 
gleich befundete Humboldt: feine Gefinnung durch amtlich 
vertrauliche Aufträge, befonders in Betreff der Beſetzung 
ber vielen neu zu fihaffenden Stellen. Zwei ber bebeutendften 
Schüler 5. A. Wolfs wurden an die neue Univerfität bes 
rufen; ein andrer, I. Bekker, Fonnte lange in Paris weilen, 
um die dortigen Hanbfchriftenfchäge zu benutzen. Endlich 
ward Wolf felbft, auf Humboldt's Vorfchlag, im Yebr. 1810 ° 
zum Direktor der wifjenfchaftlichen Deputation in der Sektion 
für den öffentlihen Unterricht ernannt. Als folder war er 
auch Mitglied der Sektion des öffentlichen Unterrichts, welcher 
Humboldt allein vorftand. Diefer hatte Wolfen die Leitung 
aller rein wifienfchaftlichen Unternehmungen vorbehalten; von 
den Gymnafial» Gefchäften follte ihm manches zugewieſen 
werden; endlich ihm auch die Beurtheilung der Vorfchläge 
zu Beſetzung der Stellen und die Prüfungen obliegen. So 
durfte Humboldt hoffen, alles nach des Freundes MWünfchen 
geordnet zu Haben. Aber er irrte fih. Wolf war für eigent- 
liche Gefchäftsthätigkeit faft gar nicht gemacht; am wenigften 
für eine collegialifche; und, was Humboldt nicht einmal 
ahnte, auch fein Ehrgeiz ward durch eine ſolche nicht bes 
friedig.. Im Gefühl, daß er nur an der Spige etwas 
leiften könne, Hatte er wohl erwartet, geradezu ald Staats: 
rath, als oberfte möglichft freiftehende Behörde in Sachen 
der Schul- und höhern Lehr-Anftalten in amtliche Wirkfam- 
feit gefebt zu werden, während er officiell den Wunfch aus- 
gedrüdt Hatte, nur mehr als Rathgeber ſich unmittelbar vers 
pflichtet zu fehen. Humboldt dagegen lag bei Diefem fo innig 
verehrten Freunde jede Idee an Rang und Titel fo durchaus 
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fern; er glaubte fireng an Wolf's Erklärungen; er nahm 
befien Theilnahme an rein amtlichen Gefchäften nur Infoweit 
in Anſpruch, als fie ihm unentbehrlich fchien, und war vor 
allem darauf bedacht, ihn außerhalb der Gefchäfte, die auch 
ber wohlwollendfte Chef nicht immer verfüßen kann, einer 
eigenen möglichft freien Ihätigfeit zu erhalten. Mit diefer 
eben fo bequem als ehrenvoll eingerichteten Stellung war 
aber Wolf nicht zufrieden. Schon im März (1810), gerade 
im Moment, wo die Sektion hoffte, die Thätigfeit ber 
wiſſenſchaftlichen Deputation durch Wolf in Gang. gebracht 
zu fehen, lehnte diefer den ganzen Antrag ab. Humboldt, 
den Freund mit dem Borgefegten auf bie ebelfte Weife ver» 
bindend, nahm es fihonend auf, ihm nur fein herzliches 
Bedauern äußernd, daß er ihn nicht fo, wie er ed fo fehr 
gewünfiht Habe, befchäftigt fehen Fünne, da burch Die neue 
Berfaffung bie Leitung der Schulangelegenheiten nicht ihm 
perfönlih, fondern der Sektion unter feiner Direktion ans 
vertraut fei. Eben dadurch, daß er ihn der Sektion ſelbſt 
beigefellt, Babe er dasjenige Verhältnig zu finden geglaubt, 
welches fowohl der Sache als ihm felbft angemeflen wäre!) 
— Wolf erfannte, befonderd nad) ded Freundes Rücktritt 
aus diefem Amte, gewiß bald, wie fehr er gefehlt und wie 
viel er aus ben Händen gegeben; er mußte fühlen, wie gut 
Humboldt e8 mit ihm gewollt. Es wuchs aber auch feine 
Verehrung für diefen immer mehr, und er ergriff. jeden Ans 
laß, fie auf recht folenne Art zu bethätigen. — 

Bon Königsberg aus ftand Humboldt auch mit Rahel 
in Berlin in Briefmechfel. Wir finden unter ihren Briefen 
ein langes Schreiben, das fie am 28. Juni 1809 an Hum⸗ 


8 ‚0.0, O. 11. 33— 43: Es ſchien mic angemeffen, 
an Kol. tistigen Erörterung wörtlich dem Biograpfen 3.4. Wolfs 
ofgen 
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boldt abgehen Tieß. Sie fpricht darin von einer Epoche, wo 
biefer fle gehaßt, gedenkt feiner Verwunderung, daß fie nicht 
durchaus fo garftig fei, als er fie damals gewähnt Hatte. 
„Ewig“, vuft fie ihm zu, „wird es in Ihrer Menfchenkunde: 
und Sagd und in Ihrem Leben ein Brachfeld bleiben, daß Sie 
mein Wefen fo übergehen Eonnten ... Welch Studium hätten 
wir mit einander vollbringen koͤnnen; welche Welten von 
Leben entdecken können! Schämen Sie fih, Sie fleißiger 
ſchlechter Forſcher!“ Leid tue es ihr, fährt fie fort, ihm 
noch eine andere Kränfung zufügen zu müflen. . Kurz zuvor 
nämlich hatte: Therefe Huber, bei der Sammlung der nad 
gelaffenen Werke ihres Gatten, einen Lebensabriß Des 
Letztern veröffentlicht. Humboldt Hatte diefe Arbeit mit dem 
Auge des Freundes gelefen, und, in der Freude Darüber, 
bie Verfafferin gegen Rahel die erfte Frau dieſer Zeit ge 
nannt. Darüber nun liest ihm Rahel tüchtig das Capitel, 
indem fie die ftarfe Schattenfeite der Arbeit hervorhebt. Was 
Humboldt darauf ermwiebert habe, erfahren wir nie. — 
Endlich gedenft Rahel in diefem Schreiben ihres jungen, 
aber hoͤchſt geiftvollen Freundes, Alerander’8 von der Mars... 
wig, ber,. wie es fcheint, mit Humboldt, als Chef bes 
Unterrichts, in Berührung getreten war, und eine Thätigfeit 
in deſſen Gebiete wünfchtee Darüber brach der Kampf von 
1809 los, und Marwitz eilte unter Defterreihd ahnen. 
Ehe er aber Berlin verließ, erfuchte er Rahel noch, bei 
Humboldt zu entfihuldigen, daß er ihn in Ungemwißheit ge 
laſſen. Er habe, ſagt er, Feine Luft gehabt, das Verhaͤltniß 
mit diefem ganz abzubrechen. Rahel that Died aufs Befte: 
„Berzeihen Sie Marwitz,“ fehreibt fie, „und protegiren Sie 
ihn ſehr: ich weiß, wie vorzüglich Sie ihn behandelten, und 
boch mögen Sie ihn noch nicht fo en detail kennen, als ich. 
Srwogen Haben Sie fein Weien, und durchdrungen muß 
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es Ihr Blick haben.““) — Der’ Brief endet mit einer Dank⸗ 
fagung für ein Geſchenk (einen Rofenkranz), womit Hums 
boldt fie erfreut hatte. Man fieht, das Berhältniß ftand. auf 
freunblichftem Fuße, doch dauerte das nicht lange, denn bald _ 
genug klagt fie -wieber, daß Humboldt ihr grolle, ihr ent⸗ 
fremdet ſei.) 

So Mancher war damals in der allgemeinen Roth 
brodlos worden, und bedurfte Gunſt und Fürſprache, nur 
irgend eine Stellung zu gewinnen. Göthe empfahl unſerm 
Humboldt feinen Freund Zelter; dieſer Fam ſelbſt nad 
Koͤnigsberg, und wurde alsbald zum Profeſſor der Muſik an 
der Berliner Akademie der Kuͤnſte ernannt. Damit war dieſem 
braven Manne geholfen. *) 


Vor allem aber muß uns die amtliche Thaͤtigkeit unſeres 
Humboldt feſſeln. Von dem Geiſt, in dem er waltete, von 
ben Principien, die ihm leiteten, iſt ſchon die Rebe geweſen 
Wir folgen ihm nun im die einzelnen Zweige dieſer Thätigs 
feit; wir betrachten, was burch ihm oder unter ihm geſchah; 
wie im. Einzelnen fich fein Wefen und. feine Grundſätze be 
thätigten. Wir faflen vorzüglich die Hauptrichtungen in's 
Auge, die ihn und fein Departement damals befchäftigten, 
und wenden und dabei von dem, wo er mehr nur den Chef 
barftelt, bald dahin, wo ihm feinen innerften Wuͤnſchen ge⸗ 
mäß zu wirken vergönnt war. 

Von ſeiner Stellung zu Nicolovins und zur geiſt⸗ 


2) Rahel, I . 426 — 32. Vergl. den Brief von Marwitz in 
Varnhagen's Galerie von Bildniffen aus Rahel's Umgang, II. 20. 


IL 5 3) Syxal. Rahel, J. at. N. 78, und unfere „Erinnerungen“, 


2 Briefw. zw. Göthe u. Zelter, 1. 365. 365.375. Dagegen dürfte 
1. 425 nicht auf Humboldt zu begiepen fein, da. deſſen ame von 
Zelter wohl geranni worden wäre. 
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fichen Abtheilung Habe ich im Allgemeinen ſchon berichtet. 
Bei aller Verfchiedenheit der Richtung blieb er im beften 
Einverftändnig mit Ihnen. Die Stellung von Nicolovius 
. war eine fehr felbftfländige ; ex leitete die geiftliche Abtheilung, 
Humboldt jene bed Unterricht. Sämmtliche Erlaſſe der 
erftern gingen unter Nicplovius’ Namen, dennoch aber follten, 
nad Humboldt’d Anftcht, beide Abrheilungen aufs Innigfte 
zufammenwirfen, fo daß man fie außen für eine und biefelbe 
anfehen müfle Anfangs wurden fogar, feiner Anordnung 
gemäß, Die Sigungen ungetheilt gehalten. Da jeboch bald 
Umftände eintraten, welche biefe Einrichtung ferner nicht 
rathfam machten, fo warb in getrennten Abtheilungen zu 
arbeiten beſchloſſen. Doch blieb auch jetzt noch vieles ge- 
meinfchaftlih, namentlih alles die Beſetzung und Dienft- 
führung der geiftlichen und Schulbeputationen der Provinzial 
tegierungen Betreffende; die Anftellung und Dienftführung 
derer, bie zugleich Kirchen- und Schulbeamte waren; bas 
theologifehe Studium auf Univerfitäten und die Beſetzung 
der theologifchen Lehrftellen, und andres bergleichen. In 
allen folchen Fällen hatten beide Sektionschefs gleiche Stimme. 
Wo ſie fih nicht einigen konnten, waren fie überein gekom⸗ 
men, fi) der Entſcheidung des Staatsraths, und, fo lange 
dieſer nicht organiſirt ſei, des Departements- Minifters zu 
unterwerfen. Auch wohnte Humboldt felbft oftmals ben 
Sigungen der Kultusabtheilung bei. Er fah die Ausferti- 
gungen, hielt aber unverbrüchlidh daran, Fein Wort zu äns 
dern, fondern nur, wenn er Anftand nahm, feine Bedenken 
an Ricolovius mitzutheilen. Dagegen wohnte diefer auch den 
Sitzungen ber Unterrichtsabtheilung an; auch wurde ihm, da 
er an der eingeleiteten Reform des Elementar - Unterrichts 
bedeutenden Antheil hatte, alles, was in Diefer Angelegen« 
heit einging, mitgetheilt, und er zu ben Conferenzen darüber 
jedesmal eingeladen. — Eine wichtige Neuerung waren auch 
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die Kirchen und Schuldeputationen, die jebt den einzelnen 
Regierungen beigegeben waren. In dieſen Deputationen 
haben immer aud) mehrere Geiftlihe Sig und Stimme; 
beide Abtheilungen der Sektion wirkten nun buch en 
und dafjelbe Organ auf Kirchen und Schulen im Einzelnen, 
und zwar um fo angemeflener, da die Sachen nicht mehr 
blos von weltlichen Händen vermittelt wurden, und dabel 
doch äußerſt fräftig, da dieſen Zwifchencollegien durch ihre 
Verbindung mit ber Finanz und Polizeibehörde der Provinz 
alle Mittel der. Wirkfamfeit zu Gebot ftanden. — Wie Hum⸗ 
boldt in feiner Abtheilung, fo fuchte auch Nicolovius durch 
Anordnung ftrengerer Candidatenprüfungen dem Eintritt Uns 
würdiger in den öffentlichen Dienft zu wehren, und hierin, 
wie in ber Wiederbelebung des Kultuswefens überhaupt, fah 
er ſich vornehmlich durch die geiftlihen Räthe Sack und 
Ribbeck auf's wirffamfte unterftügt. ) 

Unmittelbar aber unter Humboldt's Einfluß ſtand die 
Leitung des öffentlichen Unterrichts, wenn ſchon auch auf 
dieſem Gebiet ſein Intereſſe und ſeine Theilnahme ſich nicht 
in gleicher Stärke aͤußern konnten. Die Reform des Volks⸗ 
unterrichts war fogar ſchon eingeleitet, ald Humboldt an bie 
Spige trat; auch Die Räthe und Genoffen, mit welchen er 
wirken follte, waren ſchon ernannt. Für das Volksſchulweſen 
arbeiteten namentlih Süvern und Schmedding, mit ihnen 
Nicolovius; für die höhern Lehranftalten gleichfalls St- 
vern, ferner Uhden, endlich der Chef ſelbſt. Uhden's Bes 
kanntſchaft machten wir fehon in Rom, wo er Humboldt's 
Vorgänger war, diefer ihn traf und Fennen lernte. *) Uhden 
und Süvern fanden auch geiftig in näherer Beziehung zu 


4) Alfred Nicolovius, a. a. O., 172. 179—80 , 182—83. 154 
2) Siehe oben ©. 64 u. 89. 
Schleſter, Erinn. an Humboldt. 1, 11 
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ihrem jegigen Chef; beide waren Forſcher und Kenner ber 
Kunſt und des Haffifchen Alterthums; Süvern bis zu Ende 
des Jahres 1808 als Profeffor der alten Litteratur in Kö— 
nigsberg. AS junger Mann ſchon Hatte er fih an Das 
Ueberfegen des Aefchylos gewagt, 9 und dadurch, wie bald 
nachher durch eine Schrift. über Schiller’8 Wallenftein, Ans 
fpruch auf unſeres Humboldt's Interefie erworben. Uhden 
beforgte, fo lange ber Chef in Königsberg war, Die [aufenden 
Gefchäfte in Berlin, und. nahm vornehmlich an der Grän- 
dung der neuen Univerfität lebhaften Antheil. Süvern war 
in allen Zweigen der Unterrichtsabtheilung thätig, am meiften 
wohl für die Reform der Gymnaften, welcher er auch unter 
den nachfolgenden Departementschefs fo eifrig oblag, daß er 
mit Recht, wenn nicht ald Begründer, Doch als thätigfter Bes 
förderer des neueren preußiſchen höhern Schulmefend ange: 
fehen wird. Schon unter Humboldt hatte er ſich des aus— 
gezeichnetften Vertrauens zu erfreuen. 

Während nun unter fih Humboldt fo tüchtige Männer 
vorfand, ftand er, ſchon der Verfafjung gemäß, in einem fehr 
unabhängigen Berhältnig zum Chef des Minifteriums bes 
Innern, Grafen zu Dohna. Selbft die Stiftung der Uni- 
verfität Berlin geſchah, wie auch Dohna’s Biograph, 3. Voigt, 
bemerkt, ) nicht unmittelbar durch ihn, fondern vielmehr unter 
befondrer Zeitung desjenigen, welcher Damals in der Abtheilung 
für den Kultus und Unterricht den Vorfig führte Doc) 
unterftügte, wie der eben genannte Biograph beifügt, ber 
Minifter, im Plane des Ganzen mit Humboldt, feinem viel- 
jährigen Freunde, Hand in Hand gehend, die neue Stiftung 
auf jegliche Art und mit dem lebendigften Intereſſe. Unge⸗ 
achtet jeboch dieſes freundlichen Vernehmens ſcheint die Fünft- 


3) Siehe Thl. J. ©, 441. 


4) Bergl. die oben Thl. I. ©. 29. angeführt 
„Beitgenofne ©. 18 40 ngeführte Skizze In den 
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lie Stellung, in der fie fich gegen einander befanden, infons 
ders aber die finanzielle Bedrängniß ber bamaligen Verwal⸗ 
tung am Ende auch) zwifchen. ihnen Differenzen Herbeigeführt zu 


haben, die Humboldt zum Aufgeben des Poſtens beftimmten. | 


Abgefehen jedoch von folchen Gränzfragen, finanziellen 
zumal, durfte der Sektionschef ſich nach freiem Gutbünfen 
bewegen. Zwar ließ er auch in Punkten, die ihm ſpeciell 
am Herzen lagen, nicht blos feine Räthe, ſondern auch die 
hervorragenden Männer der Wiffenfchaft, einen Schleiermadher, 
Fichte, einen Wolf, auf feine Maßnahmen einwirken, doch 
aber nur fo, daß er fich Die lebte Entfchließung vorbehielt. 
So finden wir, daß ber Prof. Schäg in Halle, der feinen 
Sohn an einer preußifchen Univerfität angeftellt zu fehen 
wünfchte, fich deshalb an Süvern wandte. Diefer aber bes 
rief fih auf die neue Organifation, der zu Folge die Sch 
‚tionen nur unter den Aufpicien und im Namen ihrer reſpek—⸗ 
tiven Chefs operirten, er felbft aber nicht anders als durch 
Rath und Empfehlung zu wirfen vermöge. „Von Heren v. 
Humboldt,” fügte er Hinzu, „wird das Meifte abhängen. Was 
ih aber bei dieſem vermag, werde ich aufbieten.” (25. Mai 

1809.) °) 


Die nächſte Aufgabe war die Reform des Volfsunters 
richte, oder vielmehr die Einführung eines umfaffen- 
ben Syftemd nationaler Erziehung. Denn, um bie: 
Nation zu Fräftigen, zum Widerftand gegen ben Auffern Feind 
zu ftählen, bedurfte e8 nicht nur einer zeitgemäßen Erneuerung 
des höhern Erziehungswefens, der Belebung und Erweckung 
eines öffentlichen Geiftes, fondern e8 mußte von unten auf 
duch großartige Maßregeln geholfen werden. Ia, bier ges 


3) Schütz's Briefw., her. v. 8. J. Schüß, I. 430. 
11 
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nügte nicht, daß man Schulen gründete, Ordnung und 
Strenge einführte und — was ſo Noth that — dem Lehr⸗ 
ſtand emporhalf. Um wahrhaft zu erziehen und das, was 
man im Auge hatte, zu erreichen, bedurfte es einer princi⸗ 
piellen Umgeſtaltung des zeitherigen Elementar⸗-Unterrichts 
Woher aber in einer Zeit, die fo wenig auf Volksthümliches 
bedacht gewefen war, plöglich Die Ideen, ben Gang und bie 
Methode foldy’ einer Neuerung hernehmen? War fo etwas 
aufzufinden, fo mußte man ed ald ein Gefchenf des Himmels 
betrachten, und als ein ſolches annehmen und pflegen. 

Man fand und man erfannte ein ſolches Heilmittel: in 
ben Anfichten und der Methode des Schweizer Peſtalozzi, 
eines Mannes von tiefer Einficht in das Leben und die Ber 
bürfnifie des Volfes, in die Mittel, es zu erweden, es natur: 
gemäß und nach allen feinen Kräften zu entwideln. Sein 
Eyftem umfaßte fämmtliche Elemente der Volföbildung; die 
Methode war fein berechnet, den Berftand der Jugend zu 
weden und den Charakter zugleich zu bilden, den Körper zu 
fräftigen und den Geift. Der Gründer diefer Methode war 
raſtlos bemüht, ihr Eingang in's Leben zu verfihaffen. Er 
entwidelte feine Anfichten in Schriften; er gründete Mufters 
anftalten in der Schweiz Wenige aber hatten damals Sinn 
für folde Dinge,!) am wenigften die Regierungen. Es 
mußten‘ foldde Unfälle fommen, wie die von Iena, um ben 
Boden für großartige Neuerungen urbar zu machen. 

Als nun in Preußen die Nothwendigkeit einer durch» 
greifenden Verbefferung der National-Erziehung erfannt wor⸗ 
den, war man auch) bald entfchlofien, die Peſtalozzi'ſche Mes 
thode zu ergreifen. inzelne Privatinftitute gingen voraus. 





" 4) Doc ſprach Biefter fon 1804 in der Berl. Monatsichrift 
für Peſtalozzi's Methode. Wieder ein Zeugniß ber bürgerlich tüche 
tigen Gefinnung, die den verrufenen Berliner Aufflärern Inwohntel 
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Männer von Einficht, wie der Miniftee Schrötter, wie Scheff- 
ner, wie Dichte, ?) faßten den Gegenftand in's Auge, am eifs 
rigften Nicolovius Bon ihm wurde fehon im Sommer 
1808 die Einführung der neuen Methode in Land» und Ele 
mentarfchulen ernftlich betrieben. Durch eine Eönigliche Ka⸗ 
binetdordre ward die Anftelung von Berfuchen genehmigt. 
Nicolovius trat nun in perfönliche Unterhanblungen mit Per 
ſtalozzi. Man fendete eine Anzahl junger Leute in deſſen 
Anftalt nach Ifferten und befihloß,_ alsbald zu Königsberg 
ein Rormalinfitut nad) diefen Orundfägen einzurichten. 
Sao' wet war die Sache fchon gediehen, ald Humboldt 
an die Spige der Sektion trat und den Gegenftande auch 
feine eifrigfte Unterftüßung zuwandte. Peſtalozzi erlebte bie 
Freude, daß feinen Ideen ein weiter Wirfungsfreis warb, 
daß fie von oben begünftigt wurden, daß fie, nach einem fo 
bedeutenden-DVorgang, bald in vielen andern deutfchen Staaten 
Wurzel fchlugen. Er drüdte auch feine Freude Darüber in 
den anerfennendften Worten aus. Gleich im erften Hefte 
feiner Wochenfchrift für Menjchenbildung (1809) fagte er: 
Wie einft die Unterrichtsreform des Soh. Amos Commenius, 
des eigentlichen Stifterd des Nealienfyftems im Unterrichte, 
vorzüglich im Norden von Europa, befonders aber in Hol 
land und Schweden, Eingang gefunden, fo fei ed wiederum 
der Norden, der die Bedeutung der neuen Fulturmittel der 
erften und öffentlichen Aufmerkſamkeit würdige, und ihnen 
ben freieften Spielraum vorbereit. Es ſei Preußens Res 
gierung, bie mit gehaltoollem Ernfte zuerft das Erziehungs: 
wefen nach den umfaflendften Gefichtspunften als National 





2) Sichte erklärte fich in feinen „Reden an die deutſche Nation“ 
entfehieven für Peſtalozzt's Neuerung. Bergl. ven Dankbrief des 
Letztern an Fichte's Gattin, 10. März 1809 in dichte's keben und 
Briefwechſel, her. v. J. P. Sichte, II. 454, 
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Angelegenheit in’3 Auge falle) Und an Nicolovius fhrieb 
er, 20. April 1809: „O Freund, und Ihr edeln Alle, die Ihr 
neben ihm am wichtigften Ruder des Staatd, an der Bil- 
dung der Bürger in einem edeln und hohen Sinn arbeitet, 
Gott hat Euch zum Salz der Erde und zum Sauerteig ge, 

miacht, ber, fo Hein er an ſich ift, bie ganze Maffe des un- 
geſalznen und gefehmadlofen Zeit- und Regierungseinfluffes 
auf die Menfchenbildung göttlich durchfäuert. Die Erbe bes 
darf ber göttlichen Hülfe eines neuen. Salzes, und, Freunde, 
Ihr ftrebet, bin ich überzeugt, ihr göttlich zu heffen; Ihr er- 
kennet, Ihr könnt nur dadurch menjchlich Helfen, wenn Ihr 
göttlich zu Helfen im Stande feib.” *) 

Die Reform begann in den Provinzen jenſeits der 
Weichſel. Staatsrath Schmedbing bereißte in Sommer 1809 
Meftpreußen, um die Dortigen, noch arg verwahrlosten Fatho- 
liſchen Schulen zu unterfuhen. Zur Gründung des Ror- 
malinftituts in Königsberg und Bildung bes Lehrftandes für 
die neue Methode wurde C. U. Zeller aus dem Würtem- 
bergifchen, ein Schüler Peſtalozzi's, nach Königsberg gerufen, 
wo er im September eintraf. Zeller Töste feine Aufgabe 
„mit Kraft und bewundernswürdigem Talente,“ 5) und erhielt 
bald eine bleibende Stellung in Preußen. Man erkannte 
mehr und mehr, wie fehr diefe Neuerung im Schulfach mit 
der Umbildung des Wehrftandes Hand in Hand ging. Hohe 
Milttärperfonen nahmen Intereffe an dee Sache; felbft dem 
Königsberger Offlciercorp8 mußte: Zeller einen Eurfus von 
Vorträgen halten. Dennoch fand die Reform auch Echwies 
rigfeiten und Widerſacher. Das Waifenhaus in KFönigäberg 





3) Vergl. den Auffaß: „Ueber die Anflalten der preußifchen 
Regierung n\ ber euführung ber neuern Elementarmethode,“ Mor» 
genblatt, 10. Mai 180 


4) Mitgetheilt be a. Nicolovius a. a. O., ©. 125. 
5) Ebendaf. S. 176. 
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ſollte zu der Mufteranftalt werden, Die man beabfichtete. Diefes 
aber fand Zeller in einem heillofen Zuftande. Dennoch aber 
wollte man dem Neuen nicht recht Raum gewähren. Man 
berief fich immer auf hergebrachte Formen und Einrichtungen, 
und fuchte ein Hinderniß nach dem andern hervor, zu einer 
Zeit, wo bie Aufnahme und Begründung Diefer Neuerung. 
noch gar nicht gefichert war. Zeller war fchon. im Begriff, , 
wieder nach Haufe zu geben. Da nun hielt Humboldt höch⸗ 
ſten Orts. einen Aufferft geſchickten Vortrag Der Mann fe 
berufen worden: (das koͤnne er nicht einmal fein Verdienſt 
nennen), weil man Ihn brauche, weil auch auf diefem Ges 
biete eine Neugründung Roth fei. Nun wolle der Mann 
wieder fort, weil man ihm nicht die nöthigen Hülfsmittel, 
den nöthigen Raum. gewähre. Was fei da zu thun? Wolle 
man ben Zweck, fo müffe man auch bie Mittel wollen. Nies 
mand von uns verfteht, die neue Methode in's Leben zu fühs 
ven. Man muß alfo auch durchaus das wollen, was ber 
Mann zu deren Einführung fordert, und ganz, wie er es for- 
dert. Nun, was verlangt er denn, fragte man entgegen. 
Hierauf wurde vorgelegt, was für Hindernifie Zeller in ber 
Räumung des Waifenhaufes, in den Perſonen ıc. finde Da 
erlangte man dad Gewünfchte Das Waifenhaus wurde ges 
räumt und die übrigen Forderungen bewilligt. 

Da aber damit die Anfechtungen noch nicht aufhören, 
fo bejchloß endlich der König, das neue Inftitut mit eigenen 
Augen zu betrachten, und Zellern eined Morgens mit feinem 
Befuche zu überrafchen. Doch ward diefem durch die Prins 
zeffin Louife (Radziwill) unmittelbar zuvor die Mittheilung, 
der König werde am nächften Morgen mit feiner Gemahlin 
und dem ganzen Minifterium bei ihm erfcheinen. Es war 
ein entfcheidender Moment. Der König blieb von acht bis 
ein Uhr Mittags; er nahm das Leben des. Haufes, feine Er⸗ 
ziehungs⸗ und Unterrichtsweife, die Militär, Turn⸗ und 
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technifihen Uebungen in Augenfchein, und mit ſolchem Wohls 
gefallen, daß ſchon am Abend bdeffelbigen Tages (7. Dez.) 
das 2008 diefer Schulreform, d. h. deren Durchführung ent- 
fhieden war. Der König erflärte ſich nun öffentlich für fie.) 

Auch perfönlich zeigte Humboldt, wie uns derſelbe Be- 
gichterftatter verficherte, großes Intereſſe für die Form Des 
Elementar-Unterrichts, für das Princip, die Kinder alles felbft 
finden und nachher lehren zu lafien, befonderd aber für bie 
Art, den Kindern das Lefen und die Kenntniß der Sprache 
duch Bekanntmachen mit fämmtlihen Grund-, Vor⸗ und 
Nachſylben beizubringen. So erfundigte er fh, wie man auf 
biefe Scheidung der Sylben gefommen fei, und bemerfte Dabei, 
man könne die Trennung auch in allen andern Sprachen durch⸗ 
führen, mit Ausnahme der chineftfchen. Humboldt faßte, wie 
man fieht, den Gegenftand gleich von intelleftueller Seite 
auf, und zwar im Intereſſe der allgemeinen und vergleichen» 
ben Sprachforfchung. 

Eins aber ift fonderbar. Der fo unmuſikaliſche Humbolbt 
befuchte mehrere Male Hinter einander den Gefangunterricht, 
ben Zeller den Kindern gab, und er nahm daran fo aufs 
merffamen Antheil, als intereffire er fich ganz befonders für 
Muſik. Vielleicht dachte er, er müfje doch verfuchen, ob er 
das nicht lernen Fünne, was man mit einer beftimmten Me⸗ 
thode faft jedem Kinde beibringen könne. — 

Während man nun allfeitig an Verbefferung des bisher 
fehr beengten Schulweſens arbeitete, fteigerte man auch bie 
Forderungen an ben Lehrftand felbft. Schon wurden ftrengere 
Prüfungen der um Aemter Werbenden überhaupt, insbefondere 
aber ber Schulmänner verordnet. In Betreff der Prüfung Diefer 


6) Ich verdanke viefe Mittheilungen der Güte des gegenwärtig 
noch zu Stuttgart lebenden Oberfchul- und Negierungsraths Zeller. 
Bergl. außerdem deflen Schrift : „Der Segen der Hauptpflege.” 
Etutigart, 1839. S. 44— 45. 
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letztern erfihien bereits unterm 12. Julius 1810 ein, ohne 
Zweifel noch unter Humboldt's Direktion befchloffenes Ver- 
fhärfungsebift.”) Auch das fittliche Verhalten der Geiftlich- 
- feit fowohl, als der Lehrer, wurde in ftrengere Aufficht ges 
nommen, und das Verfahren gegen Pflichtwidrige geregelt. 
Durch Eirkular des Minifteriums des Innern (dat. Könige 
berg, 24. Nov. 1809) ward die bisher Dem Oberconfiftorium 
zugeftandene Befugniß, Geiftlihe und öffentliche Lehrer um 
gegrünbeter Urfache willen zu entfegen, auf Die Seftion des 
Kultus und’ Unterrichts übertragen ; das Verfahren felbft aber 
durch Minifterialrefeript vom 10. März 1810 verorbnet.®) 


Dom Jahr 1809 datirt auch die Blüthezeit der 
preußifhen Gymnaſien. Auch Hier nahm man jet die 
Sortfchritte der Zeit und der Wiffenfchaft in Rechnung. Das 
Altertum blieb natürlich Fundament der Bildung; man er 
weiterte jedoch die Elemente derfelben !), und febte ſchon im 
Spradhlichen das Griechifche wieder in den ihm gebühren- 
ben Rang ein. ine gute Zahl tüchtiger Philologen war ja 
in Wolf's Schule herangebildet worden. Wolf felbft machte, 
auf Berlangen des Chefs, mündlich und in Briefen nad 
Königsberg Vorfchläge zur Berbefferung des gelehrten Schul- 
weiens.?) Auch auf diefem Gebiete war cd Humboldt's 


T) Mathis juriftiihe Monatsfchrift für die preußifchen Staa» 
ten, IX. 235 (nah Manfo, Gefchichte des preuß. Staates. 2te 
Ausg. III 63). 

8) Beide Dokumente ftehen bei F. 3. Neigebaur, das Bolfs- 
ſchulweſen in den preuß. Staaten. Eine Zufammenftellung der Ber- 
ordnungen, welche ꝛc. Berlin ıc., 1834. ©. 151—3. 

1) Schon damals wurde die Mathematik in den Studien» 
reis der gelchrten Schulen gezogen. Daß Humboldt ihr aber fo 
viel Raum gegeben haben würde, als nachher gefchehen, möchte ich 
aus vielen Gründen bezweifeln. 


2) Körte, a. a. O. IL 50. 
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Augenmerk, daß nicht blos unterrichtet, ſondern auch erzogen 
werde. Auch bier wurde Fein Opfer gefcheut, fondern muthig 
der Grund eines dauernden Werfed gelegt. Auch hat das 
Glück in der Folge diefe Reform mehr ald manche andere 
aus der damaligen Zeit begünftigt. Was Humboldt und Sü- 
vern gegründet, Hat Lehterer felbft, haben Nicolovius, Alten: 


ſtein, Schule auf die Stüfe gebracht, auf ber wir ed nun⸗ 


mehr finden. 


Eben fo große u und fo folgenreiche Furſorge wurde den 
Univerfitäten gewidmet. Hierbei vorzüglich fand Hum⸗ 
boldt Gelegenheit, den umfaſſenden Sinn, der ihm inwohnte, 
zu bethätigen, und vor allen Eine wahre Muſteranſtalt zu 
gründen. Erfüllt von einem Humanitätsibeal, das jeden nie- 
drigen oder Fnechtifchen Gedanken abwies, war er eben fo 
weit entfernt, Die Forderungen des gemeinen Nutzens, als die 
der gewöhnlichen Staatsleute zu. befriedigen, welche aus uns 
fern Hochſchulen bloße Abrihtungsanftalten für ben öffent⸗ 
lichen Dienft machen möchten, und fie nur ald ein Mittel 
anfehen, um. von oben herab auf den Geift der Nation zu 
een und ihn nach engherzigen und willführlichen Anſich⸗ 

ten zu formen. Humboldt war es ‚vielmehr bier um Befrei- 
ung, um Entfernung der Feſſeln, um Anerfennung bes in 
und außerhalb des Vaterlandes ſchon vorhandenen Geiftes zu 
thun. Er wollte die Mittel, die man herangewachfenen Jüng— 
fingen darbot, läutern und vervielfachen; aber fo wenig war 
ihm darum zu thun, den Einfluß des Staats auf den höhern 
Unterricht zu erhalten, daß er vielmehr, wie wir fchon an- 
führten, zur felbigen Zeit das Verbot, welches den Beſuch 
fremder Univerfitäten unterfagte, aufhob.!) Nicht gemeint, 
ben zur Bildung diefer Jugend und zur Belebung des Geiftes 


— — — — — 


1) Siehe oben S. 149. 
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berufenen Männern den Weg vorzugeichnen, ließ er fich viels 

mehr, bei den nothwendig von ihm zu fafienden Befchlüffen, 
weit lieber von ihnen leiten, und namentlich wünfchte er, daß 
das gelehrte Comite, welches als wiflenfchaftliche Deputas 
tion?) der Sektion zur Seite geftellt wurde, einen großen 
Theil der Hier eingreifenden Beftimmungen ſelbſt treffe. Ihm. 
blieb dann noch genug zu walten übrig. Er hatte die Widers 
fprüche: zu verföhnen, Hinderniffe aus dem Wege zu räumen, 
Einheit in die Maßregeln zu bringen, Verirrungen abzuweh⸗ 
ven, endlich daB: Befchloffene in's Werk zu ſetzen, und über 
befien Durchführung zu wachen. Eine Thätigkeit, die Geift 
und Energie genug erforbert,, felbft in Zeiten, wo es ſich 
nicht um Schöpfung. ganz neuer Anftalten handelt. 


Zwei Hochſchulen waren dem Staate verblieben, Ri: 
nigsberg und Frankfurt an der Ober. Königsberg warb 
reichlich bedacht. Die Sternwarte wurde ‚gebaut; eine Menge 
neuer von bem Kortfchritt der Wiffenfchaft geforderter Inftis 
tute gegründet; Fraftvolle Lehrer, in der Blüthe der Entfal- 
tung, ein Lobeck, ein Herbart, Befjel wurden berufen ?); die 
Fonds ber Univerfität bedeutend vermehrt. Auch Frankfurt 
an der Oder warb nicht vergefien. Zwar hegte man*), 
fhon im Spätjahr 1808, den Plan, diefe Univerfität nach 
Breslau zu verlegen, und mit ber dort beftehenden theologi⸗ 
ſchen Lehranftalt zu verbinden. Die Ausführung dieſes Plans 


2) Ste follte im Ganzen fieben ordentliche Mitglieder haben, 
und dieſe ihre Funktionen fürerfi nur Ein Jahr verrichten. Spal« 
ding, Schleiermaher und Tralles waren bie erfien ordentlichen 
Mitglieder; zu an m Direltor war Wolf auserfehen. Da aber diefer den 
Vorſchlag ablehnte, fo trat Shleiermaner an deſſen Stelle. 
Bergl. Körte, Leben und Studien 5. A. Wolfe, II. 35..40. . 


3) K. Rof Ikranz Königsberger Skizzen. 2. Abth. Danzi 
1822. ©. 235- u 


4) —— Schleiermacher und Sc, Vergleiche Schütz's 
Brieftwerhfel, herausg. von 8. 3. Schüß. I, 387. 
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reifte jeboch erſt im Jahr 1814. Dennoch warb, während 
Humboldt’ Amtsführung, auch für Frankfurt geforgt. So 
fhreibt, unterm 11. April 1810, Prof. David Schulz von 
dort nah Halle: „Auch bei und wird ed zufehends befier; 
man thut wohl jebt etwas Ordentliches für die Afademie. 
Hr. St R. von Humboldt und Süvern waren vor Kurzem 
felbft bei und. Mehrere neue Lehrer find fihon berufen.*°) - 

Dies alles gefchah mitten in ber tiefften Noth, da man 
manchmal nicht wußte, wo man bie Mittel bernehme zum 
nothiwendigften Beftand. Und doch wurde da am wenigften 
gefpart, wo man fonft wohl mit Erfparniffen anzufangen pflegt. 


Den erhebendften Eindrud aber macht die Gründung 
- der Univerfität Berlin. Wir haben im Eingang biefes 
Buches der Umftände gedacht, die diefe Idee anregten, ber 
Männer, die fie zuerft erfaßten, endlich deöfenigen, ber fie 
- dem Könige felbft vorlegte.!) Der König genehmigte, mittelft 
Kabinetsordre vom 4. September 1807, dieſes Projekt. Es 
fole eine allgemeine Lehranftalt in Berlin in angemeffener 
Verbindung mit der Akademie der Wiflenfchaften errichtet 
werden. Das näcfte Motiv gab der Verluſt der Univerfität 
Halle ber, der bisher wichtigften allgemeinen Lehranftalt der 
Monarchie Die Ausfüllung diefer Lüde, erflärte man, muͤſſe 
bei der Reorganifation des Staats eine der erften Sorgen 
fein. Auch feien ja in Berlin fihon eine Menge wichtiger 
Boranftalten und brauchbarer Kräfte vorhanden. Der Haupt- 
grund aber lag tiefer. Man fühlte, daß der Staat, Volk und 
Regierung, eines geiftigen Impulfes bebürfe, wie ſolchen nur 


5) Ebendaf. II. 470. 
1) Siehe oben ©. 41- 42. 
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eine großartige Anftalt dieſer Art, und zwar in ber Nähe 
ber höchften Regierungsbehörden, zu geben im Stande fel. 
Man fühlte, daß da, wo fonft gemeine Seelen nur Lurus 
fehen, die Rettung des Ganzen liegen würde, und fchrad 
mitten in biefer Bedrängnig nicht vor den Opfern zuräd, 
die die Ausführung diefes Planes erheifchte. 

Bis zu diefem Punkte war die Sache gediehen, als 
Humboldt an die Epie der neu errichteten Sektion für Kul⸗ 
tus und Unterricht trat, und die Ausführung dieſes Projektes, 
fofern fie möglich wäre, auf feine Schultern nahm. Denn 
faum war nämlich jener vorläufige Beſchluß gefaßt worden, 
fo ward nicht nur die Art der Ausführung vielfeitig erörtert, 
fondern der Ort felbft, wo es gefchehen follte, fand noch 
gewichtige Anfechtung. Auf Seite der Opponenten fand man 
felbft den erften Minifter Freiherrn von Stein. Stein konnte 
feine Anfichten von der Stille des afabemifchen Lebens mit 
dem Getümmel und den Luftbarfeiten einer großen Hauptſtadt 
nicht zufammenreimen, und erklärte mit der gewohnten Hefs 
tigfeit einen folchen Entwurf geradezu für unſinnig. Nament- 
lich fürdhtete er von den Dirnen der Hauptftabt für Die Sitts 
lichfeit der afademifchen Sugend. %. A. Wolf wußte dieſe 
Befürchtungen als übertrieben barzuftellen, und den Minifter 
zu überreden, der nunmehr den Plan eben fo eifrig vertheis 
bigte, als er ihn bisher befämpft Hatte. 2) — Andrerfeits wollte 
man bie befchränften Bonds für ein Hinderniß diefes Pros 
jeftes anfehen. Darauf aber entgegnete man mit Recht, daß 
eben mit dem geringen Bond nirgend mehr als eben in 
der Hauptftabt bewirkt werden Fünne, da hier fihon fo mans 
nigfache Anftalten und Sammlungen vorhanden fein, — 
Wichtiger war ein dritter Einwand, und biefen theilte MW. 


2) John Rufſell's Reife durch Deutfchland und einige ſüd⸗ 
fihe Provinzen Defterreichs,, in den Jahren 1820, 1821 und 1822, 
Aus dem Engl. Leipzig, 1825. Th. II. S. 98-101. BEE 
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von Humboldt, als er zuerft von dieſem Plane vernom⸗ 
men. Humboldt entging das Unfreie und Profaifche nicht, 
‚was ber nahe Sig der Regierung und des bürgerlichen Le- 
bens erzeugen müffe; er fürchtete Die Freiheit des Univerfi- 
tätölebens befchränft zu fehen, und hielt es nicht für gut, 
daß man das jugendliche, frifche Leben dem formellen Ge: 
ſchaͤftaleben nahe bringen wollte; endlich ſcheute er den Druck, 
womit bie Nähe der Regierung die ſchöne Freiheit beö Leh⸗ 
rens wie bes Lernens bedrohte.) 

Gewiß mußten fich gewichtvolle Grunde entgegenhalten 
laſſen, um diefen Einwurf zu befeitigen, um auch in Hum⸗ 
boldt den Widerwillen zu befiegen, und wir haben fie ſchon 
im Borangehenden angedeutet. Wenn man mitten in der größ> 
ten Bedrängniß den Gedanken faflen fonnte, eine großartige 
Lehranftalt Diefer Art zu gründen, fo waltete hiebei gewiß 
bas Gefühl, Daß nicht blos der Jugend und dem Geifte des 
Bolfes duch eine Anftalt biefer Art, vielmehr, daß bem 
Staate felber durch die Nähe der Intelligenz und die Frifche 
des afademifchen Lebens geholfen werden müffe Man machte 
auch auf die Vortheile aufmerkfam, die der neuen Stiftung 
felbft aus der Dertlichkeit zuftoßen würden; man bemerkte, 
wie die Lehrer unter den Augen der Behörden am ficherften 
bewahrt bleiben würden vor befihränktem Kaftengeifte, vor 
Heinlichen Reibungen und Univerfitätsfchlendrian, und unter 
den Studirenden ber Geift der Roheit gebannt. werden würde. 
Wichtiger aber immer erfihien die Hoffnung, daß der Wechfel- 


en 





Humboldt theilte dieſe Befürchtungen, „Ich 
—* neben hr er 19. Ott. 1807 an Prof. Schütz, „daß die neue 
niverfität aufblühen werde, ob e8 gleich zu bedauern ift, eine kräf⸗ 
tige Jugend, der unfer Baterland mehr als fe bedarf, den Elen⸗ 
di teilen des "bürgerlichen Lebens fo nahe aufwacfen zu fehen. Es 
wird das wichtige Problem gelöft werden, ob der Ort der Univer- 
Atät Seichtigkeit, oder die Univerfität dem Orte Fülle und Stärke 
geben werde.“ (Briefm, von Schüß, Il. 184.) 
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verfehr zwifchen den Häuptern dee Wiffenfchaft und den ober: 
fien Gliedern ber Staatsregierung auf dieſe letztern geiftig 
erfrifchend,, ideenerweckend und unwillführlich erhebend wirken 
-werde.t) Und dieſe Hoffnung hat fich nicht betrogen. Es ift 
vielmehr von unermeßlichen Folgen für den preußifchen Staat 
gewefen, und ift auch für alle Zufunft eine Garantie des 
Fortſchritts und der Kultur in diefem geworden, daß man es 
damals wagte, bie Wiflenfihaft und den Staat in eine fo 
nahe Berührung zu bringen. 

Zur felbigen Zeit Fam noch mehr. in Frage, nämlich 
die Art der Ausführung überhaupt. Man wollte eine 
Muſteranſtalt gründen. Es fragte fh demnach, was man von 
ber bisherigen Einrichtung der Univerfitäten feftzuhalten, was 
man daran zu beffern gedenke. Diefe Erörterung ward um 
fo bedeutender, da Männer wie Schleiermacher , Fichte, 
Wolf. Theil daran nahmen. Wolf's Vorſchläge °) hielten ſich 
am meiften im praktifchen Geleiß, und feheinen auch vorzugs⸗ 
weis benügt worden zu fein. Schleiermacher ging fehon 
tiefer.6) Ex entwidelte, mit der ihm eigenen Schärfe und Bes 
geifterung, was man von den Univerfitäten unferer Zeit ver 
langen müffe. Mit richtigem Takte wandte er fich vornehmlich 
an die Lehrenden. Indem er forderte, daß man nicht Vorlefungen, 
fondern Vorträge halte, fchlug er dem Univerfitätsichlendrian 
eine tödtliche Wunde. Neformatorifcher, als Beide, trat Fichte 
auf, mit- einem Plane, den er (1807) im Auftrage des ge 
heimen Kabinetsraths Beyme entwarf, Der jedoch erft nach 


4) Zn diefem Sinne fah es auch Fichte an. Siehe deflen Le⸗ 
ben und terariſchen Briefwechſel, herausgegeben von J. 9. Fichte, 

5) Sie wurden an Beyme geriptet, Aut im Auguft 1807. 
Man findet fie bei Körte, a. a. O., II. i 

6) Siehe deſſen „Gelegenheitliche Gehanfen ber Unlverſitãten 
im deutſchen Sinne.” Berlin, 1800. 
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feinem Tode im Druck erfchienen iſt.)) Sieht man von ber 
etwas bizarren Form ab, in welcher Fichte feine Ideen vor: 
trägt, fo fann man vieles noch heute recht Beachtenswerthe 
nicht verfennen. Er forderte, daß Die neue Anftalt auch in 
ihren Formen dem gegenwärtigen Standpunft der Wifjenfchaft 
angepaßt werde. Nicht darin, daB man gelehrte Männer 
aus allen Fächern zufammenrufe, und foviel als möglich ſo⸗ 
gar Männer von entgegengefegter Meinlıng, ſah er das Heil; 
er wollte die Mängel des bisherigen Univerfitätsunterrichts 
an ber Wurzel angegriffen wiſſen. Diefer Unterricht, fagte 
er, leiftet zu wenig, er faßt Die Bebürfnifie der Studirenden 
nicht genug in's Auge. Zu dieſem Zwede ſchlug er muͤnd⸗ 
Iiche Prüfungen und Unterhaltungen vor. Er betrachtete die 
Univerfitäten überhaupt „ald eine Kunftfchule bes wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Verſtandesgebrauchs.“ Was er dabei im Auge 
hat, geht doch zu fehr auf Raifonnir-Üebung aus; das Poſi⸗ 
tive behandelt er zu verächtlih. Die Converfatorien waren 
ein vecht guter Gedanfe; aber man wolle das nicht wie eine 
Hauptfache, fondern als eine nütliche Ergänzung der zufam- 
menhängenden Lehrvorträge behandeln. Der Dialogifhe Un- 
terricht paßt mehr für einzelne Zweige, wie z. 2. die Philos 
fophie, obwohl wir auch hier manche aus Griechenland ent- 
nommenen Borftellungen fallen laſſen müfjen. Gewiß iſt es 
gut, Die Selbftthätigfeit der Lernenden mehr zu befördern, als 
ed bisher geſchehen; doch auch hier wolle man nicht zu viel, 
da gar fo leicht nur unreife Eitelfeit entwidelt wird. Ueber⸗ 
haupt aber laſſen alle diefe Dinge fich weniger von oben, 


— nt nennen An 


7) Dedueirter Plan einer zu Berlin zu errichtenven höhern 
Sehranftalt, gefchrieben im 3. 1807 von 3. G. Fichte. Stuttgart 
4817. Auch hat der jüngere Fichte im Leben ac. mes Baters (I. 
518—25) deſſen Ideen fehr eingehend gewürdigt. Nur darf man, 
namentlich bei den Aeufferungen über die nachherige Errichtung der 
Mntverfität (S. 524—25) nicht aus dem Auge verlieren, daß es der 
Sohn iſt, den wir darüber vernehmen. 
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und. nicht plöglich machen. Auch legt Fichte auf Formen zu 
viel Gewicht, wo e8 auf ben Geift anfommt und auf Mäns 
ner, die ben rechten -befigen, und ihn mitzutheilen verftehen. 

So fa wohl auch Humboldt folhe Vorfchläge an. 
Wir finden feine Spur, daß cr dergleichen Neuerungen vors 


zufchreiben dachte; er wollte vornehmlich recht eine Fühe von 


Geiſt und von Wiffenfchaft auf Einem Punkte verfammeln; 


er wollte, daß Diefe Kräfte fich xecht ungehemmt bewegen 


koͤnnten, und erwartete davon mehr, als von. allen Außer 
lichen Verordnungen. Ueberhaupt fcheint er nicht gemeint ger 
weſen zu fein, an einer: ſo tüchtigen Weberlieferung, als 
unfere Hochſchulen find, mehr, als durchaus nöthig, zu rüt⸗ 
teln. Hier that Feine Totalreform Noth, wie bei dem Ele; 
mentarunterricht , ja zum Theil auch bei den Gymnaſien. 
Man durfte nur nach frifchen Kräften fuchen, nur es 
an Mitteln nicht fehlen laſſen, nur den Berufenen im 
‚ ©eifte der Freiheit begegnen; mit einem Wort, für dieſe neue 
Anftalt nur das auf. recht zeitgemäße Weife und nad) 
größerm Maßftabe wiederholen, was Münchhaufen einft für 
Göttingen, was die Weimarifche Regierung für Iena geleis 
ftet ‚hatte — und man konnte des Erfolges verfichert fein. — 

Sobald Humboldt fi mit dem Gedanken, Die neue 
Univerfität in der Hauptftabt zu errichten, befreundet hatte 
— dies aber fiheint ſchon Etatt gefunden zu haben, als er 
ben. Ruf auf.den Noften annahm — war er auch mit gan⸗ 
zer Eeele bei der Sache. Schon am 25. März 1809 fihreibt - 
Eüvern von Königsberg aus an Prof. Schuͤtz in Halle: 
„Dit den Nlänen zu der in Berlin intendirten Univerfität 
iR Hr. v. Humboldt fehr ‚befchäftigt; das ift jet feine Lieb⸗ 
Iingsfache, und obwohl noch nichts definitiv darüber entfchies 
ben iſt, fo ift Doch die größere Mahrfcheinlichkeit, daß — wenn 
der Etaat nur von außen Ruhe behält — die neue Anlage 

Saleßer, Grian. an Ommbolbt. I. 12 
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zu Etande kommen wirds) — Es galt nun gu bewirken, 
daß die Eache höchſten Oris ald ausführbar erkannt werde; 
man mußte einen vollftändigen Plan entwerfen, und, da in 
dem Stand der Finanzen die Hauptfchwierigfeit lag, naments 
lich von dieſer Eeite die Ausführbarfeit Dartfun. Dem uns 
geachtet blieb zu beforgen, Daß man von Eeiten ber Finanz⸗ 
behoͤrde Die Mittel nicht werde darreichen wollen, bie: bie 
Gründung einer wahrhaft großartigen Anftalt erfordert. Weil 
man jcdoch bie lebten Gründe für bie Nothwendigkeit einer 
fo umfaffenden Maßregel nicht wohl ganz deutlich ausſpre⸗ 
chen konnte, fo mußte man dieſe Nothwenbigfeit auf andere 
geſchickte Art Darzuftellen verfuchen. Der eigenhändige Bes 
richt, den Humboldt dem König Darüber erftattete, ift vom 12. 
Mai 1809. Indem cr die Grundzüge der beabfichteten 
Echöpfung vollftändig Darlegte, wußte er zugleich die bishe⸗ 
rige Etellung Preußens, d. 5. den Ruf, den es von Fried⸗ 
richs Zeit her genoß, mit dem gegenwärtigen Xeftreben in 
Verbindung zu bringen, fo Daß eine Halbheit nicht am 
Tlage erſchien. „Weit entfernt“, fagt er in dieſem Imme- 
diatberichte, „Daß das Vertrauen, welches ganz Deutichland - 
chemald zu Dem Ginfluffe Preußens auf wahre Aufflärung 
und höhere Geiftesbildung Begte, durch Die lebten unglüds 
fichen Ereigniſſe geſunken fei, fo ift e8 vielmehr geftiegen. 
Man Habe geichen, daß in allen neuern Etaatseinrichtungen 
Er. Maj. der Einn herrfche, welcher in jenem wichtigften 
aller Vorzüge auch den Zweck jeder Staatövereinigung ers 
fenne; man habe die Bereitwilligfeit bewundert, mit welcher, 
auch in großen Bebrängniifen, von Er. Maj. wiffenfchaftliche 
Inftitute unterftügt, und felbft anfıhnlich verbefiert worden 
ſrien,“ u. ſ. w.ꝰ) 


8) Schütz's Briefw. J. 429. 
9) Mitgetheilt in der Schrift des geh. Aberregietengeratte⸗ 
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Durch Humboldt's Anträge beftimmt, gab ber König, 
inittelft Kabinetsorbre vom 16. Auguft 1809, bie definitive 
Genehmigung für das beabfichtigte Unternehmen. Die nene 
Univerfität erhielt dad Recht zur Ertheilung afabemifiher 
Würden; die Akademien ber Wiflenfchaften und Künfte, fo 
wie fämmtliche wiffenfchaftliche Inftitute und Sammlungen 
ber Hauptſtadt follten, unter unmittelbarer Leitung ber Sek⸗ 
tion des öffentlichen Unterrichts, zu einem organifchen Ganzen 
mit diefer neuen Hochfchule verbunden werden. Zür diefe 
fämmtlichen Anſtalten wurbe eine Dotationsfumme von 
150,000 Thlen. jährlich beflimmt, und von dieſer 60,000 Thlr. 
allein der Univerfität zugewiefen. 1% Der König ſchenkte ihr 
das. mitten in ber Stadt gelegene, ftattlihe Palais des 
Nrinzen Heinrich als Univerfitätsgebäude. Auch den Afabes 
mien der Künſte und der Wiflenfchaften, wie den andern 
hieher gehörenden wifjenfchaftlichen Anftalten, ward eine ents 
fprecdende Erweiterung ihres Fonds zugebacht, und Diefe 
wurde ihnen auch wirklich zu Theil.!!) Diefe Freigebigkeit 
war über alle Erwartungen. „Es war das höchfte Beifpiel 
einer thätigen Anerkennung für die Wifjenfchaft und für Die 
Idee, welches jemals ein Staat gegeben hat; denn es fand 
Statt während der brüdendften Lage des Staats, bei ber 


und Prof. Dieterict : Geſchichtliche und ſtatiſtiſche Nachrichten 
Über die Univerfitäten im preußifchen Staate. Berlin, 1836. ©. 62— 
63. Der Berfafler gibt in gebrängter Ueberſicht vie Geſchichte ver 
Stiftung der Univerfität Berlin, wobei ihm die Benügung der Ak⸗ 
ten des Minifteriums der geiſtlicen und Unterrichts-Angelegenpeiten 
vergönnt war. 


10) Nah Dieterici, a. a. O., erhielt, im Jahr 1810, die 
Univerfität 57,787 Thlr. 


11) Dur ein Schreiben unferes Humboldt, vom 28. Febr. 
4810, wurde der Bibliothekar Biefter benachrichtigt, daß der jühr- 
Ne Fonds der königlichen Bibliothek von 2000 auf 3500 Thlr. er⸗ 
hoht worden fei. Auch ward von Humboldt fofort eine Reform in 
der Berwaltung und in den Borichriften für die Benußung der Bi⸗ 
bliothek betrieben. Siehe Fr. Willen, Geſchichte der königl. Biblio⸗ 
thetk zu Berlin. Berlin, 1828. ©. 131, 161. 2 

. * 
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. größten finanziellen Bedrängniß : und man wollte nicht 


Schmuck und Zierrath, fondern ein Mittel der ‚Heilung der 
Wiedererneuerung Damit fich erwerben.“ 1?) 

Run war es Humboldt's Aufgabe, ben Tlan zur Auss 
führung zu bringen, und tie erfte Anlage ber Hochſchule 


‚einzuleiten. Zwar. wurden auch hierbei Die nambafteften Etims 


\ men, 3. B. Wolf, Schleiermacher, ſpaͤter auch Reit, 


“ 


gehört. und zu Rathe gezogen. Die eigentlichen Raͤthe ſind 
ſchon genannt worden. Auch der Großkanzler Beyme, 


und der damalige Finanzminiſter Freiherr von Altenſtein, 


ſollen bei der Ausführung mi’gewirft haben.!) Das We⸗ 
ſentlichſte that Humboldt ſelbſt. | 

Der König hatte zugleich angeordnet, man: folle Darauf 
hinwirken, baß bie Univerfität im Herbſt 1810 eröffnet wers 


den fünne Schon während bes Königsberger Aufenthaltes 


betrieb Humboldt die Werbungen für Die neue Anftalt, am 
eifrigften aber feit der Ruͤckkehr nach Berlin, wohin wir ibn 
jegt begleiten wollen, bevor wir jene. Thätigfeit näher bes 
trachten. 


Mitte Dezember 1809 endlich kehrten ber Kof und 
die höchſten Regierungsglieder von Königsberg nach Berlin 
zurück. Humboldt erwartete man um ben 18. auf der Durch⸗ 


"reife in Frankfurt an der Ober.!) Der König und die Kö⸗ i 


nigin hielten den 23. ihren Einzug in Berlin. 
Humboldt hatte, vor feinem. Abfıhied von Koͤnigsberg, 


12) Figte— der Sen, im Leben und liter. Briefw. g. G. 
Fichte's. 1. 5 


13) Dietecict, a. a. O. 


1) Soutz's Briefw., II. 469. Vielleicht war dieſe Erwar⸗ 
tung trügeriſch, und Humboldt ſchon etwas früper von Königsberg 
abgegangen. - 


en 
Arlaub genommen,) um eine Reiſe nach Tharingen mis 


mentlich Erfurt) zu machen und Familienangelegenheiten zu 


- ordnen. Im Jahre 1809 war fein. Schwiegervater, ber 
Kerr von Dacheröden, geftorben. Brau von Humboldt war 
jetzt deffen einzige Erbin, nachdem ein Bruder, ben fie ges 


habt,. ſchon im Jahr 1806 mit Tod abgegangen und. der. 
Dacheröbifche Lehnsnerus. gelöst war... Die bedeutende Erbs 


ſchaft, die ihr zufiel, beſtand hauptſächlich in den beiden 


Gütern — Burgörner im Mansfeldifchen und einem Gut 


zu Auleben iR ber ‚goldnen Aue®) — auf denen fie einen 
großen Theil: ihrer Jugend und, wie wir fahen, auch ber 
erften Jahre ihrer Ehe mit Humboldt verlebt hatte. Der 


ältefte Iebende Eohn aus dieſer Ehe, Theodor, erhielt. 


unterm 31. Oftober vom König auch die Erlaubniß, Maps 
pen und Namen des in dieſer Linie ausgeſtorbenen Geſchlech:s 
von Dacheroͤden dem ſeinigen beizufügen. *) 

- Auf diefer Reife fah Humboldt auch Göthe'n wieber. 
„Herr von Humboldt," fchreibt dieſer an Zelter nad 
Berlin, „der mich durch feinen Befuch auf das angenehmſte 
überrafcht, nimmt dieſen Brief an Sie mit” (4. Ian. 1810). 
Auch fpäter erhielt Zelter manche Mittheilung dieſer Art 


aus Humboldt's Händen, fo im März Diefed Jahres 


die Stangen, bie Göthe auf den 30. Januar — den Ges 
burtstag dee Herzogin von Weimar — gedichte.) Au 


zwiſchen Nicolovius und Humboldt fuchte Göthe feiner 


Eeitd dad Band zu Fnüpfen. Schon unterm 27. Januar 


1809 Hatte er an Nicolovlus und deſſen Gemahlin in dieſem 


2) Schon unterm 3. Der. wurde Nicolovius wieder beauftragt, 
für die Dauer dieſer Abweſenheit das Präfloium in der Sektion zu 
übernehmen, Siehe Alfred Nicol ov ius a. a. O. S. 177. 


3) Siche Th. J. ©. 143. 
M C. v. Hellbach's Adel slexikon, Ilmenau 1825. &. 597- o8. 
5) Brlefw. zw. Göthe und Zelter, I. 380. 388. 385. 
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Einne gefchrieben: „In Berlin treffen Sie einen meiner 
wertheften Freunde, Herrn von Humboldt, und treten mit 
ihm, fo viel ich weiß, in ein näheres Verhaͤltniß. Es freut 
wich für Beide: denn in ber gegenwärtigen Lage der Haupt: 
ftabt fowohl als des Staats ift Die Mitwirkung einfichtöyoller 
und aufrichtiger Männer höchſt wünfihenswerth." 6) 

Die Abwefenheit unfered Humboldt dauerte etwas länger, 
als man erwartet hatte Auf dieſer Reife befuchte er 
auh Halle und unter den dortigen Profefioren nament- 
lich den berühmten Naturforfcher und Mediciner Reil. Dies 
war ein Geiſt von großer Rüftigkeit und für ein Unter: 
nehmen, wie Die neue Univerfität, ein beinahe unentbehrs 
licher .Mann.”) Er wurde auch für fie gewonnen und 


ſiedelte fih alsbald von ber nunmehr weftphälifchen Univers 


fität nach Berlin über. 

Am 26. Ian. (1810) traf Humboldt wieder in Berlin 
ein®) und nahm im Reuß'ſchen Garten feine Wohnung. 9) 

Die Familie weilte fortdauernd in Italien. Bald nach 
feinem Abfchied von dort ward Humboldt duch die Nadhs 
richt von der Geburt eined Sohnes erfreut, der am 23ften 
April 1809 das Licht der Welt erblict Hatte und den Namen 
Hermann bekam. E8 ift der zweite Sohn, der ihm am 
Leben blieb und das jüngfte aller feiner Kinder, — Frau 
von Humboldt. war abwechfelnd in Rom und Neapel. Am 
erftern Orte blieb fie in fteter Berührung mit den Künftlern, 
auch als nun, nach Cornelius’ und Overbeck's Ankunft, bie 
romantifch=Fatholifche Richtung fo überwucherte. Das küm⸗ 
merte fie wenig. „Sch bin gut mit Allen,” fchreibt fie noch 
fpäter einer Freundin, „fie mögen neu⸗ oder altfatholifch 


6) Alfr. Nicolovius a. a. O., &. 173. 
7) Steffens. Was ich erlebte, VI. 71. 

8) Zelter an Göthe, J. 382. 

9) Rahel's Briefe, J. 471. 


188. 


fein. oder Proteftanten. Wenn fie nur gute Menfchen und 
gute Künftler find. Zu dieſen guten Künfttern muß ich 
allerdings einige Fatholifch gewordene reihnen, aber fie find 
es im Geift ber Liebe. Als Künftler find dieſe Katholifen 
mit die beften.“ 19) — Schon auf das Frühjahr 1810 wurde 
fie felbft in Berlin erwartet; vermuthlich aber veranlaßte 
die inzwifchen eingetretene Veränderung in der Stellung 
ihres Gatten den Aufichub ihrer Rückkehr nach Deutfchland. !!) 


„Heute Babe ich Heren von Humboldt auf einen Augens 
blid wieder gefprochen, der dieſen Morgen bier angefommen 
it,“ fchreibt Zelter (26. Ian.) an Göthe. „Er ift fehnlich 
erwartet worden, ba er uns gerade in einer nothwenbigen 
Zeit fehlte.” Und Armin, der Dichter, meldet gleich darauf 
(8. Febr.) nach Königsberg: „Humboldt ift von feiner Erb⸗ 
fhaftsreife endlich zurück, er fcheint wirklich ernfthafte Ans 
ftalten zur Univerfität zu machen; leider find nur Die Finanzen 
mit dem Innern in großen Differenzen.” !) 

Trotz dieſer Schwierigkeiten wandte Humboldt jegt dem 
Gegenftande die angeftrengtefte Thätigkeit zu. Den 1. Oft. 
follte die neue Univerfität eröffnet werden, aber noch war eine 
gute Anzahl wichtiger Lchrftellen zu bejegen, noch waren die 
ſchon vorhandenen Kräfte zu cinem Ganz n zu verbinden, noch 
die Sammlungen und Hülfsanftalten mit den zurrichenden 
Mitteln auszurüften. Als Humboldt nach wenig Monaten 
aus diefer Etelle ſchied, war Die Anlage fo weit gefchehen, 
baß der Eröffnung zu der beſtimmten Zeit nichts mehr im 
Wege ftand. 

10) Fr. Brun, Römiſches Leben, II. 326. 

11) Rahel's Briefe, I. 464. 


ei RN, Mitgetpeilt in Dorow's Reminiscenzen. Leipzig, 1842. 


Er 
Zum .&tüd liegt uns ein Blatt vor, das uns ganz in 


die ſchone Zeit ſeines damaligen Wirkens und Lebens vers 


fegt — ein Brief nämlich, den er am 29. April (1810) an 


Dr. Wilhelm Motherby nach Königsberg richtete.) Im 
Eingang entledigte er ſich einer Mittheilung und eines Auf⸗ 
trages von Gothe. Motherby hatte Göthern etwas von 
"Kanes Hand zukommen laſſen und für ſich dagegen etwas 
von Gsthes Handfchrift gewuͤnſcht. Humboldt verhalf ihm 


dazu, und fendete es ihm mit der Bemerkung. zu: die Hanb- 
fchrift bleibe immer etwas fehr Charafteriftifches in den 
Menfchen; die Goͤthe's aber habe für ihn gerade nichts, 
das ihm deſſen Eigenthümlichkeit gerade bezeichnete. - Schiller 
hätte, feinem Urtheile nach, eine viel genialifchere und ihm 
angemefienere gehabt. „Sie müffen noch außerdem wiflen,“ 


fügt er Hinzu, „daß Göthe feine Werfe nie felbft fchreibt, 


fondern immer biftirt; ein ganz von feiner Hand gefchriebenes 
Blatt ift daher etwas Seltenes, und ich wüßte mich Feines 
fo langen zu rühmen, als die Inlage if.” Dann erwähnt 
er noch. einiger Wünfche, Die Göthe in einem feiner Briefe 


an ihn felbft ausgefprochen, und bie von Motherby leicht 


befriebigt werben konnten. Göthe fuchte nämlich Handſchrift⸗ 
liches von Männern, die Hamann’s und Kant's Lehrer fein 
fonnten; Winfe über Die ganz eigne Art von Kultur, die 
in Königsberg zu Anfang des vorigen Jahrhunderts Statt 
gefunden, und ein Paar ber feltenen Eleinen Schriften von- 
Hamann, die ihm noch fehlten. Darnach fährt Humboldt fort: - 

„Ich bin jet befchäftigt, Ihnen einen guten Chirurgen 
und Operateur nad. Königsberg zu fchaffen. Gräfe aus 
Ballenftädt, den Sie vieleicht dem Rufe nach Fennen, iſt 
dazu beftimmt. &r hat zwar u. vr el ange 


=) Zuern mitgetheilt in Dorows: Faefimiles von vand⸗ 
ſchriften derühmter Maͤnner und Frauen. Nr. 2. Berlin, 1836. 


165 
‚nommen; ‚allein. ich denke, daß es ſich noch fo fuͤgen ſoll, 
daß er ſich hinzugehen entſchließt. Ich daͤchte, er müßte ſich 
auf eine einträgliche chirurgiſche Praxis Rechnung machen 
können. Ich ſah ihn bei meiner neulichen Durchreiſe durch 
Halle, wo er gerade war, bei Reil, und habe in ihm einen 
noch jungen und ſehr liebenswuͤrdigen Mann gefunden. Hier 
vermehrt ſich das Perſonal fuͤr die Univerfität auch nach und 
nach. Reil hat nun ſeine völlige Entlaſſung, tritt aber 
ſein Amt exit. im Herbſt an. Allein er will vorher auf eis 
nige Wochen herfommen, und ich erwarte ihn in einigen 
Tagen. Rubolphi, aus Greifswalbe, ber vergleichende 
Anatomie leſen fol; hat bereits angenommen. Illiger, ein 
fehr guter Entomologe, fommt aus Braunfchweig. Ein Aftro- 
nom, Oltmanne, Der bie aftronomifch-geographifchen Be 
obachtungen meines Bruders herausgegeben, wird aus Paris, 
und Gauß, wohl jebt der erfte Mathematiker Deutfchlands, 
aus Göttingen berufen. Savigny, ein trefflicher Jurift, 
fommt aus Landshut. So rüden wir freilich nach und nach 
vorwärts. Allein zum wirklichen Werben ber Univerfität 
fehlt allerdings noch viel, und biefe neue Gründung wird 
mir noch viel Sorge und Mühe, indeß au, da fie wirk 
ich nur durch mich allein betrieben worden ift, 
viel Freude machen. Auch Sie erhalten nach Königsberg 
einen neuen Aftrtonomen, Beffel, aus Lilienthal, und einen 
brauchbaren Theologen und, wie man ung. verfichert, guten 
Kangelvebner , Kraufe aus Naumburg. | 
„Dies Jahr Hat Berlin im Klima gar feinen Vorzug 
vor Königsberg. Wir haben bis vor drei Tagen eiſige Kälte 
und einen fo austrocknenden Oftwind gehabt, daß fich fat 
Niemand’ ein gleiches Phänomen erinnert. Dieſer Oftwind 
hat auch mein Augenübel gar fehr vermehrt. Nicolovius 
und ich ſchmaͤlen oft gemeinfchaftlich auf Berlin, und erin- 
nern und dann mit doppelter: Dankbarkeit an Königsberg, 
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Ja, mein Lieber, e8 war offenbar in Koͤnigsberg viel, viel 
fhöner, und ich beweife es auf eine wirklich. auffallende 
Meife, da ich, außer Gefchäftsbefuchen, faft Feine einzige 
Geſellſchaft befuche. Selbft Stägemann fehe ih Außerft 
wenig. Daß Ihnen Gotthold gefällt, ift mir ungemein 
lieb. Sein Aeußeres ift von der Art, daß es Vertrauen ein- 
flößen. muß, und. ich Hoffe, daß ihm auch Diefe empfehlende 
Eigenſchaft in feinen Schulverhältniſſen nüglich feyn ſoll. 
Das Friederieianum fann eine fehr gute Erziehungs (nicht 
blo8 Unterrichtss) Anftalt, deren wir fo wenige beligen, 
werden; es war in ben legten Jahren fchredlich und unvers 
antwortlich in Verfall gerathen. 

„Uebrigens geht mein Leben hier mehr auf eine fehr 
befchäftigte, ald angenehme Weife hin. Eine Sache greift 
in die andere, und man bat felten Muße genug, einen 
ruhigen Rüdblid zu machen. An fih ift das Feine gerade 
erfreuliche Eriftenz, und Alles, was dabei noch anziehen kann, 
ift, daß etwas Wohlthätiges für Andere herausfomme. Deine 
Frau und meine Familie find in dieſem Augenblid ſehr 
glücklich in Neapel. Ich habe fihon einige Briefe von Dort, 
bie nicht genug bie Schönheit des Himmels und der Erde 
ausfprechen Fönnen.“ 


— 





Bei Befebung der Lehrftellen der neuen Univerfität war 
das nächfte Augenmerk auf Verwendung der im Staate noch 
vorhandenen Kräfte zu richten. Eofern aber biefe zu dem 
umfaflenden Zwede nicht hinveichten, mußte man fie durch 
Berftärfung von außen ber zu vervollftändigen fuchen. 

Berlin felbft bot eine namhafte Zahl von Gelehrten 
bar, von denen Mehrere auch für bie Univerfität ein Ges 
winn waren. Bor Allem ward die Akademie der Wiſſen⸗ 
[daft mit ihe in Verbindung geſetzt — ein Inftitut, Bas 
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freilich, und erft durch dieſe Verbindung, feiner eigenem 
Wiedergeburt entgegenfah, da bisher. darin ber frangöfifche 
Geiſt aus Friedrich's Zeit noch immer vorgewaltet hatte. 
Doch zählte fie, namentlich im Bach der Naturwiffenfchaften 
und der Mathematif, mehrere Köpfe, Die auch für die neue 
Anftalt von Gewicht waren, und von benen einige biöher 
ſchon öffentliche Vorträge zu Berlin gehalten hatten. 

Doch ungleich wichtiger waren die Kräfte, die der neuen 
Etiftung yon den nunmehr verlornen Univerfitäten, naments 
lich von einer. derfelben, überfamen. : Fichte kam von Ers 
langen, eine Größe, bie für fi allein wog. Halle aber 
gab mehr als Einen; e8 ward in gewiffem Einn das Funs 
dament ber neuen Stiftung. Dort war fehon mehrere Jahre 
ber vereinigt, was Preußen — befonders nach Kant's Tod — 
an wichtigen afademifchen Kräften befaß. Dort Hatten unter 
52 Wolf's Reitung die gründlichee und in ihrer huma⸗ 
nen Bedeutung tiefer erfaßten Altertfumsftudien Boden ges 
faßt. Neben ihm trat nachher Schleiermacher, nament- 
ih in dem Unglüdsjahre 1806, Hervor, und mit ihm fchon 
die nationale Richtung, die bald fo mächtig werden follte 
Diefe Männer, auch Reil (ebenfalls ein ganz entichiebener 
Batriot), endlih Schmalz, damals noch ein Mann von 
ebrenwerthem Rufe — trugen bas frifchere Leben, das in 
Halle aufgegangen war, in die neue Schöpfung hinüber. — 
Zu ben vorhandenen Kräften Fam noch eine fehr namhafte. 
Niebuhr, der mehrere Jahre befonders in den finanziellen 
Angelegenheiten bed Staats von großem Einfluß geweſen, 
309 fich unzufrieden zurüd,. und trat als Lehrer bei ber Uni- 
verfität auf. 

Mit al’ dieſen gewaltigen Mitteln wäre aber doch eine 
recht umfaſſende Schule der Wiffenfihaft und Kultur noch 
nicht gefchaffen worden. Es mußte mehr und vielfältigeres 
geiftiges Leben dahin flrömen; man mußte aus verfchiedenen 
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‚Gegenden Deutſchlands Ergänzung ſuchen. Welch“ ein Glüd, 
daß ein ſo univerſeller Geiſt ſich an ber Spitze befand! 
Humboldt war ganz der Mann, um für alle Wiſſenszweige 
Sorge zu tragen, ſolcher auch, die bisher auf deutſchen Uni⸗ 
verſitaͤten nur ſchwach oder gar nicht betrieben worden waren, 
ganz der Mann, um ſich nicht von bloßen Schaumgeburten 
und Parteiungen bes Tages blenden zu: laſſen, und :ächt 
wiffenfchaftliche Größe zu erkennen. Eo erging denn durch 
ihn, oder in feinem Auftrage, der Ruf: an’ eine Menge ber 
ausgezeichnetften Deutſchen. Man ftellte Bedingungen, wie 
fie fo :vortheilhaft wohl nie unfern Univerfitätslchrern geboten 
worden waren. Dennoch lehnte mancher den Ruf ab, ent 
weder ben politifchen VBerhältniffen nicht vertrauend, ober 
weil-er den Punft, wo er war, nicht verlaffen mochte. Co 
erging es mit Friedrich Sacobs!), mit Hugo?), mit Gauß 
u. A. Dagegen glüdte e8 Humboldt ‚mit vielen und fehr bes 
deutenden Männern. Er gewann Illiger aus Braun⸗ 
fhweig, Rühs und Rudolphi von Greifswalde, Reil, 
der vorerft noch in Halle geblieben war; cr gewann Bödh®), 
be Wette und Marheinede von Heidelberg, endlich. den 
großen Rechtögelehrten Savigny?) von Landshut. 

So ward es moͤglich, daß dieſe neue Anſtalt gleich bei 
ber Eroͤffnung Männer von großem Ruf, ja des erſten 


— 





N Mit ibm verbanbelte ubden. Er ſollte zugleich die Direftion 
eines der Berliner Gymnaflen ühsenepmen. Siehe Fr. Jacobs 
Perſonalien. Leipzig, 1840. ©. 


2) Allgemeine Zeitung, 26. ei 1810 : Blide auf bie nord⸗ 
deutſchen Univerfitäten. 


- 3):Diefer ausgezeichnete Schüler Wolf's ſtand Humboldt ſchon 
in ber Richtung feiner Studien fehr nahe. Er faßte das Leben 
. und Denken der Griechen mit ihrer Sprage zugleich auf, und war 
auch mit Pindar inſonders beſchäftigt. 


... 4) Savigny ſoll, wie man behauptet, durch bie höchſte Beſol⸗ 
vung gewonnen worden fein, die big dahin. einem beutfen Zufeffor 
—2 worden. Nach Jopn Ruſſell, a. a. O., I 39% 


- 18 


Ranges; in-allen Fakultäten aufweiſen Eonnte. - Neben ben: 
@ründern der Hiftorifchen Rechtsſchule fah man Die hellften: 
Richtungen: der Zeit, nah allen Seiten, welche Fülle von. 
Wiffenfchaft, - von Anregung. und Leben!. Als Philoſoph 
wirfte Bichte; in der. Theologie glaͤnzten Schleiermacher, be 
Weite, Marheinede; in ber Jurisprudenz befonders Savigny 
und Schmalz. Die mebicinifche Fakultät zählte neben Friede . 
- länder und Kohlrauſch*) namentlih einen Hufeland und 
Keil In den Naturwifienfchaften, in Phyſik und Chemie. 
fand: man: Klaproth, Hermftäbt, Illiger, Erman; Mathe⸗ 
matik lehrte Tralles; als Geſchichtslehrer traten Niebuhr 
und Rühs auf; In der Alterthumswiſſenſchaft F. A. Wolf, 
Epalding, Heindorf, Buttmann, Bödh, für vergleichende 
Sprachforſchung Bernhardi.. Hirt las über. bildende Kunft. 
Neu und vielbedeutend trat jegt. auch das Studium des 
Altdeutfchen heran, da von der Hagen bie erſten Borträge : 
über das Nibelungenlied hielt. Diefe und andere Namen 
führte gleich das exfte Leftionsverzeichniß, im September 1810, 
auf. Und noch fehlten Einige, Die nur auf Reifen, . aber 
fon für bie Univerfität. beftimmt waren, wie. Witdenow⸗ 
der berühmte Botaniker, und der kritiſche Kopf J. Bekker. 
Man hat von jeher dieſen Anfang nur bewundert. Doch 
iſt neuerdings auch ein Tadel laut worden, Der um fo, 
mehr hier eine Berüdfichtigung verdient, da er recht eigent⸗ 
lich, gegen Humboldt gerichtet wurde und von einem Mann . 
ausgeht, ber. fonft nur mit -Vegeifterung- von -Diefer Stiftung 
fpriht — nämlich von Steffens. Diefer klagt darüber, 
daß nur den Beftrebungen der. neueften NHilofophie der Zus - 
tritt erfehwert worden ſei. „Man berief,” fagt Steffens, 
„die. uögegeiigneiften Gelehrten, und ein jeder nahm. gern 


5) Diefer. wurde von Rom berufen, wo ihn Humboldt als 
Hausarzt liebgewonnen hatte: 
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ben Ruf an. Nur in Beichung auf die Spekulation 
herrfchte ein bedeutendes Schwanfen. Im Anfange war «8 
die Abficht, geflifientlich ein philofophifches Chaos hervorzus 
rufen: welches einen merkwürdigen Gegenſatz gegen bie 
fpätere, felbft von den Behörden unterftühte firenge Schule 
biſdete. Die Bedeutung ber Spefulation für die deutſche 
Bildung ward zugeftanden und erfannt, aber nicht anerfahnt. 
Beſfonders fhien man ber Naturphilofophte 
feineswegs günftig Höchſtens wollte man die Ans 
wendung einiger Kantifchen Begriffe auf die empirifche Aus- 
bildung der Naturwiſſenſchaft dulden. So ſchien man geneigt 
zu fein, eine vorherrfchend dynamiſche Hypothefe, Der. atonis 
füfhen, in England und: Frankreich zu Grunde gelegten, 
als für. Deutfchland: paffend zu betrachten. IB. v. Humboldt 
glaubte, daß Fein philofophifches Syſtem der damaligen Zeit 
auf Anerkennung Anſpruch machen Fönnte Junge geiftreiche 
Männer, meinte er, Fönnten fich als Privatdocenten ‘den 
Rang abzulaufen: fuchen, und dem endlichen Sieger Fönnte 
man den Kranz reichen. Einen Profeſſor der Philoſophie 
brauche man zwar, aber Fichte wäre ja da, und Schleier 
macher , obgleich Theolog, war ja auch ein tüchtiger 
PHilofoph.” ©) 

Allerdings ift Berlin erft in fpäterer Zeit d der Hauptfig 
der neuern Philofophie geworden ; auch ift es vielleicht richtig, 
daß Humboldt, weil er im Allgemeinen diefe Entwidlungen 
für einen Rüdfchritt anfah, gegen das Beflere, was fie 
enthielten, nicht gerecht genug war. Es wäre jedoch die 
Stage, ob ihm 3. B. Schelling nicht willfommen gewefen 
wäre, wenn er ihn hätte für Berlin gewinnen Fünnen, ober 
wenn ber Gegenſatz zu Fichte nicht zu herb geweien wäre, 
Wenigftens hat er die Verdienſte, die Schelling ſich um bie 


6) Steffens. Was ich erlebte, VI. 14944. 
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philofophifche Diktion ber Deutichen erworben, rühmend 
anerfannt,?) und er Dürfte felbft vieles, was dem Gehalt 
der frühern Echelling’fchen Philoſophie angehört, nicht im 
Widerfpruch mit feiner eigenen Betrachtungsweife gefunden 
haben — wenn er cd auch auf eine natürlichere Art und 
mit mehr Kritik entwidelt fehen wollte. 8) Wenn aber der 
oben enthältene Vorwurf am Ende gar nur darauf hinaus⸗ 
läuft, daß man fehr Unrecht gethan, Eteffens felbft nicht 
an die neme Univerfität zu berufen, fo fällt in Die Augen, 
baß dieſer Letztere hier nur als Richter in eigener Sache 
ſpricht. Ein großer Theil der benfenden Köpfe Deutfchlands 
wird e8 Humboldt gar "nicht verargen, wenn er etwas miß- 

trauifch gegen die Philoſophie eines Mannes war, in ber 
die finnigfte Naturbetrachtung fi von ‚früh an fo eigen- 
thümlih mit einem Die Freiheit des Denfens in hohem 
Grade gefährdenden Myfticismus paarte. Auch it ſich Hum⸗ 
boldt in dieſer Abneigung recht confequent geblieben. Tenn 
wie er, trogdem daß. Echleiermacher feinen ganzen Einfluß 
dafür geltend machte, ?) im Jahr 1810 nicht zu bewegen war, 
Steffens an die Univerfität zu rufen, fo drüdte ex feinen 
Unmuth über Verirrungen dieſes geiftoollen Denkers auch in 
fpätern Zeiten unverholen aus, wo die myftifchen Richtungen 
ſich größerer Begünftigung zu erfreuen hatten. Steffens war 
aus Norwegen zurädgefommen und hielt, bevor er nad 
Breslau heimfehrte, im Winter 1824—25 Vorlefungen über 
Raturphilofophie in Berlin. General Gneifenau hatte — 
aus rein perfönlicher Neigung zu dem Vortragenden — 
feinen Eaal hiezu eingeräumt, wo ein zahlreiihes und ange, 


7) Einleitung zur Kawi-Sprade, ©. CCLI. 


8) Ueber umvoldrs Stellung zur Raturphiloſophie, ſfiehe auch 
oben Th. I 383. 


9) * a. a. O., VI. 146. Es gelang Schleiermachern, 
auch nach pumdoldie Hüctcitt, nit, es durczuſezen. 


18%: 
ſehenes Publikum fich verſammelte. Die auffallenden Satze, 
die man hörte, wurden weitherum geſprochen. Unter andern 
hatte Steffens den Suͤndenfall mit der Schiefe der Ekliptik 
zuſammengeſtellt. Dies Fam auch zu Humboldt's Ohren, der 
fi fehr darüber Iuftig machte. „Ganz Recht!” meinte er, 
„bie Ekliptik ift vor Schreck über ben. Sundenſat plzblich 
ſchief geworden.“ 10) | 

Geſetzt aber auch, Hunboidt waͤre re wirklich zu argwohniſch 
gegen die neuere Spekulation geweſen, fo müſſen wir doch 
rühmen, daß er dafür feine Verwaltung "um ſo freier von. 
einem andern Behler gehalten, in den die Leiter des üffents. 
lichen Unterrichts, auch) bie tüchtigften, wie wir erlebt haben, : 
fo. leicht verfallen, — nämlich von dem, ein beftimmtes 
phitofophifches Syſtem uͤber Maßen oder -ausfchließend zu 
begünftigen. Gerade cin ſolches Verfahren rächt fih am- 
bitterften an der Regierung ſelbſt. Wollen wir daher nicht, 
mit Schleiermacher, !!) die Wahlen und Berufungen lediglich 
der Univerfität wie einem unabhängigen Vereine in die Hand: 
geben — und Died werben Wenige wollen! — fo ift es noch 
dad geringfte Uebel, wenn bei Berufung von Philofophen 
von Seiten der Behörde: zu große Vorficht geübt wird. — 
Die Berliner Univerfität hat gerade in ihrer -erften Zeit, da 
die Bhilofophie noch nicht fo überwiegend vortrat — freilich 
auch. in Felge der Freiheit, die won oben gewährt war — 
einen Geiſt der Friſche und Sreiheit, vielfältigen und indie 
viduellen Lebens an ben Tag gelegt,!?) wie er nachher, 
trotz des übrigen Gedeihens der Anftalt, nicht in folhem 
Grade zu finden war, woran freilich immer auch der Geiſt 


10) Aus handſchriftlicher Quelle. 
11) In der oben erwähnten Schrift über die Univerſitäten. 


13) Siehe -die Zarallte wiſchen den - Iniverfitäten denan und 
PTR 70 RR 77er Tüte 
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der herrſchenden Philoſophie fo viel Schuld gehabt haben 
mag, als die infeitigfeit, ber Die Behörde in biefem 
Punkte Huldigte. | Zu | | 


— — — — 


Auch die ſonſtige Ausſtattung der Univerfität war groß⸗ 
artig. Man beſaß dort ſchon länger anſehnliche Samm⸗ 
lungen, die jetzt der Hochſchule übergeben, oder mit ihr in 
Verbindung geſetzt wurden. Man hatte eine bedeutende 
Bibliothek, einen botaniſchen Garten, eine Sammlung 
anatomiſcher Praͤparate und eine reiche Anzahl andrer natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Sammlungen, Die, Durch neue Erwerbungen 
noch bereichert, num zu einem der großartigften Mufeen für 
Naturgeſchichte heranwuchſen. Noch andre wiſſenſchaftliche 
Inſtitute, z. B. Seminarien für Theologen und Philologen, 
wurden nach einem großartigen zeitgemäßen Plane entworfen 
und mit derſelben Freigebigkeit bedacht. 

Auch in der Univerſitätsverfaſſung wurde beſonders in 
Hinſicht der Gerichtsbarkeit manche zeitgemäße Anordnung 
getroffen,) und wie man auf Der einen Seite fo zu fördern 
gefucht, fo mied man auf der andern jeden beengenden 
Zwang. „Selten,“ ſchrieb im Jahr 1813 ein dieſem Fache 
nahe ſtehender Mann (Nolte) an Schütz in Halle, „felten 
möchte ſich eine Univerfität gleich in der erften Zeit einer 
fo nachdrüdlihen Hülfe der Regierung und einer fo freien 
Thaͤtigkeit zu erfreuen gehabt haben... . Hier ift faft Fein 
Wunſch unbefriedigt geblieben.“ ?) | 0 


1) Auch wurden von der Sektion Vorkehrungen getroffen, um 
bie Jugend vor den Gefahren der großen Stadt maoslichſt zu ſichern. 
—— 16. Juli 1810. 


Shäg’s Briefw. II. 301. 
Sälefer, Erinn. an Sumbolbt, 11, 13 
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So war benn das Nöthige eingeleitet, den Föniglichen 
Befehl pünktlich zu vollziehen. Humboldt felbft aber fchieb 
aus Diefer Stellung, bevor die Univerfität eröffnet wurde. 
Doch war das Wefentliche gethan, fo Daß nun die Sache aud) 
von geringern Kräften durchgeführt werden Fonnte Es ift 
ein recht charakterifcher Zug in Humboldt's Leben, daß 


er bei der Eröffnung biefer Schöpfung nicht einmal zugegen 


fein follte. Unterm 29. Aprit 1810 ſchon gab er den Wunſch 
zu erfennen, in die diplomatische Laufbahn zuridzutreten. 
Diefem Wunf warb in der Mitte des Sunius entfprochen, 
und er auf einen Poſten berufen, wo man eben eines folchen 
Mannes recht Dringend bedurfte. 

Ueber die Gründe, welche Humboldt veranlaßt haben, 
diefe ſchöne Thätigfeit aufzugeben, ruht noch jest ein Dunkel. 
Gewiß iſt, daß das damalige Minifterium fich in einer 
ſehr fchlimmen Lage befand, und täglich feiner Auflöfung 
entgegen fehritt. In allen Maßnahmen herrfchte eine ge 
wiffe Unficherheit, weil man fich in dem Finanziellen nicht 
zu helfen wußte Ueberall vermißte man einen Arm, ber 
bad Ganze leitete. Wiederholt verbreiteten fih Gerüchte 
yon Dohna's Nüdtritt und der Auflöjung Des ganzen 
Minifteriums. Endlich entjchloß fich der König, Hardenberg 
herbeizurufen und ihn ald Staatsfanzler an die-Spibe zu 
ftellen ; Napoleon ließ es gefchehen, und am 6. Junius 1810 
wurde der Neuernannte in fein Amt eingeführt. Der Groß- 
kanzler Beyme und der Finanzminifter Freiherr v. Altenftein 
zogen ſich fogleich zurüd, auch Scharnhorft, doch diefer nur 
jheinbar, denn er wirkte fortan im engften Einverftändniß 
mit dem Kanzler. Der Minifter Graf zu Dohna feste feine 
Tunftionen noch bis zum November dieſes Jahres fort. 
Mit Hardenberg's Eintritt Fam Einigkeit und ein fefterer 
Gang in bie Gefchäfte; die Verfaffung ber oberften Regie 
rungsbehoͤrden ward vereinfacht, die finanzielle Schwierigfeit 
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gelöst; fo daß man Die innern Reformen mit größerer Kraft 
burchfegen und nach außen mehr Haltung beweifen Fonnte. 
Es ift ein großes DVerdienft diefes Mannes, ſolches bewirkt, 
und unter den fehwierigften Verbältniffen zugleich die Exiſtenz 
des Staates aufrecht gehalten, und die Mittel feiner Wieder: 
berftellung vorbereitet zu haben. Indem er fich mit bewun- 
derungswürdiger Klugheit auf der einen Seite unter bie 
franzöfifche Obermacht fügte, auf der andern die im Innern 
gährenden Kräfte in wohlthätigen Banden hielt, rettete er 
den Staat von einer vorzeitigen Erplofion, die ihn muth—⸗ 
maßlich in den Abgrund gebracht hätte Wohl Hätte man 
fih des guten Geſtirns, das über Preußen aufgegangen 
war, erfreuen fönnen, wenn nicht gerade jebt ein ſchöneres 
entfehwunden wäre, da am 19. Juli deſſelben Jahres das 
Leben der allverehrten Königin erlofch. 

Indem wir die Krifis, welche dem oben ausgefprochnen 
Wunfche unfereds Humboldt faft auf dem Buße folgte, 
vorangeftellt, wenden wir und zu Dem zurüd, was ihn 
bewegen konnte, ſchon im April feinen Abfchied zu fordern. 
Die kritiſche Lage bes Minifteriums berührte ihn kaum, 
ja er Eonnte hoffen, Daß der Eturz deſſelben manche 
Hemmungen binwegräumen würde, mit denen er bisher 
gefämpft. Doch jene Differenzen waren ausgebrochen, ehe 
diefer Sturz entfchieden war, fei es nun, daß fie durch 
bie Ungewißheit der Befugniß des Sektionschefs gegenüber 
dem Minifter des Innern,!) oder durch Einfprache Des 
Finanzminifters in die Humboldt'ſche Verwaltung herbeigeführt 





1) Wir wollen doch nicht unerwähnt laſſen, wie der Hiſtoriker 
Woltmann in dem oben Th. I. ©. 48 angezeigten Artikel viefe 
Bermutfung ausführt. „So reihe Mittel,“ ſagt er, „ſelbſt Der 
erſchöpfte niebergebeugte preußifche Staat für die geheiligten Zwecke 
und Gefhäfte diefer Sektion aufgebracht hatte, fühlte fih das 
Haupt berfelben doch dadurch gehemmt, Daß es vom Minifier des 


13* . 
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worden. Merkwürdig wäre es, wenn Altenftein Damals dem 
Departement, das er fpäter leiten follte, Die Mittel er- 
ſchwert hätte. | | | 
Wie dem. aber fei, die Auflöfung des Minifteriums 
Dohna änderte nichts mehr in dieſem Entfchluffe. Kaum 
hatte der neue Staatöfanzler die Zügel der Regierung er- 
- griffen., ſo wurde dem von Humboldt ausgedrüdten Wunfch 
gewillfahrt indem er, durch Cabinetsordre vom 14. Juni 
befielben Jahres, zum außerordentlien Gefandten 
und bevollmädtigten Minifter am öfter: 
reihifhen Hofe ernannt und ihm zugleich der Charafter 
eines geheimen Staatsminifters beigelegt wurde. 
Wir werden die Wichtigkeit dieſer Berufung im nächften 
Buche betrachten. Abgefehen aber auch von diefer Bedeutung, 
fonnte unter den damaligen Umftänden — da ber römifche 
Moften vacirte, nicht leicht eine angenehmere Stelle gefunden 
werden, als Die eines Gefandten in Wien. 

Sp leid e8 Humboldt thun mochte, fein bisheriged Amt, 
fo wie auch Berlin in einer geiftig fo anregenden Epoche 
verlaſſen zu follen, fo konnte ihn, in legter Hinficht zumal, 
der Gedanke tröften, daß es ihm nun auch für feine Perſon 
wieder mehr vergönnt fein werde, wiffenfchaftlihe Studien 
zu pflegen, ohne fich deshalb den Aufgaben des Vaterlandes 
zu.entziehen. Bisher aber war er dergeftalt von Berufs- 
geſchäften überhäuft geweſen, daß er nicht einmal hoffen 
durfte, der Aufforderung des Profeſſors Vater genügen zu 
fönnen, welcher ihn in Diefer Zeit erfucht hatte, die längſt 





Innern abhing, und nicht wußte, viel weniger beftimmen durfte, 
mit welcher Summe es für feine Abfichten und Ideen fehalten durfte. 
Dies fiel um fo läfliger, da es fonft wegen bes freien Geiftes im 
Preußiſchen fih in Teiner Anfiht und Ausführung beſchränkt ſah. 
Einzig aus diefem Grunde foheint H. den ihm fonft fo werthen und. 
intereffanten Poften wieder aufgegeben und feine diplomatiſche Lauf 
bahn fortgefeßt zu haben." —— 0 
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geſammelten Materialien über bie Vasliſche Sprache für den 
Mithridates zu verarbeiten. 

Unter'm 23. Juni ward Nicolovius beauftragt, ein 
weilen die Leitung ber Seftion zu übernehmen, obwohl bie 
Abreife des bisherigen Chefs fich bis Anfang Septembers ver- 
zögerte. Die Kunde von Humboldt's Ausfcheiden erwedte 
allgemein die Beforgniß,*) daß dieſe Gefihäfte ganz in's 
Stoden gerathen, und namentlich die Eröffnung der Univer- 
fität hinausgeſchoben werden würde Man glaubte, daß 
hier nun alles wieber in die Sphäre des Gewöhnlichen ſinke. 
Darin Hatte. man Unrecht. Der dauernde Impuls war 
gegeben, und auch Die Anlage der Univerfität fo weit ge 
diehen, daß ed Nicolovius, in Verbindung mit dem nod) 
fungirenden Grafen Dohna, leicht wurde, die noch nöthigen 
Anordnungen zu treffen. Der Staatöfanzler trug Damals 
brieflich Die Leitung der Sektion dem in Paris weilenden 
Alerander von Humboldt an, Diefer jedoch zog «8 
vor, feinen wiffenfchaftlichen Arbeiten‘ zu leben, und lehnte 
dieſes Anerbieten ab.) Im November 1810 trat der ge 
heime Staatsrat von Schumann an Die Stelle, und Nicv- 
lovius ward zum Direktor in beiden Abtheilungen ernannt. 


Die Tugenden, welche Humboldt als höherer Beamter 
entwidelt hatte, die gereifte Cinficht , die unbeftechliche 
MWahrheitsliebe und Die energifche Thatfraft wurden aud) 
höchften Orts wohl erfannt. Die fehönfte Anerfennung war 
der mr ofen Doch auch ſonſt fehlte es nicht an 


2) Berg. Morgenblatt, 11. Oktober 1810 (Correſpondenz aus 

Berlin). — Nicolovius ſeloft fürchtete dies, nicht minder Wolf 

und Zelter, Siehe Alfr. Nicofovins, a. a. DO., ©. 189-90. 
Körn, a. a O., I. 56. Briefw. zw. Göthe und Zelter, I. 405. 


3) Siehe auch Morgenblatt vom 21. Aug. und 9. Dez. 1810. 
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Zeichen ber königlichen Achtung. Als man im Anfang bes 
Jahres 1810 (18. Jänner), da Humboldt noch auf der 
Erbfchaftsreife war, Die zweite und dritte Claſſe des bisher 
einfachen rothen Adler» Ordens ftiftete und nur Die britte 
vorerft austheilte, war er unter den wenigen hoͤchſten Staats⸗ 


dienern, die fie empfingen.') 


. Auch vor dem wiffenfchaftlichen Tribunal fand fein 
Wirken immer mehr Anerkennung. Schon im Anfang bes 
Jahres 1809 wurde er zum auswärtigen Mitglied ber 
dDänifchen Gefellfchaft der Wiffenfchaften aufgenommen , 2) 
und im Sommer 1810 in der Föniglicdhen Akademie ber 
Wiflenfchaften zu Berlin, deren außerorbentliched Mitglied 
er bisher gewefen, zum ordentlichen Mitgliede und zwar ber 
philofophifchen laffe ernannt. Mit ihm zugleich Schleier 
macher, Niebuhr und Uhden zu vordentlihen Mitgliedern 
in der biftorifchen Claſſe. 





Humboldt war ſchon in Wien, als die neue Univerfität 
eröffnet wurde. Es geſchah ohne alle Feierlichkeit.') Die 
Vorlefungen begannen den 15. Oktober 1810. Der Erfolg 
war ein großartiger. Davon hat Steffens eine Schilderung 
gegeben, die jeden Leſer mit fich fortreißt. 2) Faſt alle Hoch: 
fhulen wurden von diefer neuen Anlage in Schatten geftellt; 
faum vermochte Göttingen, und etwa Heidelberg mit ihr zu 
wetteifern. Und Doch war diefe Stiftung nicht, wie einft Die 


1) Allg. Zeitung, 31. Ian. 1810. Auch Scharnhorſt, York, 
Altenftein, Dohna, Beyme, Klewiß und A. waren unter den das 
erfie Mal Dekorirten. 


2) Siehe Morgenblatt, 17. April 1809 (Berlin, 25. März). 


1) Doch Holte man dieſe in gewiffer Hinfiht nad, am 3. Aug. 
1811 , dem Geburtstage des —8 fer Hinficht nach 6 


2) 2%. a. O., VI. 275 - 77. 
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som Freiheren von Münchhaufen in's Leben gerufene, in 
ruhigen Zeiten, bei vollem Schatze, oder in einer Epoche 
eingeleitet worden, wo. ed leicht war, das Tüchtige zu er 


fennen und zu gewinnen. 
Run erft ward Berlin eine Stätte beutfchen Geiſtes, die 


es bisher in geringerem Grade geweſen, und die doch jetzt bal 


alle andern überragte. Der Geift, ber hier aufging, ſtrömte 
bald auch in die Provinzen zurüd. Als dann die Stunde 
ber Entſcheidung fchlug, enthüllten ſich die großen Folgen, 
die den geifligen Vorſchritt des Landes begleiteten. 

Und dieſe Wirkung dauert fort auf unfere Zeiten, ob 
fhon auch dieſe Schöpfung noch manche Anfechtung zu 
beftehen Hatte. Noch im Jahre 1815 erklärten fich engherzige 
PBerwaltungsmänner, wie der geheime Staatsrat v. Bülow, 
laut gegen das Humboldt'ſche Kind, die Berliner Univerfität, 


und weiffagten ihr ein baldiges Ende.) Welche Anfech- 


tungen aber dad ganze Departement des Unterrichts feit den 
Zeiten des Heren von Kamp erfuhr, ift uns leider in zu 
gutem Gedächtniß. Zum Glück war in dem edlen Altenftein 
— ber im Jahr 1817 an Die Spige bed neugeftifteten 
befondern Minifteriums für Kultus und Unterricht trat — 
ein Mann gefunden, dem ernftlich daran lag, Diefe Schöpfung 
zu pflegen, und ber ihren Widerfachern Stand hielt, fo weit 
er vermochte. 


Sch Habe es hier verfucht, von dieſer fo interefianten 
Epoche des Humboldt’fchen Lebens wenigftend einen Umriß 
zu liefern. Wie fehr aber wird uns Hier noch der Mangel 
genauerer Kenntniß der damaligen Staatöverhandlungen, 


3) Schütz's Briefw., L 32 
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des Kampfes ber verjchiebenen Parteien, der Anfichten fo 
großer Staatsmänner fühlbar! Wie anders würde es fein, 
wenn: und eine aus ben Aften gezogene Geſchichte der 
innern Staatsveränderungen in Preußen, befonders der 
Jahre 1807 bis 1813, wenn uns bie einzelnen Arbeiten 
: der Immediatcommiffion, wenn uns außerdem die Gutachten 
und Berichte eines Humboldt und fo mancher. gleich bedeu⸗ 
tende Schatz non Stantsweisheit und großartigen Anflchten 
vorläge, ſitatt, wie bisher, nur in den Akten zu vermobern. 


Sechstes Buch. 


Humboldt in den großen politiſchen Geſchäſten, bis zu 
feinem Ausſcheiden ans dem Staatsdienſt. 


Gefandtfhaft zu Wien. Thätigfeit auf den Bon 
greffen zu Brag und Chatillon, bei den Parifer 
Griedensfhlüffen, auf dem Congreß zu Wien, 
dann zu Sranffurt und London. Sein Miniſte— 
rium und feine Theilnabme an dem innern 
Kampfe Preußen's bis zum Siege der Reaktion. 


1810 bis 1819. 


— 


Wir kennen die Orundzüge des Humboldtfchen Wefene. 
Es war eine vorwiegend intelleftuelle Natur, und doch eine 
muthige und thatfräftige babe. Aber. mitten im regſten 
Wirken für die praftifche Welt verriet ein eigenthümlicher 
Zug den Boden, in dem er feine Heimath hatte. Auch fand 
er in Thatengröße nicht das Glück. Dies fuchte er nur in 
feinem eigenen Bufen, in dem Ganzen, das man fd} dort 
fhaffen kann, wenn alles äußere Wirken immer unvollendet 
bleibt. Dieſer innern Einheit verfichert, konnte er ſich aber 
dreift in's MWeltgewühl mifchen, 

„Die Kräfte, die fonft unerforſchet fchliefen, 

„Am reichgegebnen Stoffe kraftvoll prüfen.” 

Er Hatte nicht zu fürchten, daß ihm die innere Freiheit 
gefefielt werde; er wußte vielmehr, daß er im wildeſten 
Sturme fich wiederfinden würde Er fab das Wirken für 
die Welt, das ſich Hingeben an ihre Interefien, für Pflicht 
an; er warf fich muthig in das Rollen der Begebenheit, fo 
fehr es des Geiftes Art ift und zumal feines Geifted war, 
zu verweilen, und „flare den Blid auf Einen Punkt zu 
Ienfen” Der Menfch, fagte er, muß beide Weſen in ſich 
einen, doch Seelenkleinod ihm Beſchauung fcheinen.!) 


— — — — — — 


Geh: Werke, IV. 341. 371. Vergl. meine frühere Charak⸗ 
teriſtik oben I, 47-53. 


204 


Einem fo tief und gründlich gebildeten Geifte, wie 
Humboldt, auch unter den handelnden Männern nur zu be- 
-gegnen, Fönnte ſchon DVerwunderung erregen, und man würde 
e8 ganz natürlich finden, wenn man von ihm hier etwa ur- 
teilen müßte, wie man es von Andern muß, von denen es 
heißt : Es war ein großer Dichter, aber ein fchlechter Poli: 
tifer, ober es war ein trefflicher Gefchichtfchreiber, aber ein 
mittelmäßiger Minifter — Dies vielmehr ift das Auffallende, 
daß man von eben Diefem intellektuellen Geifte fagen muß : 
Er war auch ber Erften Einer unter den Staatömännern 
feiner Zeit. Denn wenn je, und vor allem in der modernen 
Zeit, ein. Beifpiel gegeben worden, das den im Allgemeinen 
richtigen, aber doch auch mit manchem Vorurtheil gepaarten 
Sat: daß gelehrte Männer felten für die Welt und bie 
Gefchäfte taugen, merkwürdig befchränft und eine glänzende 
“ Ausnahme davon darſtellt, fo hat. Humboldt ein ſolches ge- 

geben. | 

Und doch war er, wie alle wiffen, die ihn gefannt 
haben, nicht einmal von Natur mit allen den Mitteln ge- 
rüftet, die ftaatsmännifhe Größe zu begünftigen pflegen. 
‚Sein Aeußeres war wenigftens nicht anziehend; beim erften 
Anblick fühlte man fich eher von ihm. abgeftoßen, obwohl 
die Hohe, mächtige Geftalt imponirte, und man fein Geficht, 
je länger man es betraihtete, immer Flüger, bedeutender, ja 
angenehm fand. Varnhagen, mit der ihm eigenthümlichen 
Auffaffungsart, wollte fogar in feinem Aeußern das Charak⸗ 
teriſtiſche und Bewunderungswürdige wiederfinden. „Die 
Betrachtung feiner Perſoͤnlichkeit“, ſagt er,) „gab uner- 
ſchoöpfliches Studium, und erſt manch neue Raͤthſelfrage, dann 
aber auch zulegt manch ergänzenden Auffchluß des innern 
Weſens. Dieſe hohe und in den Schultern vorgebogene Ge⸗ 


— r — 





9» an feiner Stizze: „Wilhelm von Humboldi.⸗ 


203 


ftalt, dieſe zurüdweichende Stine, dieſe heraustretenden 
Sorfcheraugen, Die zarte Bläffe des ruhigen Gefichts, beffen 
Mienen gleicherweife im Ernft und im Lächeln Scheu und 
Ehrerbietung einflößten, der hagre, nicht musfelfräftige, aber 
durch ſtarke Nerven zu jeder Anftrengung und Ausdauer 
willige Körper, die feine fanft fehneidende Sprache, der aber 
niemals der Fluß des Ausdrucks und die Gefchieklichfeit ‚der 
Wendung verfagt war — Died alles zufammen muß man im 
Leben gefehen haben, oder durch Macht der Einbildung Ie- 
bendig hervorrufen können, um ben Ausdruck wahrhaft zu 
fafien, zu welchem ſolches Innere und folche Keiblichkeit Hier 
vereinigt waren!” — Humboldt aber hielt fich felbft für 
häaßlich, und im höhern Alter, wo der Kopf etwas vorfanf, 
fiel da8 mehr in’8 Auge Dem gewöhnlichen Blicke erfchien 
er jederzeit unfihön. Seine Haltung hatte nichts, was man 
adelich nennen konnte; es war eine vecht bürgerliche und 
gelehrt. Man müßte ihn wenigftens fprechen Hören, um 
die Gewandtheit und Würde, die er, auch im Umgang mit 
Vornehmen und Großen, an den Tag legte, irgend begreifs 
lich zu finden. 

Es war die Macht des: Geiftes und des Charakters, 
die auch feine ftaatsmännifche Größe begründeten; es war 
- Wille und Mebung, die auch jene mäßigen äußern Mittel 
zu einem harmoniſchen Ganzen vereinigten. Diefer grübelnde, 
befchauenbe, ftubirende Humboldt, der auch in ben Kriege: 
jahren, mitten im Seldlager der Alliirten, immer die griechifchen 
Klaſſiker in Heinen Ausgaben mit fich führte, der während 
des Ale beängftigenden Congreſſes zu Chatillon, dem er. ale“ 
preußifcher Bevollmächtigter anwohnte, noch mit Vollendung 
feiner Meberfegung bes Aeſchyliſchen Agamemnon fich befchäf- 
tigen konnte — Diefer ſelbe Humboldt entwidelte in Diefer 
Zeit einen Muth und eine Ihatkraft, einen Sinn für bie 
Gegenwart und eine Gewandtheit für Die verwideltftien Auf- 
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gaben, bie ſich ber Löfung barboten, daß man ihn ben 
Gneiſenau der politifchen Konferenzen und unter ben Staats- 
männern nennen konnte In ber That, die hohe Intelligenz, 
die ihm zu eigen geworben, bewies fich auch fchlagfertig; fie 
verfagte ihm nicht in der Gegenwart der geübteften und ver- 
ſchlagenſten Diplomaten, noch im Kampfe mit ihnen. Man 
fürchtete ihn wie eine Exfcheinung, gegen die die gewohnten 
Waffen nicht ausreichen. Er war thatenluftig, wo fo Viele 
die Dinge gern in ein. rubiges Geleis gezogen Hätten und 
das blutige Waffenfpiel verwünfchten. Er faßte die Ideen, 
die, heller oder dunkler, im Geift der Zeit geborgen lagen; 
er fah ihnen mit Unerfchrodenheit in's Antlig, und machte 
mit Diefem Beſitzthum, ald wenn er dad Haupt der Medufa 
- auf der Bruft träge, feine altgläubigen und furchtfamen 
Kollegen erftarren. Es war feine lebendigfte Ueberzeugung, 
daß nur durch freie Inftitutionen eine Nation gehoben und 
geftärkt werden Fönne Die furchtbarften Waffen lagen in 
feinee Hand, die eifigfte Kälte der Satyre und Ironie neben 
der ruhigften Anmuth des Scherzes, die Würde und Feſtig— 
feit einer tiefgewurzelten Ideenwelt bei ber ausgebilbetften 
Maiht der Dialektik. Ex hatte das Talent, die, Dinge von 
den verfchiedenften Seiten anzufehen, und die gemwandtefte 
Diskuffton Darüber zu führen. Und im Kampf, wie im 
Frieden, entwidelte er eine Ruhe und eine Klarheit, die den 
Hörer ſchon gefeffelt Hatten, bevor noch die Gründe ihn 
überwältigten. 

Es war Humboldt, wenn er einmal nicht finnen und 
benfen Eonnte, ganz gleich, womit er ſich befchäftigte; wenn 
er nur feine Kräfte daran erproben, einen großen Sinn 
beihätigen konnte. Seine Bähigfeiten hielt er in fleter Aus- 
übung. „Nichts von allem, was er je gelernt”, jagt ein viel- 
jähriger Beo Beobaihter 2) „durfte erlöfchen oder ſchlummern, im 


9 Barnpagen von Enſe, a. a. O. 
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Gegentheil mehrte und Träftigte ſich bei ihm ſtets das Ein⸗ 
zelne wie das Ganze feines geiftigen Beſitzthums. Sein 
Willen fehaltete leicht umb frei mit jeder Thätigfeit; Stim- 
mung und Umftände durften wenig einwirken. Nach un- 
glaublichen Leiſtungen in Gefchäftsarbeiten, denen er uners 
mäbet und höchft fördernd oblag, war er frifch und munter 
zu wiffenfihaftlichee Anftrengung, wie zu heitrer Gefelligfeit.“ 
Er übte feine Eörperlichen Kräfte, wie die geiftigen. Ein faft 
das Leben hindurch ihm begleitended Augenübel war faft das 
Einzige, wa® ihn in feiner Thätigfeit manchmal hemmte; 
ein Mangel im Sprechen, baß er Fein Sch ausfpredhen 
fonnte, fondern immer nur S fagte,*) war in ernfter De 
batte kaum bemerfbar, dem Scherze aber gab es auch einen 
äußern harmoniſchen Typus. 

Wenn ihm etwas rein Geiſtiges nachtheilig worden, fo 
ift es wohl die geiftige Macht und Weberlegenheit felber. 
Wir haben in der frühern Schilderung bemerkt, °) wie ihn 
dieſe Meberlegenheit dahin führte, gegen die große Mafle von 
Mittelmäßigfeit, mit welcher man zu verfchren genöthigt iſt, 
nicht felten mit offnem Hohn zu verfahren, und manchmal 
auch folche, die es nicht verdient hätten, fo zu behandeln. 
Auch firebte er fein Innerftes gefliffentlich zu verhüllen; er 
verachtete die Alltagswelt zu fehr, um fie fein wahres Weſen 
eebliden zu laſſen. Seine politifche Thätigfeit — die ihn über- 
baupt feine innerften Gedanken und Sympathien mehr zuräd- 
zudrängen nöthigte — legte ihm auch noch von Amtöwegen 
ſolche Verhüllung auf, und veranlaßte ihn nicht felten, feine 
Uebermacht auf wirklich erdrüdende Weife zu äußern. Dies 
hat ihm ohne Zweifel ſehr gefchadet; es Bat wohl auch dazu 
beigetragen, daß man ſich feiner, fobald man folder Gaben 


4) Barnhagen,a.0.D. 
5) Siefe oben Th. J. ©. 455. 
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nicht mehr fo dringend bedurfte, gern zu entledigen fuchte. 
Den Diplomaten befonderd war er jederzeit ein Aergerniß; 
er fchlug fie mit ihren eigenen Waffen, und ließ ihnen doch 
nur zu beutlich merfen, wie gering er ſolche fchäge. 
Abber auch dieſer Uebermuth zeigt feine Stärke, die auch 
janft nie bezweifelt. wurde, und die ſich in den verwickeltſten 
Fragen einer großartig bewegten Zeit auf's glaͤnzendſte be⸗ 
waͤhrte. Er behandelte die Dinge mit Virtuoſitäͤät. Was 
Andern Anftrengung bünkte, war ihm Genug. Seine. gelehrte 
Genauigkeit kam ihm auch in feinen Gefchäftsarbeiten zu 
Statten; jein reiches Sprachwiſſen bei Verhandlungen und 
im gefelligen Verkehr... Ein trefflicher Ausführer, faßte er 
leicht. und ficher die Punkte, auf die es anfam, wußte Die 
Sachen zu wenden, die Menfchen. zu überreden, die Stärke 
zu gewinnen, mit den Schwächen fertig zu werden,‘) und 
das fir Zwede, die ihn innerlich oft kaum berührten, Die 
nur die Pflicht ihm auflegte. 

Dies Alles find doch nur ſchwache Andeutungen! Um 
ganz zu würdigen, was Humboldt als Staatsmann ver- 
mochte, müßte man zur Genüge fihildern können Die Geiftes- 
flärfe, mit der er den angeftrengteften Arbeiten oblag, bei 
oft nur dreiftündigem Nachtfchlaf, Heiterer, geſellſchaftlicher 
Laune, ſchwebend über den Maſſen, fie doch auch feſthaltend 
und pflegend, ald wenn er fie nicht verachtete; fchildern 
Tönnen feine Alle, die unter ihm ftanden, bie zur Verzweif⸗ 
| Tung ermübende Thaͤtigkeit, feine Ordnungsliebe in Geſchaften, 
Geduld im Anhören, feine liſtige Auffaſſung der Schwächen 
berer, mit denen er zu unterhandeln hatte, feine ftoifche 
Ausdauer in felbftgefaßter Meinung, Beherrſchung aller 
Eonferenzen, deren. Mitglied er war, das Mißfallen ber 


6) Barnhagen, a. a. O. 
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geiſtig Unterliegenden; zur Genüge ſchildern, wie er, mit 
Ideen erfüllt, Die weit über Die engen Gränzen der Gegen- 
wart hinaus reichten, dieſes Allgemeine und Höhere im Sinn 
haltend, immer doch nur nach dem ftrebte, was unter gege⸗ 
benen Berhältniffen ausführbar if. | 

Dann erft würde man ganz erfennen, daß in neuern 
Zeiten ſchwerlich ein Andrer die öffentlichen Verhältniffe zus . 
gleich und die Wiffenfchaft. mit folcher Größe des Geiftes 
und folden Geſchick gehandhabt Hat, als Wilhelm von 
"Humboldt; daß er mehr war, ale blos das, was man einen 
tüchtigen Gefhäftsmann nennt, fondern ein wirklich von 
Ideen durchdrungener und geleiteter Staatsmann; man 
würde ganz. begreifen, warum Böckh ihn einen Staatsmann 
von Perikleifcher Hoheit nennen burfte.”) Die Verbindung 
deutſcher Wiffenfihaft und der großen Welt, von der wir 
große Förderung erwarten dürfen, hat in ihm ein Vorbild 
gefunden. Ueberhaupt aber Hat Deutfchland, nicht Preußen 
allein, neuerer Zeit unter feinen Staatdmännern wohl Eins 
zelne zu rühmen, Die in beftimmter Richtung. dem Staate 
mehr geleiftet, als er; an wahrer Größe aber fteht ihm nur 
Einer gleich, der ihm übrigens an Volksthümlichkeit weit 
überragt. Diefer Eine ift der Freiherr von Stein, befien 
. Bedeutung man neuerlich vergebens herabzudräden ver 
fuchte, deren allfeitige Würdigung jedoch demnächft von au 
gezeichneter Hand zu erwarten fteht. Humboldt hat nie eine 
Popularität gewonnen, wie fle Stein ſchon lange befigt; er 
würde fie in gewiſſer Ruͤckſicht auch nicht anfprechen. Stein's 
Energie war auf wenige Punkte gefammelt; gerade eine fo 
einfeitige Größe muß populärer fein. Daß er fo Fraftvoll 


7) 3n den in der Sigung ber k. Alabemie ber Wiſſenſchaften 
u Berlin, am 9. Juli 1835, zu Humboldt’ Andenken gefprochenen 
orten. . | 


Sqhleſer, Eriun. an Humboldt. IL 14 
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auf Eines, was Noth that, auf ein mächtiges Deutfchland 
binwies, möchten der Staaten mehrere oder einer fein, daß 
er felbft, fo fehr er -Fonnte, vor allem dies zu bewirfen im 
Auge Hatte, und über die Armfeligkeit, die nad) fo großen 
Anftrengungen, des ypreußifchen Volks zumal, allenthalben 
Abrig blieb, fo unverholen das Verdammungsurtheil aus- 
fprach, dies Hat feinen Namen unvergeßlich gemacht. Diefe 
laute, ruͤckſichtsloſe Oppofttion lag minder in Humboldt’ 
Natur. Stand er aber auch in diefer Rückſicht nach, fo war 
doch fein ganzes Weſen fertiger, befonnener, fein Wirken 
vielfeitiger und reicher, und in Hinſicht auf Freiheitsinte- 
reſſen inhaltsvoller. Befonderd der Schluß feiner politifchen 
Laufbahn macht ihn nicht minder unvergeßlihd. In den 
wicdhtigften Momenten unferer neuern ©efchichte fteht auch 
fein Name gefchrieben. Daß man dennoch Humboldt bis— 
her fo ungleich weniger genannt findet, als Stein, darf 
nicht auffallen. Abgefehen davon, daß manchem unfrer 
Natrioten der Gedanfe der Nationaleinheit, wie er bei Stein 
im Zorn über die DVerfehltheit der Gegenwart hervortrat, 
ganz allein Werth hat, ift Humboldt’ Verdienſt auch nur 
Menigen der Iebtlebenden näher und im Zufammenhange 
befannt worden. Die ftille, aber reihe Größe muß vor 
allen Dingen reiht gefannt fein! 

Ein Staatsmann von Perikleiſcher Hoheit — fürwahr 
ein richtiges Wort. Nicht der Mauernbrecher, der Stein 
war und unter Umftänden noch mehr gewefen fein würde, 
fondern ein Geift, der dem jugendlichen Alter der Melt wie 
ber beſſern Zukunft unfered Volkes angehörte, fehon in ihr 
lebte; der es nicht vergaß, auch für die Verwirklichung 
diefer Zukunft zu arbeiten, wo diefe Aufgabe ſich Ddarbot, 
dem ed aber Doch mehr eigen, den Saamen der Wahrheit 
und Freiheit in die Nation Hinauszuftreuen, und ihn dann 
von feldft zur Reife kommen zu laffen, ald die Brucht mit 
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Treibhauswärme zu zeitigen. — Nicht blos felbft nach 
Haffiicher Bildung vingend, nicht blos bemüht, Schönheit 
und Kunft der Griechen auf deutfchen Stamm zu pfropfen, 
fondern zugleich ihre Leben mit unfern Vorzügen zu einen, 
unfern Sinn und Wefen mit griechifchem Geift zu nähren — 
zeigte er fih auch darin als ein wahrer Zögling der Alten, 
baß er es ihnen gleich zu thun ftrebte, und, ähnlich ben 
Staatömännern, Die zu Platons Zeit lebten, durchdrungen 
mit allen Echäßen des Guten und des Schönen, im Denfen 
geübt wie im Handeln, an fich felbft das Gepräge harmo- 
nifcher Bildung barftellte, das im Geifte uns Allen als ein 
Ideal vorfchwebt. 

Aber auch folches Talent bedarf der Außern Begüns 
ftigung, nicht fowohl um zu werden, al8 um fich zu offen⸗ 
baren und eine beftimmte Höhe der Vollendung zu erreichen. 
Schon zu Rom und in feiner neueften Thätigfeit hatte der 
praftifhe Humboldt fich ennwidelt. Nunmehr bot Wien ein 
reiches Feld, und bald follten die Begebenheiten in rafcher 
Folge Diefe ſchöne Anlage vollenden 


Die nächften Jahre (1810 — 1813) füllten die Bewer 
gungen und Vorbereitungen, die dem Befreiungsfampfe vors 
hergingen. Es war die Zeit der geheimen Verabredungen 
und Verbindungen, durch welche, bein erften günftigen Ereigs 
niß, der franzöſiſche Koloß zu Boden geworfen werden follte. 
Schon firedte Diefer feine Arme von der pyrenäifchen Halbe 
infel bis an die litthauifchen Wälder; Preußen Fonnte nur 
im Stillen fih zum Widerftande rüften, und Oefterreid; ges 
langte nur, indem es Napoleon eine Tochter des Kaiferhaufes 
überließ, und öffentlih alle Verbindung mit England aufs 
gab, zu einiger Ruhe und Sicherheit. | 

14 * 
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Je gedrüdter dieſer Zuftand erfchien, deſto .eifriger bes 
trieb man die Borbereitungen der Befreiung, von ‚Seiten 
einzelner oder insgeheim verbündeter Patrioten ſowohl, als 
ber tief beleidigten Regierungen. 

Beſonders merkwürdig ift, was Damals muthvolle Män- 
ner auf eigene Hand unternahmen. Weber: halb Europa 
fchlangen fich die Fäden einer halb geheimen, halb öffent- 
lichen Verſchwörung. Preußen, das Rache bürftende, war 
ihr Hauptfig. Während des öfterreichifchen Kriegs von 1809 
wagte ein Heldenhäuflein felbft einen Kampf auf eigne Hand. 
Diefe Tolkühnen wurden erdrädt, nicht aber Die unfichtbare 
Kohorte, aus der fie Hervorgetreten. Man wurde nur vor- 
fihtiger. Große Staats: und Krieggmänner — man fagt 
auch, einzelne Fürften — ftanden an ber Spike Man 
knüpfte auf eigne Hand Unterhandlungen im Ausland an, 
und verficherte fih überall her der Mittel, die im Entſchei— 
dbungsfampfe, der in Deutjchland gefämpft werben mußte, 
zum Siege führen könnten. Bon diefen Agitatoren nennen 
wir nur die Preußen Stein, Scharnhorft und Önei- 
fenau; von Oefterreihern Stadion und Nugent; dann 
den Grafen von Münfter, ber Die auf dem SKontinent 
zerftreuten Fäden in England zufammenhielt. Bon Hor—⸗ 
mayr's „Lebensbilder aus dem Befreiungsfampfe”, gaben ung 
bis jet die beften Auffchlüffe über das Wirfen Diefer 
Männer, vorzüglich durch die Briefe eines Gneifenau und 
Stein.!) | 
Doch wirkten auch einzelne Regierungen mit energifcher 
Thätigfeit für die Zukunft. Preußen Hatte die fehwierigfte 
Aufgabe zu löfen, der fich aber der nunmehrige Staatdkanzler 


1) Auch die Erinnerungen. des würdigen E. M. Arnpt, ſelbſt 
eines viefer Agitatoren, und Steffens’ Werk: „Was ich erlebte” 
haben uns treifliche Schilderungen und Winke geboten. Doc liegt 
noch Bieles im Dunkeln, und harrt ver Enthüllung. J 
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Freiherr von Hardenberg mit ungemeinem Gefchie unter- 
zog. Es galt im Innern Vorkehrungen zu treffen, wie nadh 
außen; innen Die Kräfte zu entfefleln, auf dem Weg ber 
Umbildung vorzufchreiten, und ohne Geräufch ein Heer zu 
bilden. - Nach außen galt e8 zunaͤchſt, mit größter Feinheit 
zu temporifiren, ſich unter Das Drüdende franzöftfche Joch 
zu fügen, jeden unzeitigen Ausbruch der im Innern gähren- 
den umd drobenden Clemente zu verhüten, endlich die Ders 
bindung "mit den großen Mächten zu befeftigen: oder zu er- 


neuern, und den Grund einer allgemeinen Coafition zu legen, 


ohne welche eine gründliche Wiederherftellung nicht zu denken 
war. Wenige felbft der höchften Staatsbeamten waren wäh- 
rend dieſer Jahre in die Geheimniffe der Politik und die 
Plane des Staatöfanzlerd eingeweiht; als Rathgeber bes 
Königs und Betraute gibt man einzig den Kammerherrn, 
Fürften von Wittgenftein, der das engfte Vertrauen des 
Monarchen befaß, den Staatsfanzler Hardenberg und 
den vortragenden Rath in Militärangelegenheiten und Adjus 
tanten des Könige, von Boyen, an.?’) Selbft dem Mi⸗ 
nifter des Auswärtigen, Grafen von der Goltz, fol das Wich- 
tigfte verborgen ‘geblieben fein. 

In der fehwierigen Lage, in der man ſich Sranfreich 
gegenüber befand, infonderd vor Eröffnung des ruffifchen 
Feldzugs, da man an nichts denken durfte, ald ber Lawine 
auszuweichen, die den Reſt des preußifchen Staates vollende 
zertrümmert hätte — hatte man noch eine Aufgabe zu löfen, 
Die nicht viel geringere Schwierigkeiten darbot, die Ans 





——.- 


2) Bergl. des ehemaligen Staatsraths und Günſtlings von 
Harvenberg, Th. G. v. Hippel’s Beiträge zur Charakteriſtik 
Sriedrih Wilhelm’s II. Bromberg, 1841, und bie mit 9. (Hoffe 
mann?) unterzeichneten Berichtungen zu dem Werte des Biſchofs 
Dr. Eyfert, in der Haude-Spener’fhen Zeitung, 2. Febr. 1843. — 
Hippel nennt außerdem den Chef des allgemeinen SKriegsdepartes 
ments v. Hake und den Kabinetsrath Albrecht als Mitwiſſende. 
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fnüpfung eines guten Vernehmens und eines wirklichen 
Bundes mit Defterreih. Seit den Zeiten Friedrich's bes 
Großen hielt ein tödtlicher Haß die beiden Staaten ausein- 
ander, durch deren innige Verbindung Doch allein, auch in 
minder gefahrvollen Zeiten, die Sicherheit, der Einfluß und 
ſelbſt die. Exiſtenz Deutjchlands verbürgt werden können. 
Rah dem Ausbruch der Revolution hatte man fich äußerlich 
genähert, um bald in die unglüdlichfte Trennung zurückzu⸗ 
fallen. Nachdem aber Beide, in vereinzelten Kämpfen, bar- 
nieder gefunfen waren, erfannte man endlih®), daß nur in 
„ einem aufrichtigen und gründlichen Bunde, jeht und fortan, 
das Heil liegen werde. Preußen Batte am meiften gefündigt; 
ed hatte alfo auch die erften nachdrüdlichen Schritte zur 
Berföhnung zu thun. Auch dazu war man entfchloffen. Die 
erften ernften Unterhandlungen leitete, wie man fagt, Preu⸗ 
ßens Gefandter am Londoner Hofe, Baron von Iacobi- 
Klöſt ein; auf diefem Grunde baute man fpäter fort.*) 
Bor allen Dingen that es Noth, einen Repräfentanten nad) 
Wien zu fehiden, der geeignet wäre, das Vertrauen des dor 
tigen Hofes zu gewinnen, und eine innigere Verbindung mit 
ihm anzubahnen. Diefe wichtige Aufgabe ward unferm 
Humboldt zugetheilt, der, wie wir fahen, eben den Rüd- 
tritt in den diplomatiſchen Dienft erbeten hatte.°) Gleich 
nad) Hardenberg's Wiedereintritt in Die Gefchäfte, wurde 


— — 





3) Am früheſten und lebendigſten erkannten dies Friedrich 
von Gentz in Wien, und der edle Sproß des Kaiſerhauſes, Er z⸗ 
herzog Zobann von Oeſterreich, fo wie ihr beiverfeitiger 
Gorzefponbent, der Gefchichtfchreiber Fohannes von Müller zu 

erlin 


4) Siehe die Denkſchrift Hardenberg's vom 2. Nov. 1811, in 
ben sehenobitpern aus den Befreiungstämpfen. Jena, 1841. 


5) Hardenberg Tannte die beiden Humboldt von teen gern 
112 mußte, was an ihnen war. Siehe oben Th. I 
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der biöherige Geſandte in Wien, Graf von Findenftein, abs 
gerufen, und an deſſen Stelle Milhelm von Humboldt, mit 
Rang und Titel eines Staatsminifters, zum Gefandten am 
Wiener Hof ernannt (14. Juni 1810). 

Damit war theilweis ſchon die Rolle angekündigt, bie 
unferm Humboldt, in dieſen wie in den nachfolgenden Jah⸗ 
ren des großen Befreiungs- und. Ummwandlungsdramas zus 
fallen ſollte. Zunächft hatte er bie Miffion zu erfüllen, Die 
der Staat ihm übertragen. Er fand dabei Gelegenheit genug, 
Gewandtheit und Energie zu beihätigen, wenn er aud) nicht 
als eigenmächtiger Agitator wirkte. Er hatte das Mißtrauen 
Oeſterreichs, dann deſſen Zögern zu überwinden. Nachher 
aber, als er fortdauernd an den Maßnahmen der Alliirten 
und dem Verhandlungen ihrer Bevollmächtigten Theil zu 
nehmen berufen war, war er e8 Defonders, der, zum Theil 
mit Stein verbündet, die Agitation, die außerhalb der Ka⸗ 
binette ihren Urſprung gehabt, die am rüftigften in ben 
Reihen der fchlejifchen Armee fortdauerte, in die Eonferenzen 
der Kabinette felbft übertrug. Und wenn er 3. B. im Jahr 
1815 von Paris aus, auf eignen Antrieb, ein Sihreiben 
an den Prinz: Regenten von England richtete, um größere 
Sicherftellung unferer Gränze gegen Frankreich durchzuſetzen, 
fo wirfte er da fo eigenfräftig, ald ed nur immer Stein 
oder Gneifenau gethan Haben mögen. 

Mir Fönnten noch andere Züge aufführen, die von 
Humboldt's Ihätigfeit in jenen Jahren erzählt werden, fo 
z. B. wie er ed angeftellt Haben fol, um einflußreiche 
Staatömänner, die noch dem Napoleonifchen Eyftem huldig- 
ten, gegen baflelbe zu gewinnen. Doch diefe Mitteilungen 
waren nicht verbürgt genug Auch bedürfen wir ihrer 
nicht. Ein zuverläfliges Faktum fügt in folchen Dingen 
mehr, ald hundert Gerüchte, und wir werden noch mehr 
ald einem . Zuge begegnen, der und den Eifer und Die 
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Rüftigfeit, womit er ben großen Zwecken jener Zeit oblag 
außer Zweifel fett. Ä | = 

Dagegen dürfen wir wohl Die Frage, ob Humboldt dem 
Tugendbunde oder irgend einer geheimen Verbindung biefer 
Art angehört habe, mit Zuverficht verneinen. Zwar war er 
gewiß ſchon in jenen Borbereitungsjahren mit vielen Män- 
nern, bie foldden inigungen nahe geftanden haben mögen, 
in perfönlichem Verkehr; ſo z. B. mit Stein, der nit an« 
bern. Genoflen nach Prag geflüchtet war, und den Humboldt 
bort vieleicht auffuchte, als er auf feinen Poſten nad 
Wien reiste. Andere Spuren liegen nicht vor. Aber Hum- 
boldt fand .fich ‚doch fpäter, im Jahr 1819, als in. einer. 
franzoͤſiſchen Brofchüre®) über die geheimen Gefellfchaften 
in Deutfchland gefagt wurde, Männer, wie Oneifenau, W. 
v. Humboldt, Niebuhr, hätten fich 1813 nicht gefcheut, Die 
öffentlich ausgefprochenen Grundfäge des Tugendbundes zu 
billigen und zu unterftüßen, auch — fo viel und wenig. 
ftens bekannt ift — nicht veranlaßt, Dagegen etwa, wie 
Niebuhr, zu proteftiren. 


— — — — —— 


Durch Kreditiv vom 14. Auguft 1810 ward Humboldt 
in feiner neuen Eigenſchaft am Wiener Hofe beglaubigt.!) 
Anfang Septemberd ging er von Berlin ab. Er machte 
eigend einen Umweg über Töplig, um zwei Tage mit Gen, 
ber ſich Dort aufhielt, zuzubringen.?) Es war fehr natürlich 


6) La verit& sur les, societes secretes en Allemagne — eine 
Schrift, die, wie man fagt, von dem befannten Baron von Edftein 
berrühren fol. 


1) Aus guter handfchriftlicher Duelle — was man folden und 
ähnlichen auf den Tag hin genauen Angaben wohl auch ohne weis 
tere Bemerkung glauben wird. 


2) Seng fchreibt es an feinen Geiftesgenoffen Adam Müller, 


21. Oft. 1810, mit dem charakteriſtiſchen Vorwort: ‚„„Erfchreden Sie 
nur nicht vor dieſem Namen!“ 
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daß er gleich dieſen alten Bekannten auffuchte, der ſchon feit 
mehreren Jahren eine bedeutende Stellung im Wiener Ka⸗ 
binette Hatte. In der Mitte des Oftoberd war Humboltt in 
Wien.) Am 3” Nov. hatte er die Antrittsaudienz beim 
Kaifer, in ber er fein Beglaubigungsfchreiben überreichte. *) 

An die Spige der auswärtigen Angelegeriheiten des 
Raiferftants war nach dem: legten Friedengfchluffe der Graf 
von Metternich getreten. Nach einem längeren Aufents 
halt. in Paris, zu welchem die Hochzeitfeier des franzäftfchen 
Kaiſers BVeranlaffung gegeben hatte,. war biefer Minifter erft 
. Türzlich in Wien wieder eingetroffen (10. Oft). Zuſehends 
entwidelte er jegt jene Schlangenflugheit, die bald fo fehr 
zu Napoleon’8 Sturze mitwirfte, Die feine, zumartende Po⸗ 
litif, die, wenigftend gegen den Feind im Weften, Defterreich 
fo große Vortheile gebracht hat. Mir haben Hier Die erften 
Jahre der Wirkfamfeit diefed berühmten Staatsmanned im 
Auge, die offenbar die glängenderen feiner Laufbahn find, 
und in denen er fich Verdienſte erworben, die felbft feine 
heftigeren Widerfacher anerfennen. Unter feiner Leitung nahm 
Oeſterreich's Politik, befonders in Beziehung auf Preußen, 
eine nationalere Richtung, und hierin begegnete er fich fo- 
gleich mit dem Abgefandten, der eben von dieſem Staate in 
Wien eintraf.e. Metternich war geiftvoll genug, einen Wilh. 
Humboldt zu würdigen, und wie himmelweit auch ihre An- 
ſichten und Beftrebungen im Allgemeinen auseinander gingen, 
fo ward Dies doch von den nächften Zweden, über die man 
fich einig wußte, überivogen. Nimmt man dazu den Reiz, 
ben gerade der Gegenſatz bietet, die Aufgabe, Die fie ein- 
ander waren, bie Abfichten, bie fie verfolgten, jo erklärt ſich 
leicht, wie Beide in ein perfönlich fehr gutes Vernehmen 


3) Allg. Zeitung, 24 Oft. 1810. 
4) Ebenv., 14. Nov. 1810. 
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fommen Eonnten. Sogar ein trauliches fcheint Damals zwifchen 
ihnen gewaltet zu haben; wenigftens fpricht dafür eine Aeuf- 
ferung von eng, aus ber Zeit ded Prager Congrefies. 
Geng entſchuldigt in einem Briefe (Juli 1813), daß er des 
Abends nicht zu haben fei, weil fein Chef, der Graf Metters 
nich, felbft ein großer Nachtvogel fei, und Die, welche ben 
Abend mit ihm zubrächten, vor 1 oder 2 Uhr nicht gern 
entlafje; wie er denn erft den Tag zuvor zu feiner großen 
Plage mit ifm und Humboldt bis halb zwei Uhr in ben 
fhlechtgepflafterten Straßen von Prag Habe herumziehen 
müfjen.®) | 

Als aber der große Zweck, der fo viel Verfchiedenartiges 
zufammengeführt hatte, erreicht war, trat auch der Unter⸗ 
fhied, der zwifchen Metternihd und Humboldt war,. grell 
genug hervor. Es mag wohl viel Klugheit von Seiten diefes 
Lesteren dazu gehört haben, ſich nicht vor ber Zeit zu ver- 
dächtig zu machen. Schon auf dem Congreffe zu Wien mag 
man ihn mehr ald einmal weggewünfcht Haben. Und gewiß 
ift, daß diefe alten Freunde, Metternich und Gens, fpäter 
- (1819) das Ihrige getban, einen Humboldt ſchleunigſt außer 
Thätigkeit zu ſetzen. 

Gentz ſah Humboldten nach zehn Jahren wieder. Wir 
haben ſchon erwähnt, daß er jetzt an eine Freundin ſchrieb, 
alle Furcht vor Humboldt, alles Intimidiren ſei verſchwun⸗ 
den; dieſer ſei jetzt nichts als ein ſehr angenehmer Geſell⸗ 
ſchafter.) Er ſcheint gar nicht geſpürt zu haben, warum 
Humboldt feine Meberlegenheit Damals fo wenig fühlen ließ, 
wo es der Aufgabe, die er zu erfüllen Hatte, fehr gefchadet 
haben würde. Im Jahr 1814 trat dieſe Meberlegenheit doch 
wieder recht fühlbar hervor, und obſchon Humboldt dieſe 


5) In meiner Sammlung Genpifcher Schriften, I. 130. 
6) Siehe oben Th. I. S. 124—25. 
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Berbindung fortan cultivirte, und den Freund, fo alt er 
geworden ,; boch nicht aufgab, deſſen großes Talent vielmehr 
anerkannte, und noch fpäter rühmte, wie alles unter befien 
Hände eine Geftalt annehme?), war doch em innigerer Vers 
fehr nach 1813 nicht möglich.) War doch Gens, fo fehr 
er das Bündniß mit Preußen betrieb, diefem feinem Vaters 
Iande im Innern abgeneigter, als felbft in Fällen, wo dieſes 
fehlgegriffen, gerechtfertigt werden Fonnte Bis 1813 aber 
trat ſolches weniger hervor, vielmehr trug dieſe alte Verbin» 
bung mit Gen gewiß dazu bei, Die Aufgabe, die Hum⸗ 
boldten vblag, zu erleichtern. 


— — — rr— 


Die Stellung eines preußiſchen Geſandten, der ſeit un⸗ 
denklichen Zeiten zum erſten Male aufrichtig in Wien Ver⸗ 
trauen fuchte und fand, mußte auch perfönlich eine überaus 
angenehme fein. Dazu Fam, daß Wien, feit die Gebrüder 
Schlegel dort erfehienen waren, auch geiftigere Anregungen 
darbot, und feit 1809 überhaupt einen ernfteren Hintergrund 
befommen hatte. 

Auch war Humboldt dort mit feiner Familie wicder 
vereinigt. Frau v. Humboldt verließ, mit ihren Kindern, 
Rom im Herbft 1810. Der Aufenthalt diefjeits der Alpen 


7 Barnhagen von Enfe, Dentwürd. V. 51. - 


8) Dies äußert ſich fogar in einem Briefe der Frau v. Hum⸗ 
boldt. „Gentz,“ fchreibt fie 22. Fan. 1814 an Rahel, ‚‚tommt jetzt 
zurüd, fagt man. Ich freue mich nicht zu ibm; ob ich ihn aber ger 
nug achte, es ihm zu fagen, weiß ih noch nicht. Er liebt die 
Unfren nit, unfre Preußen, verfiehft du. Der eigentlihde Geift, 
der die Nation begeiftert hat, der fih Har in That und Wort bei 
Tanfenden ausgefprochen hat, die hat er nicht erfannt. Nun weiß 
ih, daß er fie verkleinert, verunglimpft, daß er Thon jetzt nicht 
leiden kann, daß die Welt voll ihres Ruhmes ift, und das hat mich 
denn nun ganz von ihm abgewendet.”’ (In Barnhagen’s Gallerie 
von Bilpniffen, I. 155.) | | 
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wollte freilich nicht gleich behagen, auch fehien das Wiener 
Klima ihrer Gefundheit nicht zufagend. Kam dazu noch bie 
Sehnſucht nach dem geliebten Rom, fo wundern wir ung 
nicht, daß fie in Wien nicht recht einwohnte. 

Die Kinder wuchſen heran, die Mädchen zumal in blü- 
hender Gefundheit. Theodor, der ältere Sohn, ging im. 
Jahr 1812 auf die Univerfität Heidelberg, während ber fün- 
gere, Hermann, im November Defjelben Jahres von einem 
fo ſchweren Nervenfieber erfaßt wurbe, daß man an feinem 
Auffommen zweifelte. 

Wie zu Rom, öffnete Diefes Haus auch hier feine gaft- 
Nlichen Räume Wir erwähnen nur einige der intereffantern 

"Beziehungen, nur einige ber. vielen Gäfte, die fie in Wien 
begrüßten. Unter den fremden Diplomaten möchte wohl be- 
fonders der dänifche Gefandte, Chriftian Graf zu Bern $- 
torff, ein liebenswürdiger, gemüthvoller Menfih, unferm 
Humboldt willfommen gewefen fein. Blieb dieſer ihm doch 
unverändert zugetban, auch nachdem er einen Platz einge 
nommen, auf dem Niemand ihn, fondern Jedermann Hum⸗ 
boldt erwartet hatte. Der Hauptperfonen des Wiener Kabi⸗ 
nets, eines Metternich und Gens, gedadhten wir fihon. 
Graf Philipp von Stadion, der abgetretene Minifter, 
feßte in’d Geheim feine Thätigfeit gegen bie franzöftfche 
Macht raftlos fort; ohne Zweifel verfehrte er auch ſchon 
mit Humboldt. Auch Friedrih Schlegel war jeßt in 
öfterreichifchem Dienft; er Hatte 1809 im Hauptquartier des 
Erzherzogs Karl die befannten Proflamationen gefchrieben, 
und lebte nun, an der Seite einer geiftvollen rau, in Wien, 
wieder mehr mit literarifcher Thätigkeit befchäftig. Kür 
Humboldt war namentlich der Anftoß wichtig, den Schlegel 
furz zuvor in feinem Werf „über die Weisheit und Sprache 
ber Indier“ der allgemeinen Sprachforſchung gegeben Hatte. 
Ueber folde und andere Verdienſte vergaß er völlig bie 


221 


Unbill, die Schlegel einft an ihm felbft verübt; er fügte ihn 
vielmehr durch feine Stellung und durch fein Anfehen. Selbft 
das ftörte ihn nicht, daß Schlegel Fatholifch geworben, daß 
ber ehemalige Stürmer und Dränger nun ermattet war, und, 
in öffentlichen Vorträgen über Gefchichte der neuern Zeit 
und der Literatur aller Völker, jeht einer muftifch - conſerva⸗ 
tiven Weltanſicht das Wort redete. Humboldt wußte fich feft 
auf eignem Grund und Boden; er verfannte auch in Irre 
thümern bie Tiefe und den Gehalt nicht, die ihnen beie 
wohnten, und war damals wohl ſchwerlich zu überreden, daß 
diefe -Verdäflerung -fo andauernde und bedenkliche Yolgen 
haben würde!) — Auch mit dem Arnftein’fchen Haufe, 
mit Karoline Pichler, ıc., fanden Humboldt's in lebhaften 
Verkehr. In ihrem eigenen Haufe genoß namentlich ber 
geiftreiche Arzt, Dr. Koreft, ein Preuße, der mehrere 
Jahre in Wien zubrachte,. große Gunft nnd Freundfihaft. 
Im Jahr 1811 Fam Theodor Körner zu feiner Aus 
bildung nad Wien. Sein Bater ftand mit Humboldt feit 
Jahren in Verbindung); er zählte darauf, daß zu Wien 
befonderd defien Haus fürdernd und bildend auf den talents 
vollen Süngling wirfen würde, befien frühefte Verſuche 
fhon in mancher Hinficht auffallend an die Manier eines 
unfrer größten Dichter, den Freund des Vaters und un- 
feres Humboldt, erinnerten. Theodor war fehr geliebt im 
Haufe diefes Lebtern, und fcheint da auch Eindrücke em⸗ 
pfangen zu haben, die nachher, in That und Lied, kraͤftig 
nachhallten. 

Unter den flachtg Borübereifenden iſt vor allen Ale⸗ 
zander v. Humboldt zu nennen. Kaum waren nur bie 
erſten Theile feiner Reifefchilderungen erfchienen, und ſchon 


4) Siehe oben I. 125. 437—39, 477—78. I. 20. 
2) Siehe oben I. 879. 448, 
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. beabfichtigte er eine zweite große Unternehmung, diesmal 
nah Mittelafien und Tide. Er kam im Nov. 1811 in ber 
Abſicht nah Wien, fi bei den Seinigen zu verabfchieden. 
Der Plan Fam jedoch nicht zur Ausführung Alexander 
kehrte nach Paris zurück, wofeloft ihn die Verarbeitung 
- feiner reichen Schaͤtze noch manches Jahr feſſelte — Ein 
andrer werther Gaft der Yamilie.war, in eben diefem Jahre, 
der preußifche Rittmeifter v. Hedemann, den Humboldt 
1810 kennen gelernt hatte, und ber fpäter fein Schwie⸗ 
gerfohn wurde in tüchtiger Offizier, der im Befrelungs- 
kampfe, ald Adjudant ded Prinzen Wilhelm, vühmlich fich 
hbervorthat. — Zu Ende biefes Jahres fprach auch ber 
Bildhauer Rauch, der nach Italien zurüdfehrte, als will 
fommener Befuch ein, und im Sommer fan Körner, der 
Bater, welcher den Sohn und dieſes befreundete Haus 
jest zu Wien auffuchte. — Gedenke ich, ftatt manches An- 
beren, hier noch des nachherigen Gemahls der oft fchon 
erwähnten Rahel, des jungen Barnhagen von Enfe, 
ber 1811 nach Wien Fam und eifrig das Humboldt'ſche 
Haus befuchte, fo gefchieht es, weil wir hinzufügen koͤnnen, 
bag Humboldt dieſen an den Staatsfanzler und für den 
preußifchen Staatsdienft empfohlen, 
4 

An Wien fand Humboldt auch für feine Lieblingsrich- 
tungen mehr Muße, und mit doppeltem Eifer kehrte er bes 
fonders zu feinen Sprachftudien zurüd, die er nun in immer 
größerer Ausdehnung betrieb. 

Eigentliche Ausarbeitungen anlangend, befchloß er jebt 
eenftlich, woran er ſchon mehr als einmal den Gedanken 
aufgegeben hatte, feine Vaskiſchen Studien der Oeffentlich⸗ 
feit zu übergeben. Die nächfte Anregung hiezu gab ber Prof. 
Bater in Königsberg, ber ihm aufgefordert, einen Aufſatz 
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über. die Vaskiſche Sprache ald Anhang zum Mithribates zu 
liefern. Darauf ging Humboldt ein; er nahm jedoch zugleich 
damit auch den Gedanfen wieder auf, diefen Gegenftand in 
einer ausführlicheren Echrift zu behandeln. . Auch lieferte er 
während der nächften Jahre folgende Stüde!) : 

1. Einige Vaskiſche Spradproben für das von 
Prof. Vater mitheraudgegebene Königsbergifche Archiv, 1812, 
Ztes Stüd. 

2. Berihtigungen und Zufähe zum erſten Ab⸗ 
ſchnitt des 2ten Bandes des Mithridates Aber die Can⸗ 
tabrifche oder Vaskiſche Sprache — mitgetheilt im 
Aten Theil des von Vater, „unter Mitwirkung zweier 
großen Sprachforfeher" [FIr. Adelung’8 und unſeres Hums 
boldt's] fortgefegten Mithridates. Schon im Jahr 1812 
wurden biefe Berichtigungen zum Drud abgegeben, und dem 
Nublifum angelündigt. Die dazwifchen tretenden Kriegsbe⸗ 
gebenheiten bewirkten jedoch, Daß biefe Abhandlung erft im 
Fahr 1817 erfchien, in welchem Jahre die Buchhandlung 
(Voß in Berlin) überdied auch einen befonderen Abdrud 
davon veranftaltete, ber deshalb den Vorzug verdient, weil 
Humboldt bei ihm bie legte Korrektur felbft übernehmen 
fonnte. — Uebrigens follten und konnten diefe Berichtigungen 
feine vollftändige Darftellung der Vaskiſchen Sprache ents 
halten. Eine folche würde Humboldt vielleicht auch gegeben 
haben, wenn er nicht immer erwartet hätte, daß in Spanien 
felbft ein umfaflenderes Werf erfcheinen würde. 

Seine Unterfuchungen über diefe Sprache waren immer 
auch mit andern über das Land und die Nation, fo wie 
über den Zuſtand und die Bewohner ded alten Spaniens 
verbunden. Daher er auch, fobald feine jegige Lage ihm die 


1) Sie find ſämmilich no nicht in den bie jetzt erfchienenen 
Theilen feiner gefammelten Werke zu finden. 
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Möglichkeit davon abfehen ließ, eine umfaſſende Monogra- 
phie über die Vasken auszuarbeiten anfing, wovon er, noch 
zu Wien, einen Vorgeſchmack gab, in ber 

3) Ankündigung einer Schrift über. die Vas— 
kiſche Sprache und Nation, nebſt Angabe des 
Geſichtspunktes und Inhalts derſelben, in Friedr. 
Schlegel's deutſchen Muſeum, B. 2, De. 1812. ©. 485 - 
502. Diefes Programm iſt beſonders für ben. Geographen 
vom Fach von Werth, weil ed, und zwar vedht ſyſte⸗ 
matiſch, die Behandlung. der Känderfunde anftrebt, die da⸗ 
mals erft von dem jüngeren Humboldt in's Lchen gerufen 
war, nachher aber durch Ritter fo befeftigt worden ifl. Die 
eigentliche Zandbefchreibung follte in Form einer Reifefchilde- 
rung, das Ganze aber etwa in ein und ein halb Jahren 
erfcheinen. Doch diefer umfafiende Plan Fam nie zur Aus» 
führung... Erſt traten, die politifichen Creigniffe dazwiſchen, 
nachher wurde der Gegenftand von anderen Intereffen über- 
wogen. Die aus Humboldt's Nachlaß veröffentlichten „Reife: 
ffigzen aus Biscaya“,?) dürften ald Bruchftüde jener größeren 
Arbeit anzufehen fein; im Uebrigen begnügte er fich fpäter, 
nur den wiffenfchaftlich bedeutendften Theil des Ganzen, bie 
Sorfchung über die Urbewohner Spaniens, fo weit fie durch 
die Vaskiſche Sprache begründet werden kann, dem Drude 
zu übergeben. 

Bemerken wir nun noch, daß Humboldt denfelben Prof 
Vater auch ſonſt bei der Herausgabe des Mithridates mit 
werthvollen Materialien unterſtuͤtzte, zumal bei Bearbeitung 
der amerifanifihen Sprachen, ?) fo Fönnen wir dagegen auch) 
eines Gefchenfes gedenken, das Humboldt damals von be 
freundeter Hand empfing. 5. A. Wolf nämlich, fenbete 


2) Siehe oben Th. IL. ©. 311—33. 51. 


3) Siehe die 2 Sertiegung des Mithridates, 3 Th. 2. Abth. 
Berlin, 1813. ©. 
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ihm im Jahr 1812 den erften Theil einer von ihm veran- 
-ftalteten Auswahl Mlatonifcher Gefpräche, oder — was er 
eigentlich fein follte — den Vorläufer einer ſchon feit dem 
Jahr 1790 projeftirten — fpäter aber doch nicht erfihies 
nenen — Ausgabe und Recenfion des Plate. Diefem ein: 
zigen Theile ging, in Tateinifiher Sprache, eine Widmung an 
W. v. Humboldt voran, „dei tiefen Kenner der griechifchen 
Sprache und Pitteratur, und alles Schönen und Guten übers 
‘haupt, ber felt den neunziger Jahren jo warmen, thätigen 
Antheil an ben Vorbereitungen zu bdiefer Arbeit genommen 
habe. * 


Doch bald riffen: Humboldt die reigniffe des Tages 
von umfaflenden Arbeiten Diefer Art hinweg, und mit raft 
loſem Eifer folgte er den Anfprüchen, die fein wichtiger Beruf 
an ihn erhob. Damals, ald das Gewitter fich zufammenzog, 
das in dem ruffifchen Feldzuge fich entleerte, war Preußens 
Schickſal auf die Außerfte Spige geftelt. Es fihloß, wie 
Oeſterreich, aber noch weniger mit freiem Willen, die Allianz 
‚mit Napoleon. Doc fo gehorfam es öffentlich ſich in den 
Willen des Mächtigen fügte, fo entfchloffen betrieb es insge⸗ 
heim die Vorbereitungen zu dem immer näher rüdenden Ent- 
fheidungsfampfe — insbefondere Die Annäherung an Defter- 
reih. Man darf annehmen, daß zu Ende des Jahres 1811 
ober Anfang von 1812 der Grund der großen europälfchen 
Allianz und des Bundes der beiden beutfchen Hauptmächte 
gelegt war. Die erſten wichtigen Anfnüpfungen zwifchen 
biefen beiden follen, behauptet man, unmittelbar durch Die 
Monarchen felbft gefchehen und nur durch die Hände der 
allervertrauteften Nathgeber, von Berlin aus nur durch Die 
Hand des Fürften von Wittgenftein, gegangen fein. Darauf 
aber konnte das Werk durch Einen, der, wie Humboldt, ihm 


fhon jo vorgearbeitet hatte, um fo vafcher betrieben werden. 
Schleſier, Erinn, an Humboldt, II, 15 
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Etwa im Juni 1812 fam der König von Berlin nad Prag, 
‚von wo er fih nach Töplig in's Bad begab. Die Anweſen⸗ 
heit des Monarchen in der Hauptftadt Böhmens rief aud) 
Humboldt dahin. Gleich darauf nahm biefer Urlaub, und 
befuchte, vielleicht mehr zum Schein, feine thüringifchen Be⸗ 
ſitzungen. Schon im Auguft war er zu Berlin,!) und von 
dort Fehrte er, ohne Zweifel mit den wichtigften Inftruftio- 
nen verfehen, alsbald auf feinen Wiener Poften zuräd. 
Schneller, ald man erwartet hatte, aber auch unter 
‚glüdlichern Aufpicien, Fam die Stunde der Entfcheibung 
heran. Die Kataftrophe in Rußland, der Abfall York's, Die 
Abreife ded Königs von Berlin nad) Breslau, die Verei⸗ 
nigung der Ruffen und Preußen — diefe Nachrichten folgten 
einander mit Eturmeseile. Aud in Preußen gab es Zögernde 
und Furchtſame, aber unaufhaltfam trat nun die Partei des 
Miderftandes hervor, Die zu zügeln man bisher fihon Mühe 
gehabt hatte — eine gefchloffene, geregelte Macht, der bie 
Regierung nur das Wort von den Lippen nehmen burfte, 
mit der fie an Kraft und Rührigfeit wetteifern mußte, wenn 
fie das Heft nicht aus den Händen verlieren wollte Der 
Gefandte am Wiener Hofe und das Wiener Kabinet wurden 
von Dem, was vorging, in genauer Senntniß erhalten. 
Theodor Körner, der noch in Wien war, fchrieb den 10. 
Gebr. 1813 an einen Freund in Dresden : „Du kannſt wohl 
glauben, daß mir die Sohlen brennen, feitdem der Aufruf 
des Königs von Preußen an die Freiwilligen vom 3. Yebr. 
in meinen Händen if. Durch ben hiefigen preußifchen Ge- 
fandten, Heren v. Humboldt, erhalte ich genaue Nachricht 


— — — — — 


1) Auch Niebuhr gedenkt dieſes Beſuches in ſeinen Briefen. 
Humboldt brachte ihm einen Gruß von Göthe, und die Mittheilung, 
daß Diefer lange und mit großem Intereſſe über den damals erſchie⸗ 
nenen Anfang feiner römiſchen Gefchichte geſprochen habe. (Lebens⸗ 
nachrichten über B. G. Niebuhr, I. 527—28.) 
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von der Volksſtimmung in Preußen und von Allem [?], was 
in Breslau vorbereitet wird."Y) — Der Monat März brachte 
bad Aufgebot der preußifchen Landwehr, den Aufruf des 
Königs an fein Volk, und die förmliche Kriegserflärung, 
und bald begann der Kampf in ben Ebenen Eachfens, felbft 
bevor Defterreich fich erklärt, und feine Macht in die Wags 
ſchaale geworfen hatte. 

Darüber war man auch in Wien entfchieden, daß jeßt, 
fei es durch Berhandlungen oder durch Waffen, ein Gleich⸗ 
gewicht der Macht und ein geſicherterer Zuftand errungen 
werden müfle Oeſterreich aber, langfamer wie es If, 
brauchte Zeit, um fich zu rüften; es wollte auch der Geſinnung 
der Alliirten fich allerwegs verfihern; e8 hatte, um des Fa⸗ 
milienbandes willen, felbft manche Form und Rüdficht gegen 
Kapoleon zu beachten. Doch dieſe Zögerung ſchon war pein- 
ih, und überdied wußte Napoleon’8 Genie gleich mit dem 
erften Schlage recht eindringend fühlbar zu machen, wie 
lebensgefährlich jeder vereinzelte Kampf bleibe : Es galt 
Daher, Alles aufzubleten, um etwaige Zweifel in Wien zu 
befeitigen, politifche wie militärifche Bürgfihaften zu leiften, 
endlich Zögerungen oder Säumniß zu überwinden. Welches 
Selb für einen Humboldt, feinen Geift und feine Rührigkeit! 
In den Geſinnungen war man einig; doch der Leiter bes 
Wiener Kabinets wollte fich nicht übereilen laflen; er martete 
den Moment ab, wo es, geftätt auf eine fehlagfertige Armee, 
mit Zuverficht den Ausfihlag geben fünne. Unterdeſſen warf 
er feine Schlingen fo Hug um den Gegner, daß biefer fich 
darin fangen, und — bei der Energie des preußifchen Heeres 
und der Nachhaltigkeit öfterreichifcher Maffen — fallen mußte. 


— — — — — 


2) Mitgetheilt in den „Erinnerungen aus dem Befreiungstriege. 
vr Briefen: ‚geiammelt v. sr Förſter.“ — Deutſche Pandora, 
Stuttg. 1840. ©. 
15 * 
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Mit Meifterfhaft wußte Metterniih die Franzoſen über 
Defterreichd Entfchlüffe in der Irre zw Balten. Graf von 
Dtto, der Napoleonifche Gefandte in Wien, der fihon am 
11. Sanuar feiner Regierung zu fehreiben genöthigt war, 
Preußen fege völliges Vertrauen auf Defterreih, und frage 
Diefes regelmäßig um Rath über den Gang, den es ein- 
halten folle, warb doch dergeftalt büpirt, daß er noch am 
20. März, wo Preußens Auftreten allentbalben fo gut wie 
offictell befannt war, ſich der Gefinnung Oeſterreichs ganz 
verfichert Hielt, und gleichfam ald Gewähr defien dem Mini- 
fter des Aeußern, Herzog von Baſſano, führieb : „On a or- 
donne provisoirement au comte de Zichy, ministre d’Au- 
triche, de quitter la cour de Prusse, et l’on a interrompu 
de möme toute communication avec le baron de Hum- 
boldt, ministre de Prusse ä Vienne.‘‘ 3) Napoleon fendete 
jest den Grafen v. Narbonne an Otto's Statt nach Wien, 
und hielt diefen durch eigene Zufchriften von Allem unters 
richtet, was er wiſſen follte; auch war die Stellung des 
Wiener Hofes bald nicht mehr zu verheimlichen. Der Kaifer 
feloft fchrieb (von Dresden, 14. Mai) an Rarbonne, daß 
er binlänglih von den Schritten diefes Staates unterrichtet 
ſei. Was ihm nicht fchon die Nheinbundfürften zu wiflen 
gethan Hatten, das verriethen endlich aufgefangene Briefe ber 
in Wien beglaubigten Gefandten an ihre Höfe „De nou- 
velles lettres““ — find Napoleon's Worte — „‚interceptees 
de M. de Stackelberg a M. de Nesselrode, et de M. de 
Humboldt au roi de Prusse, ne laissent plus de doute 
sur la duplicite de M. de Metternich.‘‘ *) 


3) Deitgeipeitt unter einer r Reihe „Pieces officielles‘‘, im Mo- 
niteur vom 5. Oft. 1813. 


4) Portefeuille ie 1813; par M. pe Norvıns, & Paris, 1828, 
Vol, I. p. 853. 
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Die zögernde Politik Oefterreihs im Jahre 1813 if 
oft und Hart angegriffen worden, und nicht durchweg mit 
Unredt.?) Sie hat jedoch auch wefentlich dazu gedient, 
Napoleon irre zu führen und zu ſtürzen. Schriftlich und 
mündlich unterhandelte er mit Metternich, der fich als Ver⸗ 
mittlere zwifchen ben Friegführenden Parteien gebärdete, und 
doch nicht abgewiefen werben durfte. Nur weil er hoffte, 
Defterreich wieder an fich zu ziehen, ging Napoleon, anftatt 
den Rufien und Preußen feine Raft zu gönnen, einen Waf- 
fenſtillftand mit dieſen ein, nahm Defterreihs Vermittlung 
und den Friedenscongreß zu Prag an, und ließ feinen Fein⸗ 
ben fammt und fonders Zeit, ſich zu einigen und zu ftärfen. 
Set Anfang des Junius hatten die Fürften, die Minifter 
und bie Armeen fi) an den Gränzen von Echleflen und 
Böhmen vereinigt. Da wurde das Einverftändniß mit Defters 
reich feſt, da fchlofien Preußen und Rußland Verträge mit 
bem Gold fpendenden England ab. Humboldt ging Anfang 
dieſes Monats in’d Hauptquartier der Alliirten, und von 
da nad Ratiborzitz, einem Luſtſchloß der Herzogin von 
Sagan, unweit Gitfihin, Das feit dem 4. Juni der Mit: 
telpunft der großen Conferenzen war. „Sie wiffen Doch”, 
ſchrieb Geng am 23. Juni ebenfalls von Ratiborzig nach 
Prag, „daß jest, durch eine in der Geſchichte wohl ein- 
ige Conftellation, Die vier größten Souveraind von Eu⸗ 
ropa, (Napoleon ungerechnet!) mit ihren Kabinetten, Minis 
fteen, Höfen und ſechs- bis achtmalhunderttaufend Mann 
Truppen, in einem Fleinen Strich Landes, von einigen zwan⸗ 
zig Meilen in der Länge, und zehn Meilen in der Breite, 
concentrirt find... In Gitfchin, fechs Stunden von hier, 
hält der Kaifer fich mit Graf Metternich ıc. auf; in Opotfchna, 

5) „Hardenberg, Stein, Gneifenau und Stuart zweifelten noch 
in den letzten Tagen des Juni und den erftlen des Juli an Oeſter⸗ 


reich's Ernſt und feinen offnen, Fräftigen Beitritt zum Bunde.” 
Lebensbilder and den Befreiungstämpfen, HI. 497, 
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drei Stunden von hier, war acht Tage lang der Kaifer Ale 
xander mit feinen beiden Schweftern.. Dort war auch ich 
zwei Tage, und ſah vorgeftern den König von Preußen, der 
zu Mittag mit dem Kaifer fpeifte Humboldt war mit mir; 
wir haben einen großen Theil Diefer ewig denkwuͤrdigen Tage 
gemeinfchaftlih verlebt. Heute — jebt eben — hat ber 
Kaifer mit uns in Ratiborzie bei der Herzogin gefpeifet, und 
geht nach Reichenbach zurüd. Ich ſah ihn viel! — Rati⸗ 
borzitz iſt der BentralBerfammlungspunft; Bier Haben bie 
ganze vorige Woche bald Metternich, bald Stadien, bald 
der Staatskanzler Hardenberg, bald mehrere zufammen ges 
haufet. Hier find große Dinge getrieben worden. Humboldt 
ift mit Hardenberg bieher gefommen, hat fich ebenfalls hier 
firirt, und bleibt nun, bis das Weitere zu Reife Föümmt.” 6) 

Der - Punkt, wo Das entfchieden werden follte, war. vors 
züglih Prag, wo auf den 5. Juli der Friedenscongreß an- 
beraumt war, indeß die Alliirten ſich zu Trachenberg über 
ben Feldzugsplan vereinigten. 


Wie gut Humboldt e8 verftanden hat, auf die Iauernde 
Politik des Wiener Cabinetted einzugehen, und dieſes anzu- 
treiben, ohne zu verlegen, bewies gleich das Vertrauen, das 
man ihm fchenfte, ald er von Preußen zum Benollmächtigten 
bei den Griedensverhandlungen zu Prag ernannt 
wurde, fomwie der Antheil, der ihm feitdem in allen großen 
Verhandlungen gewährt worden. Don Rußlands Geite 
ward Herr von Anftett, von Napoleon der Herzog von Di: 
cenza und ber Graf von Narbonne zur Unterhandlung in 
Prag beftimmt; die vermittelnde Macht repräfentirte Graf 
Metternich. Schon die Vertreter, die Rußland und Preußen 


6) Er. v. Gentz's Schriften, her. v. Schleſier, I. 126 — 27. 
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gewählt, ſcheint Rapoleon der Michtigfeit des Gefchäfts und 
ber Würde bes erften Botfchafters, den er zum Congreß 
beftimmt, nicht genügend erachtet zu Haben. Doch äußerte 
er fih über Humboldt nicht; Diefer Hatte wenigftens einen 
in den Wiffenichaften glänzenden Namen für fi), auch war 
er ber preußifche Gefandte am öfterreichifchen Hofe. Die 
Wahl I. v. Anſtett's aber hielt er geradezu für Beleidigend — 
eines Mannes, der, als Eljaffer von Geburt, durch das 
Geſetz feines Baterlandes von einer ſolchen Miffion ausge⸗ 
fchloffen wuͤrde und der feit mehreren Jahren, wenn auch 
nur in heimlichen und untergeordneten Eendungen, ſtets ges 
gen Frankreich angefämpft und fo eben erft zu Reichenbach 
den Vertrag mit England abgefhloffen habe. Napoleon nahm 
dies als Beleg, um zu beweifen, wie wenig Ernſt es den 
Alliierten mit Ausföhnung und Frieden geweſen ſei.!) 
Augleich mit der Anberaumung diefes Congreſſes war 
der Waffenftillftand bis zum 10. Auguft verlängert worden. 
Da aber Rußland und Preußen dieſe Verlängerung ratifi⸗ 
ciren, und ihre Bevollmächtigten Davon unterrichtet fein muß⸗ 
ten, fo ward alsbald erſt der 12. Juli als Termin-bezeichnet, 
zu welchem fich die beiderjeitigen Abgeordneten zu Prag eins. 
finden follten. In dieſem Einne verfügten auch die Alliixten. 
Der ruſſiſche Minifter v. Neffelrode jchrieb 7. Juli zu 
Trachenberg an Stadion: „MM. d’Anstett et de Humboldt 
recevont aujourd’hui l’ordre de regler, sous la mediation 
de votre cour, tout ce qui a rapport a cette prolonga- 
tion.“ Auch Hardenberg meldete (11. Juli) dem Bevoll- 
mächtigten Oeſterreichs im KHauptquartiere, daß man Herrn 
von Humboldt von diefer Verlängerung in Kenntniß fegen 
werde. Humboldt Hatte fi) von Ratiborzitz aus nochmals 
in's Hauptquartier begeben; pünftlih am 12. Juli fam er 


1) Moniteur, 5. Oft. 1813, „Pieces offlcielles.‘ 
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nach Prag Graf Metternich meldete felbigen Tages bem 
Herzoge von Baflano: „Le conseiller prive d’ Anstett est. 
arrive en attendant ici ce matin, et le Baron de Hum- 
boldt s’y trouve &egalement depuis midi. ?). Der Botfchaf- 
ter Frankreichs, Graf von Narbonne, befand. fich zwar in 
Prag; allein aber. wollte er nicht unterhandeln. Erft 
am 28. Iangte ber. Herzog von Vicenza an. Da man 
aber nun auch franzöflfcher Seits gleich über Die Form der 
Unterhandlungen Streit erhob, fo Hatten wohl die Alliirten 
ein Recht, an einer ernften Abſicht des franzöftfchen Kaiſers 
zu zweifeln. Der vermittelnde Minifter hatte die. Formen 
des Congreſſes von Tefhen in Borfchlag gebraiht, mo man 
nur fchriftlich und nur Durch die vermittelnde Macht unter- 
handelt hatte. Die Bevollmächtigten der Alliirten ergriffen 
Dies, ohne Zweifel, weil fie alles fchwarz auf weiß haben 
wollten, Humboldt auch. deshalb, weil es mit den Inftruf- 
tionen übereinftimme, die er über diefen Punkt erhalten habe. 
Die franzöfifchen Bevollmächtigten verlangten aber mündliche 
und fehriftliche Unterhandlungen, und fie beflagten fich bitter, 
Daß fie der gegentheiligen Gefandten nicht einmal anfichtig 
geworden. Darüber wurde von beiden heilen eine Reihe 
Noten mit dem öfterreichifchen Minifter gewechfelt, von fran⸗ 
zöfifcher Seite noch mit Anzüglichkeit gegen Rußland. Der 
Waffenſtillſtand lief ab, ohne daß man über diefe Formfrage 
binausgefommen. Am 10. Auguft erflärten Humboldt und 
Anftett, daß ihre Vollmacht und Eigenfchaft als Bevollmäch⸗ 
tigte aufgehört hätten. 

Napoleon Hat kurz darnad im Moniteur (vom 5. Oft.) 
die von beiden Theilen gewechfelten Echriften veröffentlicht, 
Darunter auch die vier Noten von Humboldt an Metternich 
(dat. 30, Juli, 7. 10. und abermald 10. Aug.) Dieſe letz⸗ 


— — — — — — 


2) Nach den Aktenſtücken im Moniteur a. a. O. 
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tern zeichnen fich durch eine befonbers feſte und würbige 
Sprache aus. Der vermittelnden Macht wird, im Namen 
bes Königs, ber Ausbrud wahrhaft zärtlicher Anhänglichkeit 
und Ergebenheit gewidmet, und, nachdem in der Note vom 
7ten die Beichuldigung, die man Rußland hingeworfen — 
ed habe die Unterhandlungen nur in der Abficht begonnen, 
Defterreih zu compromittiren — mit der Crflärung zus 
rüdgewiefen worden, daß e8 unter aller Mürde fei, ihr zu 
antworten, faßt Humboldt zum Schluß den Stand ber Dinge 
und das Urtheil der Welt in den Eat zufammen: — Eu⸗ 
ropa und die Folgezeit würden leicht beurtheilen koͤnnen, welche 
von beiden Parteien der Wiederherftelung des Friedens, Des 
Gleichgewichts und der Ordnung widerftrebt habe. 

Die Berhandlungen in Prag würden ohne Zweifel auch 
dann ohne Erfolg geblieben fein, wenn man über die Aeußer⸗ 
lichfeiten hinweg gefommen wäre; auch war es ein Glück, daß 


damals fein Friede zu Stande fam. Frankreich war nicht 


gebemäthigt; die Rheingränge hätte man zugeftehen müffen, 
und das wäre nach foldyen Anftrengungen nur ein neues 
Unglüd, und überhaupt von unberechenbaren Folgen gewefen. 

Die Alliitten hatten das Recht, nun fofort Die Kriegs⸗ 
erklärung Defterreich8 zu erwarten. Es ſcheint aber, ald wenn 
auch Humboldt bis zum letzten Augenblide noch gezweifelt 
hättte, wenn ſchon Die Andeutungen, die wir Darüber befigen, 
auch einigem Anftand unterliegen. Ein fonft nicht ununterrich- 
teter Zeitgenoffe3) führt nämlich als Beleg, wie genau und ge: 
wiſſenhaft diefer Staatsmann den Auftrag in Prag — wie alle 


ihm anvertrauten — ausgeführt habe, die Thatfache an, daß, 


er in der Kanzlei des Grafen Metternich die Abfertigung der 
Kriegserflärung nad) Dresden abgewartet und den Kourier 





— 


3) v. Hippel, Beiträge aur Charakteriſtik Friedrich Wilhelm's 
III., ©. — M. U 
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felbft zur Poſt begleitet und abfahren gefehen habe. Run 
erft fei er gewiß gewefen, Daß die Aenderung bed Be 
fchluffes nicht mehr möglich ſei. Diefe Notiz ift wenigſtens 
nicht genau. Vielleicht ift der Kourier gemeint, der ohne Zwei⸗ 
fel gleich am Echluß des Congreſſes die Entſcheidung Defter- 
reichs in's Hauptquartier der Alliirten brachte; Die Direfte 
Kriegserflärung aber war an ben Grafen von Rarbonne 
adreflirt, welcher fie in eigner Perſon (15. Auguft) feinem 
Herrn und Kaifer nach Dresden überbrachte, 

Doch dürfen wir auch die Worte nicht überfehen, Die, 
freilich in höchft gereizter- Etimmung, der Freiherr von Stein 
Damals in einem feiner Briefe an den Grafen von Muͤnſter 
niedergelegt. „Sch Hoffe", fchrieb er von Prag, 23. Aug. 
1813, an Leßtern, „Ew. Excellenz haben mein Echreiben aus 
Reichenbach erhalten. Unterdeffen Bat fich die große An- 
gelegenheit des Beitrittes Oeſterreichs entwidelt. — Wir ver- 
banken ihn, naͤchſt Gott, dem Eugen Benehmen Humboldt's 
und Anftett’S, der Tollheit Napoleons, den edlen Gefin- 
nungen des Kaiſers Alerander, ber Beharrlichkeit bes 
Königs und Staatsfanzlers, — nicht der weichlichen, egoifti- 
fihen, mit einem elenden Flickwerk fi begnügenden Poli- 
te — — —.®) 


— — — 0— — 


Am 11. Auguſt ging Humboldt von Prag ab. Er eilte 
nach Wien in Urlaub, um ſeine Angelegenheiten zu ordnen 
und Abſchied von den Seinigen zu nehmen, von denen die 
bevorſtehenden Ereigniſſe ihn muthmaßlich auf lange Zeit 
trennen mußten. Schon erwartete man ihn nämlich wieder 
im Hauptquartier der Verbündeten, wo er hinfort, zur Seite 
des Baron von Hardenberg, an den Unterhandlungen der 
Mächte Theil nehmen follte. 


4) Lebensbilder aus den Befreiungstämpfen, IL 234 — 35. 
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Auch diefe Trennung hatte ihre Freuden, denn bie 
Glieder der Familie wetteiferten, nach Kräften für die große 
Sache bed Baterlandes zu wirfen. Humboldt’8 ältefter Sohn, 
Theodor, ein Jüngling von noch nicht 17 Jahren, Hatte feine 
Studien unterbrochen, um unter Preußens Bahnen zu eilen. 
Er trat als Breiwilliger in die Garde zu Pferd, war bei 
Dresden und Kulm, und im Kampfe bis zum Sturm des 
Montmartre. — Auch Frau von Humbeldt zeigte Sinn und 
Herz für die großen Angelegenheiten biefer Zeit, nicht nur 
als begeifterte Patriotin und Preupin, fondern, foweit es 
ihr vergönnt war, auch burch eigenen, werkthätigen Beis 
ftand. Während fie mit raftlofem Antheil, aber in ruhigem 
Erwarten, dem Geſchick der Ihrigen und ber Freunde bed 
Haufes folgte, trug fie nach Wien felbft den Trieb ber Frauen⸗ 
hülfe über, durch ben ihre Landsmänninnen ein unvergeßli⸗ 
ches Vorbild Hinterlaffen haben. !) 

Bis zum Frühjahr 1814 weilte fie in Wien. Doch 
fobald der Friede gefchloffen und ihre immer wieder hart 
angegriffene Geſundheit e8 erlaubte, verließ fie Diefen Ort, 
und begab ſich, mit ihren Kindern, nach der Schweiz. 


Schon ben 1. Sept. (1813) war Humboldt, auf der 
Durchreife in’s Hauptquartier, wieder in Prag. Er fand die 
Monarchen und Minifter zu Töplig, eben befchäftigt, bie 
definitiven Verträge mit dem neuen Alliirten abzufchließen. 
Bon Humboldt's damaliger Thätigfeit wiſſen wir Das We⸗ 
nige, daß er mit Gentz, wohl nur aus politifchen Beweg⸗ 
gründen, lebhaft correspondirte. Gent war in Prag geblie- 
ben; ben 9. Sept. meldet er feiner Freundin Rahel, Die an 


1) Die wenigen Briefe von ihr, die wir befiken, geben davon 
inlangug Zeugniß. Vergl. Barnhagen's Bildnißgallerie, 1. 
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bemfelben Drte war und der er einzelne Stüde jener Cor⸗ 
reöpondenz mittheilte, daß er von Humboldt eben „einen 
wichtigen, gründlichen, fehr apoftolifhen Brief empfangen 
habe, den er aber nicht mittheilen Fünne.” 

Bon Tag zu Tag drangen die Waffen ber Alltirten 
weiter. Die Schlachten an der Katzbach, von Kulm, von 
Dennewitz beugten die Macht des Gewaltigen; endlich nä- 
herte man fich von brei Seiten der Stadt, bei der die Ent: 
fheidungsfchlacht geliefert wurde. Napoleon wich über den 
Rhein zurück und die Knechtſchaft Deutfchlands war ger 
brochen. 

Nach der Leipziger Schlacht ſtattete Humboldt Freund 
Goöthe'n in Weimar einen Beſuch ab,!) zu gleicher Zeit 
Graf Metternich und der Staatskanzler v. Hardenberg, 
gleihfam als wollten die Leiter der verſchiedenen Gabinette 
dieſem Geiftesfürften Deutfihlands ihre Huldigung darbringen. 

Bis gegen den Ausgang des Jahres blieb das Hauptquar- 
tier zu Sranffurt am Main. Dort wurden wichtige 
Berhandlungen gepflogn. Man fchloß Verträge mit ben 
Fürften des aufgelöften rheinifchen Bundes, traf allgemeine 
Maßnahmen in Bezug auf Truppenbeitrag und Verpflegung. 
Früher ſchon hatte man eine oberfte Verwaltungsbehörbe über 
die eroberten oder in Befchlag genommenen Lande eingefebt, 
zugleich mit dem Beruf, im Namen der Alliirten das allgemeine 
Interefie gegenüber den Fleinern Staaten zu wahren. An 
die Spitze diefer Eentralverwaltung trat Freiherr von Stein. 
Humboldt waren andere Aufgaben geftelt. Er fchloß 


1) Göthe, in feinen Tag- und Yahresheften, B. 32, ©. 82, be⸗ 
merkt zum Jahr 1813 noch Näheres aus feinem damaligen Verkehr 
mit Humboldt. „Geographifhe Karten zu finnliher Darftellung 
der über die Welt verbreiteten Sprachen,“ fagt er, „wurden mit 
Bilgelm von Humboldt's Theilnahme bearbeitet, begränzt, illu⸗ 
minirt.“ 
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zunächft, im Aufirage feiner Regierung, Verträge mit ben 
Heineen deutſchen Staaten, denen nicht fo unbefchränfte Ga- 
rantie bisher erworbener Rechte geleiftet wurbe, als Bayern, 
und zum Theil noch Würtemberg. Eo verhandelte er zu 
Sranffurt, 30. Rov., mit Baron von Reitenftein den Beitritt 
Babens, den 2. Dez mit M. v. Müller und ©. F. v. Le 
gel den Churheſſens zur großen Allianz 9) Die Stein und 
Humboldt follen, in den Conferenzen zu Frankfurt, auch bie 
Anfprüche an die Heinen Staaten in Betreff ber Truppen⸗ 
fielung no, und zwar um bad Doppelte, haben fteigern 
wollen. Sie forderten ein Procent der Bevölkerung, es blieb 
jedoch bei der Hälfte, und bie Fürſten verpflichteten ſich nur, 
einen zweiten Theil in Referve zu halten. 3) 

Nicht minder wichtig waren Diefe Sranffurter Conferen- 
zen in Rüdficht auf den Feind. Schon während der Leipzi⸗ 
ger Schlacht hatte Napoleon neue Unterhandlungen angefnäpft. 
Man antwortete darauf von Sranffurt, während man zus 
gleich in einer fehr gemäßigten Erklärung den Zwed bes 
Kampfes öffentlich darlegte. Jetzt, nach errungenem Vor⸗ 
theil, traten die verfchiedenen Intereſſen der Verbündeten 
flarer hervor. Auf der einen Seite wollte man Rapoleon, 
auf ber andern Frankreich fehonen; Preußen allein, wenige 
ftens fein Heer, ber energifche Theil feiner StaatSmänner, 
wollte Napoleon und Frankreich demüthigen. Es fehlte auch 
nicht an Reibungen, die Rußland auch in Diefem Punkte 
noch mehr zu Preußen hinzogen. Andrerſeits Fämpfte man 
nun beinahe ‚gegen die Hortfchritte ber Alliirten felber; man 
wünfchte den Rhein nicht einmal zu überfchreiten und, ale 
dies gefchehen, fo bald als möglich dieſen Krieg zu endigen. 


” Siehe bie Verträge bei Martens, Recueil, Supplement, 
5) W. Gagern) Mein Antheil ander Politik, IL 164. 


238 


Doch dürfen wir wenigftens Eines nicht vergeſſen, was ber 
Chef des oͤſterreichiſchen Cabinets felbft dem Feind zu ver 
ftehen gab, daß es nämlich Höchlich unangenehm fel, „einen 
Krieg mit Bafıhfiren und Koſaken führen zu follen“ Met- 
ternih, im Gefühl des Gewichtes, das Oeſterreich in die 
Wagſchaale gelegt, wußte die leitende, vermittelnde Rolle 
fortzuführen; man bot Napoleon noch von Frankfurt aus 
die Rheingränge, und erft als man diefen Strom überfchrit- 
ten, drang die Partie der Energifihen, die in den biploma- 
tifchen Kreifen dem Feuereifer des fchlefifehen Heeres ent- 
fprach , mit entfchiedeneren Forderungen durch. 

Napoleon Hatte den günftigen Augenblick nicht benutzt, 
er feßte aber dennoch die Unterhandlungen fort. Caufaincourt, 
Herzog von Vicenza, der das Vertrauen des äfterreichifchen 
Gabinets erworben, warb zum Miniſter des Auswärtigen 
ernannt und zu weiteren Unterhandfungen ermächtigt. Auch 
fegte dieſer ſich ſofort in Correspondenz mit Metternich, in 
Folge deren ein Friedenscongreß anberaumt wurde, der zu 
Chatillon an der Seine eröffnet werden ſolle. Der Krieg 
nahm unterdeß feinen Fortgang. 

Humboldt folgte dem Hauptquartier, über Freiburg und 
Bafel, bis Langred. Bon da aber begab er fich, da er von 
preußifcher Seite zum Briedensunterhändler beflimmt war, 
nach dem Orte des Congreſſes. 


— — — — 


Bei den Friedensunterhandlungen zu Chatillon er⸗ 
ſchien als franzoͤſiſcher Bevollmächtigter der Herzog von 
Vicenza; von Seite der Allirten ſollten zwar nicht die 
Miniſter des Auswärtigen ſelbſt, obwohl ſie, Metternich, Har⸗ 
denberg, Neſſelrode — ſämmtlich im Hauptquartier waren 
oder, wie Caſtlereagh, vorher erwartet wurden, ſondern es 
follten: die ihnen nächfifiehenden und einflußreichfien “Diplo 


239. 


maten unterhandeln. Diefe Bevollmächtigten erhielten jeboch 
fo beftimmte und durchaus übereinftimmende Inftruftionen, 
bag Ihnen am Orte felbft faft nichts zu thun oblag, als Die 
treue und gewandte Bollführung berfelben. Das eigentliche 
Michtige lag mehr außerhalb des Congreſſes. Davon aber 
find uns fo leiſe und allgemeine Andeutungen überliefert, 
dag wir die Rolle, die ein Hardenberg und Humboldt ge 
fpielt, mehr errathen müſſen. 

Noch immer wünfchte Defterreich, Napoleon aufrecht zu 
halten, doch gab es deutlich zu verftehen, Daß dies vielleicht balb 
nicht mehr in feinee Macht fiehen werde. Am 29. Ian. 
fhon erflärte Metternich an Caulaincourt, daß, wenn Napo- 
leon taub fei gegen bie Stimme Frankreichs und Europas, 
fein Here und Kaiſer, fo ſchmerzlich es ihm fein müffe, den 
Lauf der Dinge nicht aufzuhalten vermöge. Mit jedem Siege 
ward die Gegenpartei dringender, und e8 bedurfte der Schläge, 
die Napoleon noch einmal austheilte, es bedurfte defien uns 
befiegliche Starrheit, um wieder Einklang unter die Verbüns 
beten zu bringen. Aber felbft, nachdem man zu Chaumont 
(1. März) den Bund erneuert hatte, erflärte Metternich noch 
(8. März), er hoffe doch den Frieden; England fei ftarf 
genug, ihn wollen zu fünnen. Schließe man ihn aber 
jest nicht, fo würden die durchdringen , welche einen Ders 
nichtungskrieg wollten; ja, felbft am 18. — Da Die Unters 
handlungen ihre Ende erreicht Hatten — verficherte er noch, 
er thue alles, um aftlereagh noch einige Tage im Haupt: 
quartier zu halten. Sei Diefer abgereift, dann werde — mit 
Napoleon? — Fein Friede mehr geſchloſſen. Andeutung ge 
nug, welche wichtige und fchwierige Aufgabe den Staats⸗ 
männern zufiel, Die vein und rüdfichtslos unfer Nationals 
intereffe, Die Bergangenheit und Die Zukunft im Auge 
hatten. — 

Den 3, Bebr. 1814 trafen die Benollmächtigten ber 
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Alliirten zu Chatillon ein. Bon Defterreih erichien Graf 
Stadion, von Rußland Graf Raſumoffsky, von Eng- 
land Lord Aberdeen, Graf Cathcart und ©enerallieute- 
nant Stewart, von Preußen Humboldt, der mit 
gewohntem Fleiß und Scharffinn die Intereffen feines Vater⸗ 
landes vertrat. !) „Die Mittheilungen zwifchen ihm und 
Hardenberg, als Drgan des Königs, wurden nur durch Die 
fiherften Kouriere, Officiere oder veitende Feldjäger geführt 
und ftetd eigenhändig gefchrieben.” ?) 

Den 4. Febr. machten fich die beiderfeitigen Bevollmäch- 
tigten Die gewöhnlichen Anftandövifiten; am 5. begannen bie 
Gonferenzen, die im Haufe eines Heren von Montmort ab- 
gehalten wurden. Die Bevollmächtigten der Verbündeten er- 
Färten fofort, Daß fie nur ald ein Ganzes, im Namen 
Europas, unterhandelten, und zwar in Sihungen, über welche 
Protokolle geführt würden. 3) Echon am 6. klagte der fran- 
zoͤſiſche Bevollmächtigte, man fehe, Daß Die vier Gefandten — 
die Drei englifchen für einen gerechnet — ſämmtlich eine und 
biefelbe Inftruftion erhalten hätten; ihre Erklärungen feien 
ihnen durchaus gegeben, fie fagten Fein Wort, ohne ſich 
vorher verftändigt zu haben. Selbft über die gemäßigtften 
Ausdrüde erhebe man Schwierigkeiten, und er gebe nadh, 
um nur Die Zeit nicht zu verlieren. ?) In der That, Die 
Unterhandlungen beftanden von der einen Seite nur in Er⸗ 
Härungen, die man einftimmig zu Protofol gab; nur ein 


1) Und doch fand er die Zeit, in diefen Tagen die legte Hand 
an feine Heberfegung des Agamemnon zu legen. 

2) v. Hippel, a. a. D., ©. 105-6. 

3) Diefe Prototolle (vom 5. 7. 17. 28. Sebr. und 10. 13. 
15. 18, u. 19. März) ftehen nebſt. Noten und Beilagen bei Mon- 
tholon, Me&moires pour servir a V’histoire de France sous Na- 
polfon. 'A Paris et Berlin, 1822. IL. 851 — 41. — Ebendaſ. ©. 
79 — 350 finden fi, außer andern verwandten Aktenftüden, bie 
zwiſchen Metternich und Caulaincourt gewechſelten Sriefe. 
45) Bei Montholon, I. 325 - 26. 
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paar Mal ergriff der öſterreichiſche Bevollmächtigte das Wort 
im Namen ſeiner Collegen. 

Der frangöfifhe Kaiſer, bewogen von der Lage der 
Dinge gleich im Beginn dieſes Feldzugs, hatte dem Herzoge 
von Picenza carte blanche gegeben, den Frieden zu 
fchließen. Als aber die Verbündeten, ftatt die Frankfurter 
Bedingungen zu ftellen, am 7. Febr. eröffneten, daß man Frank 
reich nur die Grängen von 1792 zugeftehen koͤnne, ba fühlte 
ber Berollmächtigte fi) unvermögend, die Laft der Verant⸗ 
wortung auf fh zu nehmen. Ex forderte von der Gegenfeite 
einen ausführlichen Entwurf, was eine Taufe. herbeiführte. 
K. Alerander, hieß es, wolle ſich mit den Verbündeten über 
bie einzelnen Gegenftände der Forderung noch verftändigen. 
Am 17. Bebr. legte man — zwar nicht den Entwurf eines Waf- 
fenftillftandes, ben Pranfreich unterdeß gefucht — fondern 
einen ausführlichen Präliminarvertrag vor, auf deſſen Ans 
nahme die Feindfeligkeiten fofort eingeftelt werden würden. 
Diefer ausführliche Entwurf verlangte von Frankreich, daß 
ed alle Eroberungen, die es feit 1792 gemacht, zurüdgebe, Die 
Derfügung über die abgetretenen und in Befchlag genomme- 
nen Lande den Verbündeten allein überlaffe, daß es bie 
Unabhängigkeit Spaniens, Italiens, der Schweiz, Deutfch« 
lands und Hollands anerfenne — mit einem Wort, faft 
wörtli das, was der Pariſer Friedensichluß nachher ge- 
währt. Der frangöfifche Bevollmädhtigte erhob nur einige 
Sragen, 3. B. ob der König von Sachfen, der nach der 
Leipziger Schlacht als Gefangener abgeführt worden, deſſen 
Lande Preußen als Entfhädigung anfprach, in feine Staa⸗ 
ten wieder eingefeßt werden würde — worauf die Bevolls 
mächtigten aber Feine Antwort gaben. Dann erflärte Jener, 
er müfle, um auf das Ganze zu erwidern, erft Inftruftionen 
einholen. Bis zum 28. erfolgte Feine Antwort. Da erklärte 
man dem Herzog, daß fein fernereds Schweigen - für 

Gäießer, Erian. an Humbelbt. II. 16 
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Ablehnung genommen werden müfle Man verlangte einen 
beftimmten Termin, und erflärte, Darüber hinaus die Unter⸗ 
handlungen nicht fortfegen zu wollen. Als ſolcher warb der 
10. März beftimmt. Der öfterreichifche Bevollmächtigte fügte 
hinzu, man wolle fich gern in Nebenpunften verfühnlich zei⸗ 
gen; empfange man aber eine weſentliche abweichende Er- 
Härung, dann müßten die Waffen entfcheiden. — Inzwifchen 
hatte der Glücksſtern Napoleon noch einmal geleuchtet, Blücher 
und bie große Armee wurden zurüdgeworfen, Frankreich 
fpannte feine Borderungen wieder höher. Erſt den 10. machte 
Gaulaincourt Eröffuungen, Die aber unzureichend befunden 
wurden. Man gewährte einige Tage, forderte aber katego⸗ 
rifch Die Annahme des Friedensvertragd oder fofortige Vor⸗ 
Sage eined ausführlichen Gegenentwurfs. Das franzöfifche 
Gabinet wählte das Lestere. Am 15. März verlad der Her- 
zog von PVicenza ein Contre - projet de paix preliminaire. 
Da ſolches jedoch in entfiheidenden Punkten ganz von den 
Sorderungen ber Alliirten abging, namentlich auf der Rhein- 
gränze, auf dem Königreich Italien für Eugen und Ent 
ſchädigungen für Die übrigen Napoleonifchen Dynaftien beftand, 
fomit feine der Bedingungen erfüllte, die man für die Ber- 
längerung der Conferenzen geftellt, fo erklärten Die Gefandten, 
daß ihre Vollmachten erlofihen feien, Die Verbündeten aber 
die Waffen nicht niederlegen würden, bis die von ihnen 
geftelten Bedingungen anerfannt fein. Damit hatte ber 
Congreß ein Ende. | | 
Die Bevollmächtigten Fehrten fofort ind Hauptquartier 
zurück; fie begaben fi hierauf nad) Dijon, wohin Kaifer 
Stanz, die Minifter und Diplomaten nach dem Rüdzuge von 
Troyes ſich gewandt hatten. Noch von Vitry erließen bie 
Alliirten eine Erklärung 5) (dat. 25. März), worin fie bie 


j 5). Sie ſteht au bei Martens, Supplement des traites, V. 
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Urfachen des Abbruchs dieſer fruchtlofen Unterhandlungen 
und den Zweck des fortgefegten Kampfes darlegten. Diefe 
Erflärung ift fo gut gefchrieben, es weht darin ein fo edler, 
großer Sinn, daß man verfucht fein möchte, einen Humboldt 
für. den Verfaſſer zu halten. 


Die Stunde Napoleons hatte gefchlagen. Der Muth 
bes ſchleſtſchen Heeres und die Vereinigung ber beiden Ars 
meen führten. die Alliirten nad Parts. Napoleon warb Die 
Macht entwunden, bie Bourbonen Fehrten zurüd, und am 
31. März zogen Friedrich Wilhelm und K. Alexander in 
Frankreichs Hauptſtadt ein. Auch die Minifter und Diplo: 
maten langten 7. bi8 8. April dafelbft an. Ä 

Für Humboldt that fich Feine neue Welt auf. Er traf 
alte Bekannte unter Franzoſen und Deutfchen, fo den Ein- 
fiedler im Hötel des deux Siciles, Grafen von Schla— 
brendorf (der auch dem Baterlande jet Dienfte Teiftete), 
ferner Delsner, A. W. Schlegel, eine Stael, einen 
3. Eonftant und fo viele Andere, vor allem aber einen 
geliebten ‚in Paris ganz einheimifchen Bruder, defien Nähe 
fruchtbar und beglückend fein mußte, wenn auch meift der 
König feine Perſon als Eicerone in Anfpruch nahm. — Auch 
an neuen Befanntfchaften mangelte es nicht. Hier, wie vor- 
her im Hauptquartier, wo Die preußifchen Staatsmänner 
und höhern Beamten gewöhnlih an der Tafel des Staats⸗ 
Fanzlerd vereinigt gewefen waren, lernte Humboldt noch 
manche ber politifchen Hauptperfonen, 3. B. einen Grafen 
Münfter, einen Caſtlereagh, kennen, mit denen ber 
Gaang der Dinge ihn noch in. mannichfache Verbindung brin- 
gen follte, fo wie er wohl erft in biefer Zeit. einer nähern 
Bekanntſchaft ber großen Feldherren bes Vaterlandes, eines 
Blüͤcher und Gneiſenau, ſich erfreuen durfte. 

16* 
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Bald aber ward er wieder zu den Gefchäften berufen, 
un jest, da Preußen von Neuem eine fo bedeutende Stimme 
unter den europäifihen Staaten gewonnen, zugleich aber feine 
eigene Wieberherftellung noch durchzuſetzen hatte, als Repraͤ⸗ 
fentant dieſes Stanted zu wirken. 

Zunächſt trat er als folcher bei den Unterhandlungen 
des erften Parifer Friedens auf. Diefen negorlirte 
von frangöfifiher Seite Talleyrand; England warb burdh 
Gaftlereagb, Aberdeen, Cathcart und Stewart, 
Rußland durch Neffelrode und Rafumoffsky, Oeſter⸗ 
reih von Metternih und Stadion, Preußen von 
Hardenberg und Humboldt vertreten. Der Minifter 
von Stein war ebenfalld in Paris anweſend; ein direkter 
Antheil aber an dieſem Gefchäft fiel ihm nicht zu. — Die 
Grundlage des Friedensvertraged war gegeben: ed waren bie 
Forderungen von Chatillon. Die deutfchen Patrioten hatten 
ganz Anderes erwartet, zumal die rachedürftenden Preußen. 
Konnte man aber andere Forderuugen erheben, nachdem man 
erftere fo feierlich verfündigt hatte, Fonnte man es jegt, wo 
man nicht mit Napoleon, fondern dem zurüdgefehrten Tegiti- 
men Könige unterhandelte? Schon vor der Entfcheidung 
aber Diefe mäßigen Forderungen aufzuftellen, dazu hatte man 
feine guten Gründe gehabt. Man war Frankreichs keines⸗ 
wege fo Herr, Daß man den Nationalgeift nicht zu fchonen 
gehabt; man wiünfchte Napoleons Cache von der des Volfes 
zu trennen, und dieſes für eine Wendung der Dinge zu 
ſtimmen, die ohnehin genug demüthigte. Doc ging Die 
Schonung, der K. Alerander das Wort redete, in der That 
zu weit. Preußen machte nicht einmal feine gerechten An⸗ 
fprüche auf Rüdzahlung von 94 Millionen Franken gelteud, 
die ihm als Vorfchuß über den Belauf feiner eignen nad) 
Paris gezahlten SKriegefontribution gebührte. Begründete 
For derungen Einzelner oder von Privatanftalten follten zwar 


245 


befriedigt werden, aber. mit Recht machte der xheinifche Mer- 
kur fich über die Liquidationsfommiffionen luſtig, die zwei 
dunkle vieldeutige Artikel in langen Jahren auslegen und 
die Gläubiger in langen Sriften auf den Nimmertag vertrös 
ften würden, weil man fein Pfand behalten hatte. 

Der Friedensvertrag ward von den genannten Bevoll⸗ 
mächtigten den 30. Mai 1814 unterzeichnet. Die Ordnung 
vieler der wichtigften, namentlich der deutſchen Angelegenheis 
ten, blieb einem Congreſſe vorbehalten, ber ſich zu Wien 
verfammeln ſollte. England jedoch ficherte fich fogleich feine 
Vortheile, fogar Holland ward fofort mit Belgien ein Gefihent 
gemacht; Preußen dagegen follte feine Wiederherftelung erſt 
auf dem Congreſſe fuihen. Man hat e8 dem Etaatsfanzler 
von mehreren Eeiten fehr zum Vorwurf gemacht, daß er ſich 
Sachſen nicht im Friedensvertrage habe zufichern laſſen; 
auch W. von Humboldt fol, wie man ung verfichert, Diefe 
Anficht getheilt Haben. Humboldt fuhr dem König von Preufs 
fen entgegen, als Diefer zum Congreß nad) Wien fam, und 
fagte dem Monarchen zu deffen Erftaunen vorher, daß die Acqui⸗ 
fition von Sachſen — die auch der Minifter von Stein, der 
Freund des ruffifihen Gouverneurs, Fürften Repnin, für ganz 
ausgemacht hielt — fehr zweifelhaft fei. Es fei ein Staates 
fehler gewefen, dieſe Sache in Paris nicht beendigt zu haben. 
Dort fei Alles leicht gewefen, und er (W. v. H.) hätte oft 
genug den Staatöfanzler darauf aufmerkffam gemacht. 1) — 
Uns will jedoch bedünfen, daß auch ein rührigerer Staats⸗ 
mann, ald Hardenberg, eine fefte Zuficherung für Preußen 
damals nicht fo leicht erlangt haben würde, fofern man Sadıs 
fen oder den größern Theil deſſelben anjprechen wollte. 
Kaifer Alerander, der einzige Mächtige, der dieſe Maaßregel 
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von Herzen unterftüßte, weil‘ er Polen behalten wollte, 
fchob gerade damals jeden Beichluß über beide Fragen hin- 
aus, um erft Truppen in Nolen anhäufen zu fönnen und 
fo faftifch den Widerwillen der Engländer gegen biefe Be: 
ſitznahme zu mindern. Allerdings war es ein Fehler, daß 
man bie Grundzüge des Fünftigen Beſitzes nicht für Alle 
fhon in Naris. feftftellte, und daß Preußen nicht darauf 
drang. Um dies aber mit Sicherheit ducchfegen zu Fönnen, 
durfte es felbft mit Feiner ungemeſſenen Forderung auftreten. 

Das Einzige, was Preußen fofort zugefichert erhielt, 
war das Fürſtenthum Neufihate. In einen geheimen Ar- 
tifel machte Frankteich auch feine Verfügung über Ansbach 
und Baireuth zu nichte. Endlich Fonnte es fchon als ein 
Bortheil gelten, daß dieſe Macht von jeder Theilnahme an 
den Territorialbeftimmungen in Deutichland, Italien und 
Polen ausgefchloffen worden; ald es aber zur That fam, 
ging auch diefer noch verloren. 


Der Brinz-Regent von England hatte Die verbündeten 
Monarchen zu einem Beſuch auf der brittifchen Inſel ein- 
geladen. Alerander und Friedrich Wilhelm traten, ungeben 
von Prinzen ded Haufes, von Blücher und andern Feld⸗ 
herrn des Tages, von den num zu Fürften erhobenen Staats- 
männern Hardenberg und Metternich dieſe Triumphreiſe an. 
Man fchiffte fih am 6. Juni von Boulogne ein. Auch Hum⸗ 
boldt begleitete Die Souveräne Drei Wochen blieben fie 
in England. Humboldt machte die genaue Bekanntfchaft des 
Prinz Regenten, der ihn befonders gewürdigt zu haben fcheint. 
Dann begleitete er den König in die Schweiz. Am 26. Juni 
trafen fie in Calais ein; von da ging es über Paris nad 
Neufchatel. Hier fand Humboldt audy feine Gattin. Diefe 
entſchloß fih nun, mit der Familie nach Berlin zu gehen, 
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vermuthlich um dem Lärm eines Congreſſes auszuweichen, 
während deſſen die Landsleute aber ihre Anwefendeit ſchmerz⸗ 
fich vermißten. Humboldt feldft eilte nach Wien, we am 

4. Oktober fich der Congreß verfammeln follte. | 


Auf dem Gongrefie zu Wien. 


Als Hanptquelle für Diefen Zeitraum dienen Klüber's 
Akten des Wimer Congrefied; !) auf ihnen ruht das That: 
fächliche, was wir, ohne befondere Angabe, berichten. reis 
lich fehlt noch viel, daß eine Urfundenfanmlung, mit grofs 
fentheils farblofen Protokollen, das reiche Bild der Zeit und 
bes Wirkens Einzelner enthüllte Lebtered zumal tritt in 
officielen Dofumenten am feltenften zu Tag; wir bedürs 
fen zu deſſen Kenntniß Denkwürdigkeiten Mithandelnder oder 
foldyer, die Diefen befonderd nahe ftanden, wir fordern Dar⸗ 
ftelungen, die von einer vder der andern Seite aus archiva⸗ 
liſchem Detail fchöpften. In beiden Rüdfichten find wir 
bier ſehr verlaffen. Wir kennen faft durchaus Die Gegen: 
fände der Verhandlungen, den äußern Umriß der Entwid- 
lung und das legte Ergebniß, aber nur obenhin den leiſeren 
Gang der Dinge, die tiefer liegenden . Motive, das einfluß- 
reihe Gegeneinanderwirken der Männer und Parteien. Hier 
mäffen wir für jeden Wink banfen, der ung gegeben wird, 
und fönnen das Bedeutende doch vft nur durch Combina⸗ 
tion erfaffen. Sole Winfe geben, namentlich für das 
äußere Treiben jener Tage, die Denfwürdigfeiten eines 
Varnhagen von Enfe und eines Grafen de la Garde. 
Erfterer ift ſchon ein tieferer, ein fehr glüdlicher Beobachter; 
Schade nur, daß er den wichtigern Dingen noch zu fern 


1) 9 Theile. Erlangen, 1815 — 1835. 
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ftand, daß er fein Material, ſchon zu. Binftliih zubereitet, ohne 
durch einen reiht parteilofen Standpunkt — denn es fpricht 
doch nur der Preuße — zu entfchädigen. Dem dreibändigen 
Werke des Heren von. Flaſſan —: Geſchichte Des . Wiener 
Congreſſes — verdanfe ich kaum einige Notizen. Ungleich 
ergiebiger, Dazu das Frifchefte, und dad Kinzige, was -ung 
ein Mithandelnder, wenn auch feine Hauptperfen unter Dies 
fen, geboten, ift Herın von Gagerns „Antheil: an der 
Politik,“ frellich ein- ſonderbares Buch und ein fonderbarer 
Autor, der aber doch recht Schaͤtzenswerthes Aberliefert, und 
um fo unfchädlicher ift, da er, mehr als nicht leicht ein 
Anderer, Urtheil und Ergänzung herausfordert. 

Hoffentlih wird in der Folge noch Manches an den 
Tag kommen, was auch unferes Humboldt’ Bild noch weit 
individueller , noch bedeutender machen dürfte ‘Doch wollen 
wir in dieſer Hinficht nicht zu viel erwarten, namentlich 
von da, wo ed und am liebften fein müßte — von deutfcher 
Eeite. 


ee — — 


Auf einem Congreß, der einen Kaiſer von Rußland und 
den König von Preußen und ſo viele Fürſten und Prinzen 
am öſterreichiſchen Hoflager zuſammen führte, den alle Staa⸗ 
ten Europa's mit ihren erſten Staatsmaͤnnern, Miniſtern 
und Diplomaten beſchickten, auf dem fo Bedeutendes ent—⸗ 
fhieden werden follte, durfte Preußen — das wieder fo Hoch 
geftellte, und zugleich zu fo dringenden Forderungen genös 
thigte — nicht mit geringen Repräfentanten auftreten. Als 
fein erfter Bevollmächtigter erfchien der Staatskanzler Kürft 
von Hardenberg, als zweiter der Gefandte am Wiener 
Hofe, Wilhelm von Humboldt. Ein dritter Repräfen- 
tant Diefes Staated war gewiffermaßen Der Freiherr von 
Stein. Eine gewaltige Trias, und welch’ verfchiebene 


249 
‚Mäönner!. Stein’s damaliges Wirken war jedoch nicht von 
großem Erfolg. In diplomatifchen Verhandlungen zeigte fich 
feine Größe nicht; überdied war er in Wien in einer fchiefen 
Stellung. "Er fam noch als rufifcher Ratbgeber und Bes 
vollmächtigter dahin‘, gleichſam der Repräfentant der engen 
- Berbindung Preußens mit diefem Reiche — eine Verbindung, 
die then Manche als identiſch mit dem Intereffe Des Vaterlan⸗ 
des anfehen wollten. Preußens eigentliche Vertreter, Harden⸗ 
berg und Humboldt‘, ftlinmten in den Haupffragen, Die da⸗ 
mals verhandelt wurden, "überein; fie fonnten um fo befler 
zufammengehen, da die voberfte Leitung dem zweiten nicht 
oblag, Der vielmehr, fo weit feine Meinung nicht in den 
Vorberathungen durchdrang, mehr nur die gefchidte und 
energiihe Volführung der höchften Orts befchloffenen Dinge 
zu beforgen hatte. Daß Humboldt übernommen, was feinen 
innerften Gefühlen widerftrebte, wird man fo wenig glauben, 
als daß er alled durchgeſetzt, was er, auch nur für feine 
Zeit, gewünfcht hatte. Unzweifelhaft ftieß ex oft auf einen 
Willen, dem er weichen mußte; unzweifelhaft machte ihm 
auch der Charakter des Staatskanzlers zu fehaffen, Diefes 
eben fo humanen, erfahrnen, wohldenfenden und ritterlichen, 
als mählich fchwanfenden, zügernden und alternden Mannes. 
Died glauben wir, wenn ſchon Barnhagen ihr damaliges 
Zufammenwirken ald ganz harmoniſch ſchildert. „Zwifchen 
ihm und dem Staatöfanzler ,” fagt er, !) „beftand während 
der ganzen Dauer des Congreſſes das vertrautefte, ungetrüb- 
tefte Einverftändniß, und beide Männer ergängten einans 
ber im beften Sinne. Dem Staatsfanzler ald folchen ohne 
Trage untergeordnet, als diplomatifcher Bevollmächtigter Doch 
wieder ihm faft gleichgeftellt, an Geift und Geiftesfräften 
aber ihn überragend, erfüllte Humboldt willig. und vortrefflich 
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die in ſolcher Mifchung von Verhältniffen ihm’ gewor⸗ 
dene Rolle, die bei jedem Andern, und gerade durch das 
Beſtreben, ſie zur erſten zu machen, eine zweite geblieben 
wäre, Durch feine eigene Verleugnung und innere Selbſt⸗ 
ftäntigfeit aber recht eigentlich eine der erften gleich wurde. 
Es war dies nicht das Verhältnig Blüchers und Gnei⸗ 
fenau’s, welches eben fo einzig und erfprießlich während des 
Krieges ſich gebildet und erhalten Hatte; . für ihre Aufgaben 
und ihr eigentliche Gefchäft ftanden die beiden Diplomaten 
einander näher, Eonnten leichter ihre Leiftungen vertaufchen 
und darin wetteifern, als jene beiden Kriegshelden. Aber 
die Oberleitung. Hardenbergd war ſchon in deſſen Haupte 
von Humboldt’8 Beiftand durchdrungen, fo wie des Letztern 
Ausführungsthätigfeit den Impuls des Erftern -immerfort 
ald erwünfchte Förderung in ſich trug”. Im Allgemeinen 
‚wird dies richtig fein, in den Dingen, um die es fih im 
Moment am meiften handelte, unbedingt. Dies fihließt aber 
nicht aus, daß nicht auch ſchon Differenzen Statt fanden, 
und das erflärt uns auch bes Staatskanzler's fpätered Be⸗ 
nehmen beffer, ald wenn wir annehmen follen, daß er einen 
Geift, wie Humboldt, blos deshalb zu befeitigen gefucht, 
weil er fürchtete, von ihm überflügelt zu werden. Es 
wird auch beftimmt verfichert, daß fchon in Wien Berftim- 
mungen ziwifchen ihnen obwalteten. Der König hatte dem 
Kanzler Humboldt's Aeußerung über die fächfifche Angelegenheit, 
bie wir oben erwähnt, mitgetheilt, worüber Hardenberg fehr 
gereizt war. Anderes dieſer Art mochte hinzukommen, das 
wir jedoch, ohne nähere Beglaubigung, nicht nacherzählen. 

Der Etaatöfanzler wußte aber wohl, wie unentbehrlich 
zur Zeit ein Geift und Kämpfer, wie Humboldt, fei — der 
al8 Diplomat nie mehr an feiner Stelle war, als 1814 
und. 1815 zu Wien und Paris; er felbft fonnte einen fol- 
hen Gehülfen nicht miffen, da ihn fein zunehmendes fchlechtes 
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Gehör fo oft außer Stand febte, ben Spigen ber Debatte 
zu folgen; auch ter König hielt die größten Stüde 
auf ein Talent wie Humboldt. Unter den Umgebungen bee 
Kanzler, and zu Wein, waren zwar anfehnliche Kräfte, 
ein Stägemann, Iordan, Arbeiter wie Hoffmann, der 
Etatiftifer; einen Humboldt aber hätte Keiner erfegen können. 

Sp war denn Humboldt vergönnt, an allen großen 
Verhandlungen der europäifchen Mächte, ihres engeren ſo— 
wohl als weiteren Rathes, der vier, fünf und acht Mächte, 
endlich ber deutſchen Staaten Theil zu haben. Er. entledigte 
ſich diefer Aufgabe in glänzender Weiſe, und ließ in gleichem 
Maße den Umfang feines Wiffens, ald feinen Verſtand 
und fein Geſchick bewundern. Bon allen Eeiten ward 
dies anerfannt; ale Dokumente, die ung vorliegen, geben 
Zeugniß davon, alle Berichte, die wir empfingen, ſtimmen 
darin überein. Er war einer der Hauptfämpfer in Den vers 
fchiedenften Eonferenzen, und vorzüglich Den Franzofen ein. 
Dorn im Auge Und doch haben ihm gerade diefe Gegner, 
haben ihm Genofien, deren Wefen und Richtung dem feini- 
gen ungleich war, auch gegen ihren Willen gehuldigt. Den 
Ausfpruch Talleyrand's, den Barnhagen bewahrte, haben 
wir an andrem Orte erwähnt. 7) Das Organ eines Görs 
res, dee rheiniſche Merkur, obſchon mehr der Stein’s 
fihen Richtung, ald dem Humboldt’fhen Geifte verwandt, 
rühmte bei jeder Gelegenheit, wie gut der Staatsfanzler 
feeundirt fei. 9) Und läßt er am 12. Jan. 1815 fih noch 
aus Wien fhreiben: „Der Minifter von Humboldt ift gefcheidt 
und fehr viel wiſſend. Manche vermiffen das Herzliche in 
feinem Wefen, dad der Deutfche an feines Gleichen liebt; 
dafür ift ihm viel Licht gegeben. Bon ihm follen die legten 


2) Siehe oben I. 52. Fersl. Barnhagen's Denkw. V. 286. 
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deuiſchen Berfafungspläne ausgehen und er verficht fie fon- 
berlich; auch ift er unter allen am beften Dazu geeignet, den 
Franzoſen auf ihren unterivdifchen Schleichwegen entgegen 
zu miniren” — fo ergreift aber bei einer fpäteren Gelegenheit 
(18. Nov.) der Herausgeber felbft das Wort, und fchlicht 
das Urtheil, indem er den Etand der Verhandlungen bes 
zweiten Parifer Friedens erörtert, alfo zufammen: „Ras bie 
handelnden Perfonen betrifft, fo zeigte fi) der Staatöfanzler 
hier wie in Wien inmer gutwillig, verföhnlich, arglos in 
feiner Politi und alles gern auf guter Seite nehmend; 
Humboldt kalt und Elar, wie Die Deremberfonne” Faßt man 
alles zufammen, was über Humboldt's Wirken in jener Zeit 
zu fagen ift, ſo muß man befennen, Daß es ebenfo- durch 
Adel der Gefinnung, als durch Geift und: Gewandtheit her- 
vorftiiht; daß Preußen an ihm einen ausgezeichneten Ver⸗ 
treter gewonnen hatte Wir möchten Talleyrand, Metternich 
und Humboldt, fo verfehieden ihre Naturen waren, fo un- 
gleich ihr Werth in unfern Augen ift, für Die hervorragenften 
Erfcheinungen ded Congreſſes anfehen. Der Erftere und ber 
Lestere von Diefen hatten auch, wenigftens in Geiftesmadht 
und Oppofttionsgefchid, einige Verwandtſchaft, fonft fand 
freilid Humboldt als ein von den zwei genannten völlig 
verfchiedenes Wefen da. Darin aber zeigt fich die Größe 
aller drei, daß fie Durch perfönliche Gaben das Gewicht ber 
Staaten, die fie zu vertreten hatten, ungemein erhöhten, 
während ein Repräfentant, wie der kalte, befchränfte, ideen⸗ 
loſe Eaftlereagh, nur das in die Wagfchaale legen Eonnte, . 
was Englands Name unter allen Umftänden wog. *) 

Bei al’ dem ift nicht zu glauben, daß ein Mann, wie 


4) Eaftlereagh ſprach viel, ohne Nedegabe. Seinen Lieblings- 

mubrus „features* gebraudte er auch zu Wien mit Uebermaß und 
Ungefid, zum großen Ergößen Humboldt's, ver folcherlei nicht 
mkommen ließ. (Barnpagen, a. a. O. V. 61.) 
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Humboldt, auf diefem Congreſſe einen Boden gefunden habe, 
der feinen Wünfchen entfprochen hätte, auf dem fein volles 
Weſen fich hätte offenbaren Eönnen. Dazu war die Zeit 
nit gemacht. Es hob ja eine confervative Epoche im 
Guten wie im Böfen an. Wie felten konnte — ich will nicht 
fagen das Ideale, nur das Zeitgemäße durchgefegt werben ! 
Auf einer Seite. hatte man durch Verträge ſchon die Hände 
gebunden. Mit geringer Ausnahme mußte man die Nayo- 
leonifche Exbichaft mit antreten, ohne doch dem Guten, das 
in der Rapsleonifchen Richtung lag, die Confequenz geben 
zu Dürfen, Die es heiſchte. Humboldt felbft wollte fie nicht. 5) 
Er fcheint eine Theilung Deutfchlands in eine geringere An⸗ 
zahl Staaten für gefährlicher gehalten zu haben, ald Das 
Dafein einer Menge abhängigerer Fürften und Städte. Ob 
ihn dabei mehr das Intereffe für Deutfchland oder für Preufs 
fern geleitet, iſt ſchwer zu unterfcheiden. Dennoch war es 
Anfangs die Abficht der preußifchen Staatsmänner, die Klein- 
ftaaten durch SKreisobriften und dieſe Durch ein öfterreichifchs 
preußifches Direktorium unfchäblich zu machen. Es gelang aber 
Beides nicht. — Durch Die ganze Richtung des Tages war ein 
höheres Streben von Anbeginn getrübt. So fehr es, nad 
fo ſchweren Erfahrungen, nach einem gewiß nicht glänzenden 
Friedensfchluffe, zu wänfchen gewefen wäre, daß das Ge 
wonnene recht tüchtig geordnet werde, fo fehr blieb der Aus⸗ 
gang hinter dieſem Wunfche zurüd. Fuͤr uns liegt hier nur 
das Erfreuliche, daß wir Humboldt feine ober nur geringe 
Schuld beimefien Fünnen. Bedenft man bie Stellung, in der 
er wirken mußte, die Macht des Widerſpruchs, der fein 
beftes Wollen begegnete, fo Fünnen wir das, was er in 
verfchiedener Richtung, befonderd aber für die deutfchen An⸗ 
gelegenheiten geleiftet, ihm nur zu größerer Ehre anrechnen. 


5) Klüber, Akten II. 9. 10. 
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Auch er hat gefehlt, in einer Richtung feinem eignen Wirken 
gefchadet; in Einzelheiten wird man ihm nicht durchweg 
beipflichten; wir wünfchen aber nur, daß Die nachfolgende 
Zeit ſich mit dem in Einklang erhalten hätte, was Preußen 
und Hannover damals buch ihre tüchtigften Wortführer 
verfochten haben. Auch daran aber ift Humboldt wieder 
ſchuldlos; er ift fich ‚treu ‚geblieben; er ftand nicht nur in 
"Wien unter denen voran, die für Verfaffungsleben und einen 
die Rechte Aller fchügenden . Bund wirkten, fjondern Hat 
dieſelben Grundfäge bis. an’d Ende feiner Laufbahn ver⸗ 
theidigt. 

Doch wollen wir auch des Einwurfs gebenfen, welchen 
Herr von Gagern gegen Humboldt erhoben.©) Er beſchul⸗ 
digt Die preußifchen Staatsmänner im Allgemeinen und — 
namentlich bei ben bdeutfihben Verhandlungen — Humboldt 
insbefondere, daß fie des Altern deutfchen Staatsrechts ſämmt⸗ 
lich nicht ſehr Fundig oder eingedenk gewefen feien, und meint, 
man babe den Herrn von Küfter, damaligen ‚preußifchen 
Befandten in Stuttgart, herbeigerufen , „pour rectifier 
les erreurs de M. de Humboldt.“ Letzteres hat Varnhagen 
widerlegt; )) wir glauben gern, daß Humboldt ſich den 
Schwall von Reclamationen aus ber Zeit des heiligen römi- 
ſchen Reiche vom Halfe fihaffte, wo er nur fonnte Im 
Vebrigen aber können wir nicht finden, daß er bes alten 
Rechtsbeſtandes zu uneingedenf geweſen, vielmehr fcheint es, 
als wenn ihm Die Heillofigfeit jener guten alten Zeit 
immer vorgefchwebt hätte, er aber diefe Kenntniß nicht beffer 
zu beihätigen gewußt hätte, als dadurch, daß er jede über- 
fluͤſſige Fortwirkung derfelben nach Kräften zu befeitigen 
ſtrebte. 

Humboldt war nicht blos eines der begabteſten, ſondern 


6) Antheil, l. 40. 8990. 120, 
7) Denkw. Da 2 V. 59. 
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gleicher Weife eines der thätigiten lieber des Congreſſes. 
Man Fonnte zu Wien eine eigene Klaſſe der emfig Arbeis 
tenden und wahrhaft Befchäftigten abfondern. Zu dieſen 
zählten befondere Humboldt, Wefienberg und Clancarty; 
mehr als Hülfsarbeiter Geng und La Besnardiere. 8) Hum- 
boldt war Mitglied faft aller Comiteen; man beaufteagte 
ifn, von Preußens Seite oder im Namen der Mächte, noch 
zu einer Menge Sperialunterhandlungen mit ben mittlern 
und kleinern dbeutfchen und europäifchen Staaten. Nament⸗ 
lich ben beutfchen Angelegenheiten widmete er bis zu Ende 
ben wachfamften, eifernften Fleiß. Oft war e8 fehwer, fei- 
ner habhaft zu werden.) „Was Humboldt,” fagt der oft 
erwähnte Berihterftatter, „während des Congreſſes alles ges 
arbeitet, und wie umfichtig, gediegen, forgfältig, mit welcher 
Strenge und Unermüdlichfeit, das überfteigt allen Glauben; 
auch forderte er in gleichem Maße von feinen Gehülfen und 
Untergebenen folche Thätigkeit; Hier ift hauptfächlich der Graf 
von Slemming zu nennen, Hardenberg's Neffe, der unter 
feiner und angenehmer Bildung, bei läfliger Scherzweife, 
eine große Schärfe und innere Feftigfeit befaß, und fi an 
Humboldt mehr noch als an Hardenberg hielt.“ 1%) 

Und während der drangvollften Tage dieſes Congreſſes 
zeigte Humboldt ſich noch friſch und munter zu wiſſenſchaft⸗ 
licher Anftrengung , wie zu heiterer Gefelligfeit, durchbeſſerte 
die Funftreiche Meberfegung griechifcher Ehorgefänge, ftellte 
mit fich allein Uebungen in Peſtalozziſcher Lehrart an, dich 
tete jeden Tag deutſche Verſe, ſchrieb fleißig Familienbriefe, 
und führte noch außerdem ein Tagebuch, worin nicht nur 
die großen Staatsverhandlungen, ſondern auch die kleinen 


8) ©. au ®a ern, I. 39. 
:9) ®agern, II. 176. Basnhagen, v. 44, N. 
10) Barnpagen, V. 57- 56. 
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Vorgänge der Gefellfchaft, die Anekdoten und Abenteuer 

des Tages bemerft waren. Unglüdlicherweife, fagte Humboldt 

felbft nachher (Sept. 1830), habe er gleich im Jahre 1815 

zu Paris eine Anwandlung gehabt,- viele Papiere zu vers 

brennen, und leider, wie er nun fehr bedauere, auch das 
Tagebuch dem euer Hingegeben. !') 


Der Congreß begann gleich mit Verzögerungen und 
Schwierigkeiten. Zwar traten fihon feit dem 16. Eeptember 
(1814) Bevollmächtigte der 4 Mächte — Englands, Oeſter⸗ 
reichs, Preußens und Rußlands — in vorbereitenden Sitzun⸗ 
gen entweder bei Metternich in der Staatskanzlei, oder bei 
Humboldt im Geſandtſchaftshotel zufammen, ) denen An- 
fangs, außer Diefen, nur Lord Caftlercagh, Graf Neffelrode 
und dann auch Hardenberg beimohnten, ?) und in benen 
man die Form der Verhandlungen beftimmte, Die verfchiebes 
nen Gattungen ber Gefchäfte fchied, endlich Franfreich aber: 
mals von den Territorialbeftimmungen in Deutfchland, Polen 
und Italien ausfchloß (22. Sept.) Doc lud man Talley- 
rand, wie auch einen ſpaniſchen Bevollmächtigten (Labrador) 
alabald zu diefen Präliminarien, weil Iranfreiih, als Groß- 
macht, in das Comite gehöre, das ben allgemeinen Gang 
der Gefchäfte leiten ſolle. Da man erklärte, daß nur Staate- 
fefretäre (ded Auswärtigen) in dieſes Comité zugelaffen 
würden, machte Talleyrand ſogleich bemerflih, daß dann 
Humboldt und Labrador nicht hergehörten, bie dieſe Stel- 
lung nicht inne hätten. Leßterer, entgegnete man, fei nur 
proviforifch zugelaffen, Humboldt aber wegen des Gehör; 


11) Siehe auch Barnhagen, Dentw. IV. 296. 

1) Fetes et Souvenirs du congres de Vienne, par le Comte 
A. de la Garde; a Paris, 1843. I. 185. 

2) Histoire du congres de Vienne, par M. de Flassan; 
a Paris, 1829, I. 13, 
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mangeld des F. Hardenberg, dem er Kenntniß gebe von dem, 
was verhandelt würde. 2) Allein dieſe ganze Beichränfung 
auf Staatsfefretäre wurde aldbald aufgegeben, und auch bie 
Zahl der zu Diefer Leitung berufenen Staaten vermehrt. Man 
widerfeste fih zwar Talleyrand's Tendenz, die Bevollmäch- 
tigten aller Staaten herbei zu ziehen, und eine Art Nationals 
yerfammlung zu veranftalten, z0g aber zu Den allgemeinen 
Verſammlungen die Bevollmächtigten fänmtlicher acht Mächte, 
die den Pariſer Frieden gefchloffen Hatten, und behielt nur 
die in diefem Frieden ausgenommenen Gegenitände der allei- 
nigen Entſcheidung der vier Mächte vor. Ein andres Comite 
ward für die deutfche Berfaffungsangelegenheit gegründet. 

Die Verhandlungen der acht Mächte begannen damit, 
daß man die wirkliche Eröffnung des Congreſſes auf ben 
1. Nov. vertagte. Cine deshalb aufgefegte Erklärung, Die 
das Publikum davon unterrichtete (8. Okt.), gab ald Grund 
der Bertagung an, daß Die Vorarbeiten erft zu einer ge- 
wiffen Reife gedeihen müßten, „pour que le resultat re- 
pondit aux principes du droit public, aux stipu- 
lations du trait& de Paris et ä la juste attente des 
contemporains.“ Ueber die hier unterftrichene Stelle — bie 
deutlich auf die fächfifhe Trage fpielte — erhob ſich fogleich 
die heftigfte Debatte, befonders zwifchen Humboldt und Tal- 
feyrand. „Que fait ici le droit public?” fragte Preußen. 
Talleyrand: „U fait que vous etes ici.“ Humboldt: Mais cela 
va sans dire.” Talleyrand: Si cela va sans dire, cela ira 
mieux en le disant.” Gentz, der PBrotofollführer, machte ge- 
gen ben Borfigenden Die Bemerfung, Daß er nichte einzu: 
wenden wüßte; auch behielt man die Worte bei. Im Deutjchen 
aber feste man doch: „den Principien des Völkerrechts.“ *) 


3) Flassan, 1. 17. 
4) Gagern, II. 51 —52. Flassan I. 27—28.- 
Schiefer, Erinn. an Humbolbt. II, 17 
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Bom 31. Oft. verfammelten fich Die acht Mächte zu 
ordentlichen Verhandlungen. Den erften Aft bildete die Prü— 
fung der Vollmachten. Sie fiel durchs Loos den ruffifchen, 
englifchen und preußifchen Diiniftern zu. Noch arbeitete Tal: 
leyrand dahin, die lebte Enticheidung der Fragen .einer 
Beneralverfammlung der Bevollmächtigten in die Hände zu 
‚fpielen, ward aber von Metternich und Humboldt damit für 
immer zurücgewiefen, °) 


— — — — — 


Viel bedeutendere Schwierigkeiten zeigten ſich, als die 
eigentlichen Unterhandlungen und namentlich die über Ter- 
ritorialfragen eröffnet wurden. Die Hauptfihiwierigfeit machte 
die Wiederherftellung des preußifchen Staates. 
‘ &8 fand ein Notenwechfel Statt, der bald die ernfthaftefte 
Geftalt annahm. Breußen trug felbft Schuld an der Ver⸗ 
wicklung. Es forderte Sachfen ald Erfag für das Berlorene 
oder nicht wieder zu Erlangende. Rußland Hatte es ihm 
zugefügt, weil es Polen für fi) wollte. Celbft Oefterreich 
und England hatten fo gut wie eingewilligt, erſteres wohl 
nur, um eine Faum erft geftiftete Verbindung nicht zu 
ftören. Als aber Franfreih, durch Talleyrand's Gefchid, 
einen unerwarteten Einfluß erlangte, das fächfifche Haus und 
Volk fein Recht verfocht, Bayern heftig widerſprach und 
endlich auch England die Abtretung ganz Sachfens verwei⸗ 
gerte, erkannte Defterreich, daß es das deutfche Intereffe der 
Nüdficht gegen Preußen nicht aufopfern dürfe, und ftellte 
fih auf Seite der DVerfagenden. Zu gleicher Zeit opponitte 
England, gleihfam im Namen der Andern, gegen Rußlands 
zu großes Umfichgreifen in Polen, wo «8 nicht einmal über 
die Warthe und Nida zurüdweichen, und felbft Poſen feft« 


5) Flassan, I. 29-30. 
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halten wollte Preußen und Rußland hielten zu einander, 
und die Sache gewann feit Anfang Dezembers ein ganz frie 
gerifches Anfehn. Noch am 30. d. M. warf der preußifche 
Staatskanzler ein fo drohende Wort Hin, daß Defterreich, 
England. und Frankreich fich bewogen fanden, einen geheimen 
Defenfivbund abzufchließen (3. Ian. 18:5). Schon aber 
batten die Monarchen von Rußland und Preußen ſelbſt 
eingelenft; um Die Berftändigung zu erleichtern, nahm man 
(7. Ian.) zu Conferenzen feine Zuflucht, zu denen, auf Mets 
ternich’8 und Baftlereagh’8 Drängen, auch Talleyrand zuge 
lafien wurde (12. Ian) Rußland muchte eine geringe 
Gonceffion an preußifh Polen; Sachfen, gegen das nun 
einmal das Ausnahmögefeb gelten fullte — wurde getheilt; 
nach einigem Hin- und Wider-Streiten über ein Mehr und 
Minder war die Frage entfihieden (10. Febr.), gerade noch 
zeitig genug, um bei Napoleon Wiederericheinen nicht alles 
in Berwirrung zu feßen. — 

Preußens Staatsmänner hatten diesmal, Talent und 
Energie in einer unglüdlihen Richtung vergeudet. Denn 
daß auch Humboldt mit größtem Eifer für den Erwerb 
Sachſens Fämpfte, ift außer Zweifel. Zwar erließ der Staats⸗ 
Fanzler die wichtigen in dieſer Sache gewechfelten Noten 
allein, Humboldt aber nahm gewiß dabei mit feinem Geiſt 
und mit feinem Wiffen Theil Er agitirte nur noch hef- 
tiger außerhalb des eigentlichen Schriftenwechfel, und wurde 
deffen ſelbſt in Fällen befchuldigt, wo er gewiß feinen Theil 
gehabt. So erfihien z. B. ein fiharfer Artifel gegen bie 
fächfifche Dynaftie und zu Gunften ihrer Verfolger auch in 
einem halboffizielen frangöfifchen Blatt. Gent, der in die 
fer Srage heftig gegen Preußen operirte, wandte fih an ben 
Herzog von Dalberg, einen der franzöfifchen Bevollmächtig⸗ 
ten, um Gegenfchritte zu veranlafjen (23. Nov) Bon ges 
wiffer Seite, fagte er, habe man ohnehin bedeutet, Daß Das 

17% 
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frangöftfche Cabinet gefpalten fei, und Talleyrand und feine 
Collegen feine vollgültige Stimme abgeben fünnten. „Je 
n’oublierai pas,‘ fügt er hinzu, „que, dans une des con- 
ferences des soit-disans quatre, un Ministre de Prusse 
fit la proposition ä propos de la note de Mr. de Talley- 
rand du 1. Öclobre, de s’adresser ‚avant tout au Roi 
‘de France, pour savoir sı ses plenipotentiaires a Vienne 
gtaient effectivement les organes de ses intentlions.‘‘ 
Diefe „eben jo inderente als infidienfe” Motion habe zwar 
feine Folgen gehabt, durch Artifel aber, wie Diefer franzö- 
ftiche, müſſe das Publikum getäufcht werden. Dalberg war 
natürlich gleicher Anficht. „Par le courrier d’aujourd’hui,‘‘ 
fihrieb er den folgenden Tag an Gens, „nous allons de- 
mander des informations a !’egard de l’article en ques- 
tion, et je ne serais pas etonne qu'il füt parti d’iei et 
‚que les Humboldt et consors eussent une bonne part 
a l’idee de presenter les aflaires de Saxe sous ce voile 
de mystiecisme qui manie avec art confond toutes les ve- 
rites et nuance tous les principes. ') Damals war es, wo 
die Sranzofen Humboldt nur le sophiste incarne nannten, °) 
freilich vergeflend, wie übel. fich die Legitimitätsphrafen im 
Munde derjenigen ausnahmen, die Jahre lang alle Gewalt: 
thätigfeiten der Kaiferzeit befchönigt hatten. 

Preußen war in einer jchlimmen Lage. Die am meiften 
zur Befreiung und Wiederherftelung Aller beigetragen, folls 
ten allein Fümmerlich und zerriffen aus diefem Kampfe gehen. 
Man war ärgerlich und betrübt, und meinte, bei Rußlands 
Borfihreiten in Polen Eachfen nicht entbehren zu fünnen, 
ohne. fchwächer Dazuftehen, als je. Als nun alles hetzte und 
einretete, äußerte Humboldt doch: „Das beſtimmte Reden für 


1) Gentz's Schriften, herausg. von Scleßier, V. 2345. 
2) Gagern, il. 41. 
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Sachſen fei befier, ale die bisherige Verſchwiegenheit; nun 
fönne Preußen fich Doch enticheiden, ob es Sachfen aufgeben 
ober mit den Waffen behaupten wolle“ 3) 

Man hatte ſich in eine Eadgaffe verrannt. Mreußen 
hatte volles Recht, eine genügende Wiederherftellung zu for« 
dern; ed mußte auch eine gewiſſe Stärfe und Compaftheit 
anfpreden, um einer bisher nur Fünftlich erfüllten Auf 
gabe irgend gemachfen zu werden. Es durfte es um fo 
mehr, nachdem faft alle deutſchen Staaten — doch, merfs 
wärdig, Sachſen nicht oder nur gezwungen! — ſich auf 
Koften ihrer Genoffen verftärft und abgerundet hatten. Aber 
woher ein Land nehmen, Das zu dem bisherigen Befisthum 
yaßte, da Rußland den größern Theil von preußifch Polen 
anfprah und eine Ausdehnung nach Diefer Seite, fo weit 
militärifehe Gründe fie nicht unerläßlih machen, Preußens 
Macht eher fchwächen, als ftärfen konnte. Anſbach und 
Baireuth waren auch entfernt, und Bayern nicht wohl 
wieder zu nehmen. Am Rheine aber und in Meftphalen lag 
ein großer, reicher, herrenlofer, Der engern Verbindung mit 
einem ®ewaltigen fehr bebürftiger Länderftrich, getrennt aber 
vom Hauptlande durch Hannover, das man ſchon deshalb 
nicht -anfprechen Fonnte, weil ed dem Könige Englands ge 
hörte, ja das man mit eigenem Gute noch abrunden und 
bereichern ſollte. Auf der andern Seite lag Sachfen, und 
lange ſchon Hatte in den Preußen die Idee fich feft- 
gefegt, dag man Sachſen haben müffe Die bedeutendes 
ren Staatsmänner des Landes theilten dieſes Vorurtheil, das 
fie nun — nad) den Verträgen mit Bayern und Würtems 
berg — zu doppeltem Unrecht, und, nachdem der Widerfpruch 
Dagegen fich erhoben Hatte, einer durchaus unflugen Politik 


3) Rhein. Merkur, 27. Dez. 1814. (Aus Wien, 14 Dez.) 
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verleitete. Denn diefes Beftehen Preußens auf dem Exwerbe 
Sachſens verdarb feine Stellung und Wirfung auf dem Eons 
grefie in hohem Grade, es verbächtigfe auf lange Zeit feine 
beſſern Bemühungen , verfeindete es nach allen Seiten und 
warf den ifolirten Staat in eine zu enge, zweideutige Ver: 
bindung mit Rußland. 

Wie anders, wenn Preußen zur rechten Zeit eingelenft 
und erflärt hätte, e8 verzichte auf Sachſen, obwohl es ihm 
mehr oder minder feierlich zugeflihert worden, und begnüge 
fih hier mit einer- nothiwendigen militärifchen Grenze, bie 
niemand verfagen wollte. Dann wäre den Anderen die Auf- 
gabe geworden, Genugthuung zu verfchaffen. England, Ruß: 
land, wie die Heineren Staaten, hätten fich zu Conceflionen 
verftehen müflen, ja Mreußen Hätte verlangen bürfen, daß 
über Länder, die felbft Ausfunftmittel darboten, wie. Belgien, 
nicht definitiv verfügt werde, bevor feine Genugthuung ent- 
ſchieden fei. 

Und wollte man eine fede Forderung ftellen, fo mußte 
fie dahin gerichtet werden, wo Preußens Vergrößerung von 
der Natur geboten: ift, nämlich nad) Norden und Rordieften. 
Mer — außer höchſtens Rußland, und dieſes mußte für 
Polen Erſatz fhaffen — wer wirde an den Fleineren Staa- 
ten der Nieberelbe fo viel Interefie genommen haben, um 
Preußen zu verfagen, was ihm wichtiger fein muß, als fo 
oder ſo viel Duadratmeilen, wichtiger felbft, als der Länder: 
zufammenhang — eine Stellung feiner Hauptmaſſe an ber 
Nordfee. Dort hätte man nicht nöthig gehabt, einen der 
anfehnlichften und verdienteften Deutfchen Staaten — ein 
Land, das weder Deutfchland noch Preußen Gefahr bringt 
und fih wohl hüten wird, mit diefer Nachbarmacht fih zu 
. verfeinden — zu vernichten oder entfräften zu müffen; man 
hätte vielmehr den größeren Theil des Gewinnes ausländis 
her Herrſchaft und fremden Einfluffe entzogen, gleichfam 
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zu Deutichland zurüdgeführt; man hätte nur Durchgefebt, 
was Deutſchlands eigenes Intereffe heifcht, daß nämlich 
unfer nördlicher Hauptſtaat nicht von unſerm Sauptmeer 
ausgefchloffen bleibe und die Vertretung Der gemeinfamen 
Zwede dort nicht lediglich in die Hände ſchwacher oder dem: 
Auslande dienftbarer Etaaten gelegt fei. 

Damit hätte man allerdings den vollftändigen Landess 
zufammenhang nicht erworben. DBefler aber feinen, ale 
einen auf Unfoften des öffentlichen Vertrauens, mit offens 
barem Unrecht und, da manchmal wenigftend die Noth das 
Unrecht entfhuldigt, nicht einmal unumftößlicher Nothwens 
Digfeit willen errungenen! Der Beſitz der MWeftprovinzen 
gibt unter allen Umftänden eine viel bedeutendere politifche 
Stellung; durch ihn erft ward Preußen der Wächter in Oft 
und Welt, damit eine — auch bei geringern Kräften — 
unbeftrittenere europäifche Macht. Diefer Beſitz Hat freilich 
große Inconvenienzen, ja Gefahren. Abgefehen aber, daß 
fie, fteht man nur recht zu Deutjchland, nicht unbefiegbar 
find, gewähren fie auch größere und unendlich mehr aus 
der Lage des Ganzen, aus der Nothiwendigfeit entlehnte 
Anfprähe — Anfprüche, Die Europa wenigftens dadurch 
wird befriedigen müjlen, daß cd dem Haupttheile gewährt, 
was ihm mangelt, ihn zur Nordfee führt und aus der jeßi« 
gen, zwifchen Rußland, und kleinen, Hülfsbedürftigen und 
Doch immer eigenwilligen Ländchen eingepreßten Lage her⸗ 
ausreißt. | 
Alle dieſe Gefichtspunfte Hat man in den Jahren der 
Wiederherſtellung nicht genug in's Auge gefaßt. Statt 
ben Blid auf die Rheinlande und eine recht pafjende Erwer⸗ 
bung zu richten, mattete man fih um Sachfen ab, achtete 
jelbft Oftfrieslands nicht — das man fefthalten mußte, fo 
lange nicht ein beſſerer Zutritt zum Nordmeere gewährt 
wurde — gab Lauenburg den Dänen, ließ die Ruffen über die 
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Warthe,“) durch die Holländer fich von der Maas abhalten, 
und vermochte am Ende Doch nichts zu erreichen, als die 
unglüdlidhe Zeiſtümmelung des fächfifchen Landes. 

Gewiß haben Hardenberg umd Humboldt ſich große, 
unvergeßliche Verdienfte um die Wiederherftelung des Staa- 
tes und namentlich Defien Gebietsausdehnung in Deutfchland 
erworben, Doch kann man fich nicht verhehlen, daß fie, hier 
in einem Vorurtheil befangen, andre Vortheile und Mög: 
lichfeiten nicht genug beobachtet Haben. So fehlen oft Die 
Beften mit ihrer Zeit. Auch Stein verließ den Congreß 
vol Verdruß über diefen Ausgang, und Fonnte felbft nach 
Fahren feines Unmuths Darüber nicht Here werden. 

Eines muß- man freilich Hinzufügen, wenn man das 

damalige Streben dierer Männer nicht unbillig beurtheilen 
will. Alle Etaaten fuchten, in der Vorausficht, Daß fo große 
Bewegungen, wie Die der legten fünfzehn Jahre, fobald nicht 
wiederfehren würden, in einen Stand der Ruhe und bes 
Behagens zu fommen. Da man aber, im Beginn einer 
erhaltenden Epoche, preußijcber Seit3 zu andern Maßnah-⸗ 
men nicht treiben wollte, fo fuchte man fein Intereffe da zu 
befriedigen, wo man e8 unter feheinbarem Vorwand zu fönnen 
meinte. Den Behlgriff rechtfertigt dies aber nicht. Staaten, 
wie Einzelne, müfjen dem. Gefchid fh beugen und, obne 
gewaltiames Vorgreifen, von der Zukunft erwarten, was 
ihnen beftinmt ift. Iſt Doch auch Rom nicht in Einem Tage 
gebaut worden! — 

Einigen Andeutungen nah fullte man glauben, daß 
Humboldt zur Zeit, wo Die fächfifche Frage entfchieden 


4, Man könnte hier zu Humboldt‘ Gunſten hervorheben, daß 
er die Berträge von 1813 mit Rußland und England nicht geichlof- 
fen. Umſonſt. Sobald man Sachſen wollte, konnte man auf 
anderes nicht wohl beftehen, auch trug ja Feiner der preußifchen 
Staatsemänner die wefllichen Lande recht im Sinne. 
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war, auch bei feiner eignen Partei etwas in Ungnade ges 
fommen fei. „Humboldt ,” heißt e8 irgendwo, 5) „hatte das 
Autrauen Aller, auch des Königs verloren.” Und Gagern 
berichtete, Hardenberg babe auf eine Anmahnung Caſtle⸗ 
reagh’8 (im Febr. 1815), Preußen folle doch lieber der 
Freund und die Stütze ber nördlichen Staaten, ale ihr 
Schrecken und ihre Geifel fein — Dies zugefagt und Das 
bisher eingehaltene Betragen der preuß'ſchen Agenten geradezu 
gemißbilligt, mit dem Zuſatz, man werde Fünftig Gneijenau 
und andere wohldenfende Männer vorziehen. 6) — Letzteres 
fonnte nur eine vollftändige Moyftififation fein. Gneifenau 
buldigte ja derfelben Richtung Sagt man ihm doch nach, 
Daß er noch weiter gegangen und, als rechter Reyräfentant 
der preußifchen Kriegspartei, den Vorfchlag gemacht haben 
fol, fich gegen den ungünftigen Congreß mit Sranfreich d. h. 
dem von Elba zurüdgefehrten Napoleon zu vwerbünden. 7) 
Eine Angabe, die kaum glaublich ift, hier aber doch als ein 
Zeugniß der Denfart angeführt werden Fann! 

Iſt Humboldt damals bei feiner eigenen Partei wirflich 
in Mißfrebit gefommen, fo fann es wohl nur bei den Ruſſen 
und bei Kaifer Alerander gewefen fein. Es iſt uns nicht 
befannt, wie Humboldt über Polen dachte. Auffallend aber 
ift, Daß bei allen betreffenden Verträgen Hardenberg allein 
figurirte. Auch wird behauptet, Alexander babe lange ſchon 
eine heimliche Abneigung gegen Humboldt gehegt, weil Dicfer 
nicht undeutlich auf ein unabhängigeres Syſtem Dev preußi- 
fhen Politif hinarbeitete, während Rußland die Diplomatie 
Diefes Staates eben fo in’d Echlepptau zu nehmen trachtete, 
wie, wenigftend im Beginn des Befreiungsfampfes, Das 





‘ 
5) Memoiren eines deutfhen Staatsmanns von 1786 bis 1816. 
Leipzig, 1833. S. 303. Sonft freilich ein Werk ohne Belang. 


6) Gagern, II. 127. | 
7) Allg. Zeitung, 27. Mai 1841. Beil. 
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preußifche Heer. Die perfönliche Zuneigung der Monarchen 
bewirkte am meiften, daß Preußen fo an Rußland gefeflelt 
wurde. Hardenberg und Humboldt fanden das größte Hin- 
dberniß, wenn fie nach jener Seite entfchieden auftreten 
wollten. Es wäre denkbar, daß die energifche Gefinnung des 
Letztern nicht unbekannt geblieben, und man ruflifcher Seits 
auch auf den König zu wirfen gefucht hätte. Zur Zeit aber 
hatte ed wenigftens feine Folge. 


Humboldt’8 ungemeine Thätigfeit auf dieſem Congreffe 
wird fich nicht beſſer charakterifiren laffen, als durch einen 
Ueberblick aller Verhandlungen, denen ex beimohnte, der Aus: 
fhüffe, deren Mitglied er war, wie auch der übrigen Ge- 
jchäfte, die ihm während diefer Zeit übertragen wurden. Wir 
beginnen mit den Gonferenzen der fünf Mächte — obfchon 
fie fpäter eröffnet wurden, als Die andern, begnügen uns 
aber auch hier mit einzelnen Andeutungen und Winfen. 

An den Conferenzen der fünf Mächte nahnıen, 
außer den beiden preußifchen Bevollmächtigten, Hardenberg 
und Humboldt, öfterreichijcher Seit der F. v. Metternich 
und ber Frhr. v. Weffenderg !) Theil, von englifcher Lord 
Gaftlereagb, von vuffifcher die Grafen Raſumoffsky und Ca— 
podiftrias, von frangöfifcher Talleyrand, Fürſt von Benevent. 
Für Gaftlereagh trat im Febr. 1815 der Herzog von Welling- 
ton ein; zu ihm gefellte fich fpäter noch Lurd Clancarty. Zu 
den ruſſiſchen Bevollmächtigten trat im März auch der Mini: 
ſter Graf von Neffelvode. Died waren Die einzigen regel: 
mäßigen Iheilnehmer Diefer wichtigen Verhandlungen ; Be 
vollmächtigte andrer Staaten wurden nur in einzelnen Sißun- 
gen zugelajien, in denen man fpecielle Angelegenheiten 


— — 





1) Einer der achtungswertheſten öſterreichiſchen Staatsmänner 
und ein ſehr tüchtiger Arbeiter. 
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berfelben verhandelte — fo der Marquis v. St. Marfan für 
Sardinien, Fürft Wrede für Bayern, Graf v. Münflter für 
Hannover, Graf v. d. Echulenburg und Frhr. v. Globig 
für Sachſen. — Gent führte das Protokoll. 

In diefen Conferenzen — fiebenundvierzig an der Zahl 
— wurden Die Territorialfragen, infonders Deutfchlands und 
Polens, zur Reife gebracht, und andere wichtige Gegenſtaͤnde, 
die die Öroßmächte ihrer Entfcheidung vorbehalten, erledigt *) 
Eie begannen am 7. Jänner und endeten den 10. Junius 
1815. 

Humboldt war in fämmtlichen Situngen anweſend. Es 
wurden ihm außerdem folgende fpezielle Aufträge und Ges 
fhäfte zu Theil: I In der fächfifchen Angelegenheit. Cr 
und Wefjenberg paraphirten Die einzelnen von den fünf Mäch— 
ten genehmigten Artikel (Anfang März), wie fie Dem Könige 
von Sachſen zur Annahme vorgelegt wurden (Klüber, IX. 
54, VII 150—56); 3) den 10. April erließen Hardenberg 
und Humboldt eine Antwortnote an den ſächſiſchen Minifter 
Grafen v. Schulenburg, um einige von Sachſen noch erho- 
bene Schwierigfeiten zu befeitigen; endlich wurde Humboldt 
am 1. Mai preußifcher Seits beauftragt, unter öfterreichifcher 
Vermittlung und Theilnahme Rußlands, mit fächfifchen 
Bevollmächtigten zufammenzutreten, um bie fächfifchen eis 
trittöurfunden zu redigiren. — II. Er, und wohl auch Har⸗ 
benberg, unterhandelten als preußifche Bevollmächtigte mit 
ben Grafen v. Münfter die gegenfeitigen Abtretungen zwifchen 
Preußen und Hannover (Oftfriesland mit der niedern Graf> 
Ichaft Lingen, Hildesheims und Goslars gegen Lauenburg), über 


2) Die Protofolle der fünf Mächte, nebft Noten und Beilagen, 
fieben bei Klüber, Aften, IX. 24—166. Es fehlen und nur die 
Protokolle der drei erfien Situngen (vom 7. 9. und 12. Januar) und 
bas vom 3. Mai; vom allerleßten haben wir nur einen Auszug. 


3) Die in diefen und dem nächften Abfchnitt in Klammern ge- 
festen Zahlen weifen flets auf Klüber's Congreßakten. 
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die beiden Staaten zufallenden Etandesherrn, und fpeziell 
über Bentheim (IX. 36. 39). — 1. Unterhandelte mit Ga- 
gern Die Abgränzung ber Niederlande gegen die Rheinpro⸗ 
vinz. Daran nahm Clancarty, als Bevollmächtigter Eng- 
Lande, Theil. Der Frhr. v. Gagern unterzog fich dem trauri- 
gen Beruf, Preußen’ und Deutfchland an allen Punkten von 
ber Maas abzuhalten. Preußen mußte nachgeben, weil Eng- 
land fein Schoosfind, Den niederländifchen Staat, bevors 
. zugte. *) Alle Drei vedigirten dann, mit Hülfe von Gens, 
die einzelnen Artifel, wie fie in Die Congreßafte aufgenom- 
men wurden. °) — IV. Ward in der Sigung von 6. März 
von Mreußens Seite in Die Commiffton ernannt, Die man 
zur Prüfung ber verfchiedenen Anfprüche an das Herzogthum 
Bouillon niederfegte.e In der Sigung vom 7. Juni trug er 
dariiber einen von ihm, von Gagern und von dem.öfterreichi- 
hen Hofrath Rademacher unterzeichneten Bericht vor. Auf 
- Diefen wurde der betreffende Artikel befchloffen. — V. In ber 
Sisung vom 13. April wurden Neffelrode, Humboldt und 
MWeffenberg beauftragt, wegen Abtretungen an Bayern Un 
terhandlungen mit MWürtemberg, Churheflen, Baben und 
Heffen- Darmftadt zu verſuchen (IX. 113), Die jedoch erfolg: 
[08 blieben und wohl auch von den großen Mächten nicht 
fo ernftlich gemeint waren. — VI. Endlih wurde Humboldt 
vorzugsweis zur Redaktion der einzelnen Gonferenzbefchlüffe _ 
wie der allgemeinen Gongreßafte gezogen. Sobald bie fächft- 
ſche Frage im Wefentlichen erledigt war, ernannten die fünf 
Mächte eine Redaktionscommiſſion (8. Bebr.), in welche von 
preußifcher Seite unfer Humbolöt und der geh. Legationsrath 
Sordan eintraten. Später ward ein eigenes Comité für die 


4) Schon bei den Berhandlungen des zweiten Parifer Friedens 
fand Preußen fih in der Nothwendigkeit, auf eine Gränze an der 
Maas zu dringen. 


5) v. Gagern, 11. 175. 176. 
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Redaktion der Congreßafte niedergefebt (6. März), worin 
ebenfalls Humboldt Preußen repräſentirte. igentlich follte 
dieſes Comité die Arbeit der befonders hiezu ernannten Re- 
dakteurs en chef, des frangzöjifchen Staatsraths Labesnar- 
diere und des öfterreichifchen Hofraths v. Gens, erſt begut- 
achten. Als die Sache aber zur Ausführung Fam, wurde fie 
dahin abgekürzt, daß Gens Die eigentliche Zufammenftellung 
beforgte, Clancarty aber und Humboldt dieſes Gefchäft im 
Namen der Gonferenz überwachten (IX. 52—53. 152. 156). 

Wir wenden uns jest zu den Conferenzen der 
acht Mächte — gleihjam Dem Generalausfchuß des Gon- 
grefies, an befien Verhandlungen, außer den Bevollmächtige 
ten der fünf Mächte, auch Die Spaniens, Nortugald und 
Schwedens Theil nahmen, und zwar in der Negel alle Diefe 
durch ihre fämmtlichen in Wien anwefenden Congreßgefandten. 
Bon Preußens Seite aber erfihien Humboldt allein, oder 
Hardenberg nur in einigen Eitungen, in Denen wichtige 
Beichlüffe unterzeichnet wurden. Die Sigungen begannen 
am 30. Oft. 1814 und endigten am 12. Mai des folgenden 
Sahres. Sie wurden in der Staatskanzlei abgehalten; Fürft 
Metternich ward zum Präſidenten der Verſammlung erho: 
ben, und Gent führte auch hier das Protokoll. 6) 

Für einzelne Gegenftände, Die der Berathung Diefer 
Verſammlung oblagen, wurden auch befondere Sitzun⸗ 
gen abgehalten, fo 3. B. zu Beftfegung von Maße: 
regeln zur Unterdrüdung des Negerhbandels, wo 
Preußen fih unbedingt an England fchloß, Das dieſe 
Mapregeln betrieb — oder ed wurden Ausjchüffe nies 
dergeſetzt, auf deren Gutachten und Befchlüffe die Definitiv- 
Entfcheidung gefaßt wurde In allen diefen Ausſchüſſen 


6) Die Protokolle, fo weit fie zugänglich wurben, flehen in 
Klüber’s Alten, VII. 8t—120, die der Spaiatigungen ü über ab- 
fhaffung dee Negerhandels ebendaf. VIII. 3—52, 
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beinahe trat Humboldt auch im Namen Preußens, und zwar 
als defien alleiniger Bevollmächtigter, auf, fo 

1) im Ausfhuß für die Freiheit ber Fluß: 
fhifffahrt, und für Ordnung der Schifffahrtsgeſetze auf 
dem Rhein, dem Nedar, dem Main, der Mofel, der Maas 
und der Schelde insbeſondere. Das Comite ward ben 14. 
Dee. 1814 conftituirt; es eröffnete feine Sigungen ben 2. Febr. 
1815 und beendigte dieje Arbeiten am 24. März. Bon Eei- 
ten Frankreichs erfchien der Herzog von Dalberg, von Eng- 
land Lord Clancarty, von Oeſterreich Frhr. v. Weffenberg, 
von Preußen Humboldt, außerdem Abgeordnete der Rhein« 
uferftaaten (mit Ausschluß der Echweiz), und zwar Baron 
v. Spaen für die Niederlande, 8. Wrede für Bayern, Frhr. 
v. Berdheim für Baden, Fehr. v. Türdheim für Heffen- 
Darmitadt und Frhr. v. Marfchall für Naſſau; in einzelnen 
Sitzungen Graf v. Keller für Churhefien und Baron v. Lin- 
den für Würtemberg, Syndikus Danz für Sranffurt und 
die Herren v. Mappes, Hadamar und Eichhoff für die Stabt 
Mainz. Die Vrotofolle, aus der Feder des Hofraths v. Mar- 
tens 7) geben ein überaus Flares Bild dieſer Verhandluns 
gen, ein Bild zugleich der Role, die Humboldt in -Diefen 
Ausfchüffen fpieltee Denn dieſer war, wo nicht befondere 
Gründe mehr Zurückhaltung geboten, Die wahre Seele diefer 
Eomiteen; vorzüglid aber in den hier in Rede ftehenden 
Verhandlungen zeigte er die Macht feines Genius. Gleich 
in den erften Zufammenfünften be3 Ausfihuffes legten Dal- 
berg und Humboldt 8) jeder einen Entwurf vor, der Die 
Principien der ganzen Verhandlung feftzuftellen fuchte. Dal: 
berg faßte Die Slüffe, die verfchiedene Länder berühren, mehr 


7) Diefe Protofolle, nebft Noten und Beilagen, befinden fich 
ebenfalls bei Klüber, II. 11—280. 

8) Siehe deffen Memoire pre&paratoire sur le travail de la 
Compnission de navigation, vom 3. Febr. 1815, a. a. ©. IL. 
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im Allgemeinen in’d Auge; Humboldt dagegen ſchickte wenige 
prineipielle Säge voraus, und ging dann fofort auf die Ver: 
hältniffe bed Rheins und ber Echelde über, für welche er 
zunächft nur eine Veränderung der Gefehgebung von 1804 
nad) Maßgabe der feitbem eingetretenen Veränderungen vers 
langte. Da man zuerft die allgemeinen Beftimmungen über 
Slüffe, welche durch mehrerer Herren Länder laufen, treffen 
mußte, fo legte man hier die Dalbergifihen Artifel zu Grunde. 
Do wurden hier ſchon Humboldt's Vorfchläge, endlich aud) 
eine neue, von ihm herrührende Redaktion dieſer Punkte 
(IE. 146—155) faft durchweg , oft mit Stinmmeneinheit an- 
genommen. Diefer Einfluß zeigte ſich noch fichtbarer, als 
man zu den fpeziellen Punkten der Rheinſchifffahrt — den 
Stapel, die Gründung einer Gentralcommiffion, die Oftrois 
beftimmungen, endlich die auf dieſen Oftroi gelegten Rens 
ten und Penſionen gelangte. Wiederholt ward Humboldt 
angegangen, Die einzelnen Punkte zu geftalten, fo daß nach 
und nad faft das Ganze feine Arbeit wurde Humboldt's 
Vorfchläge in Betreff der Gentralcommiflion (III. 98—104) 
wurden gleich der Debatte zu Grunde gelegt, und in Folge 
einer nochmaligen Redaktion von feiner Hand (Il. 220—24) 
mit geringen Aenderungen genehmigt. Alsbald überreichte er 
zwei Denkfchriften in Sachen des Rheinoftroi, von denen 
bie eine mehrere zur Zeit der proviforifchen Verwaltung feit 
Herbft 1813 von dem Grafen von Solms-Laubach vorge⸗ 
nommenen Aenderungen reihtfertigte (IIl. 155—160), bie 
andere, dat. 31. Dec. 1814, die Grundprinzipien über dieſe 
Frage entwidelte (Il. 160-166). Er verfolgte Diefen Ge: 
genftand noch mehr in feine Einzelheiten, indem er Die Ges 
feßgebung vom 5. Auguft 1804 einer ausführlichen Kritik 
unterzog. Dann entwarf er die Artikel über die Renten 
und Penſionsanſprüche (Il. 230 - 33, und in nochmaliger 
‚Redaktion, 24044). Endlich übertrug man ihm auch bie 


‘ 
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Ausarbeitung fämmtlicher die fünf andern Flüffe betreffenden 
Artifel, Die auch faſt ohne Anftand gebilligt ward. Hum⸗ 
boldt erließ dann nacdträglih in dieſer Angelegenheit 
zwei Noten: eine an Die Mitglieder des Comités über Die 
zur Erefution dieſer Beſchlüſſe zu ergreifenden Mapregeln 
(7. April), und eine andere in ähnlicher Abficht an ben 
F. v. Metternich, gleichfalls im April 1815. — Die Leiftun- 
gen dieſes Bomited Hat man mit Recht von eher ausge⸗ 
zeichnet; es trug nicht die Schuld, Daß eine jo wichtige 
Frage, wie die Scheldeſchifffahrt, nicht vollftändiger erledigt 
wurde, noch weniger, Daß man nachher für Das berüchtigte 
Jusqu’a a la mer die Auslegung, Die die Holländer zu geben 
wagten, dulden mochte. Dieſes Comite hatte auch in feinen 
Reiben fo erfahrne Männer, mie Clancartv und Eichhoff, 
und einen fo Ffenntnißreichen und geiftvollen zugleich, wie 
Humboldt. Daß beiten Arbeiten fich am meiften ausgezeich- 
net, befennen felbft Die Sranzefen,?) und als jüngft ein jünge⸗ 
rer deutfcher Publiciſt rühmend bemerft hatte, Daß es jenen 
Männern gelungen, die Eonderintereffen der einzelnen Staaten 
mit den allgemeinen $orderungen bes vaterländifchen Wohlſtands 
in einer Art Vertrag zu vereinigen, fügte er gleich Hinzu: 
„Bor allem fei Deutfchland dafür dem Vertreter der größten 
deutfhen Macht Dank fchuldig, den unermübdlichen Bemit- 
hungen und ber geiftvoll = verfühnenden Thatigkeit Wilhelm 
von Humboldt's.“ 1°) 

2. Im Ausfhuß für die Angelegenheiten der 
Schweiz.!1) In diefem war au Frh. v. Stein thätig, 
aber im ruflifchen Auftrag. Humboldt anlangend, feheint nur 


9) Flassan, II. 288. 


10) 9. B. Dppenbeim, ver freie deutfche Rhein. Gefchicht- 
liche und flaatsrechtliche Entwidtung der Gefeßgebung des Rheins. 
Stuttg. u. Tüb. 1842. ©. 119—20. 


11) Die Protokolle fleben bei Klüber, V. 177-309. 
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bie Entſchiedenheit bemerkenswerth, mit der er, im Namen 
feiner Regierung, einerfeitd mit Rußland die Integrität und 
Selbftftändigfeit des Aargaud gegen die Anfprüche des Cantons 
Bern vertheidigte, dem man dafür ein freilich vereinzelt lie- 
gendes Stüd deutſchen Gebietes (des Bisthums Bafel) als 
Entfchädigung hingab CV. 180—81), andrerfeitd aber Defter- 
reich8 Intereſſe in Betreff des Beltlin, Chiavennas und 
Bormiod gegen Graubündten unterſtützte (V. 308). — Man 
erzählt auch, daß Doktor Trorler von Luzern, welcher nad) 
Wien gegangen war, um bie Diplomaten, die die Angeles 
genheiten der Schweiz zu entfiheiden hatten, über die ver- 
worrenen VBerhältniffe dieſes Landes aufzuflären, und den 
innern . reaftionären Beftrebungen nach Kräften entgegenzus 
wirken, auch bei Humboldt Zutritt gefunden und daß diefer 
nachher eingeftanden habe, 12) die Sachen würden eine ganz 
andere Wendung genommen haben, wenn Troxler's Angaben 
feüher befannt gewefen wären. Wohl möglich, nur ift ſchwer 
zu glauben, daß dies von Preußen: bewirkt worden wäre, - 
welches, wegen des ohnehin ſchwierigen Beliges von Neufchatel, 
eine Direfte Einmifchung in die Verfaſſungsfragen der Schweiz 
von jeher möglichft zu meiden fuchte - | 

— 3. Im Ausfhuß zur Beflimmung ded Ranges 
Der. Diplomatifchen Agenten (VII. 99. 102. 117—19. 

VI. 204—6.) 

\ 4. Im Ausfhuß für die Redaktion der Eons 
greßafte, der Die Arbeit der Hauptrebafteure, Labesnar- 
diere, Anftett und Gent, überwachen follte (VII. 113). 
| Humboldt unterzeichnete dann fämmtliche von den 8 
Mächten erlaffene Befchlüffe oder Erflärungen, allein bie 
über den Negerhandel und die Flußſchifffahrt, — mit dem 


32) Gegen Barnhagen, ber FZorlern eingeführt hatte. Siehe 
des Erſtern Denkwürdigkeiten, 


Schleſier, Erinn. an Humboldt, n 18 
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Staatsfanzler die über die Angelegenheiten Sardiniens und 
ber Schweiz, über den Rang der Diplomaten, endlich, am 
9. Sunius 1815 das Generalinftrument aller zu Wien ge- 
faßten Befchlüffe, die Schlußafte des Wiener Eon 
greffed 

Er unterhandelte und unterzeichnete mit Fürſt Har- 
benberg als zweiter Bevollmächtigter noch zu Wien 
eine Anzahl Verträge, die Preußen damals mit 
verſchiedenen Staaten abſchloß: I. den Theis 
lung und Friedensvertrag zwifchen Preußen 
und Sachſen, dat. 18. Mai 1815. Für Humboldt gewiß 
ein peinliches Gefchäft, wenn auch jebt nur das von allen 
Mächten Verfügte in Ordnung zu bringen war! Von fädj- 
fifcher Seite unterhandelten Schulenburg und Globig. — 
N. den Bertrag mit Hannover, über Die früher be 
zeichneten Abtretungen, dat. 29. Mai 1815. Hannöveri- 
feher Seit unterhandelten die Grafen von Münfter und von 
Hardenberg — 11. den Bertrag mit dem Rönig der 
Niederlande (vertreten durch die Freiherrn v. Spaen 
und v. Gagern), dat. 31. Mai 1815. Beftimmte Die gegen- 
feitigen Grängen, und enthielt die Abtretung der naffauifchen 
Erbfürftenthümer an die Krone Breußen , !?) die fie alsbald 
gegen eine Anzahl Ortfchaften am Rheine (unter Ddiefen 
Ehrenbreitftein) der Altern naſſauiſchen Linie überließ. — 
IV. den Vertrag mit Sachſen⸗Weimar (v. Gersdorf), 
dat. 1. Sunius 1815, durch den, wie durch einen Supplementars 





— — 


13) Humboldt behauptete, dieſer Erwerb ſei Preußen nur auf⸗ 
ebrungen worden, wogegen Lord Clancarty verfihern wollte, die 
* hätten ſeit den erſten Conferenzen zu Chatillon nie aufge— 
ört, ihr Auge dahin zu richten. v. Gagern, a. a. O. I 131. — 
Bei den Unterhandlungen mit Naffau weigerte fih Preußen, Stan⸗ 
besherrfchaften als volle Unterthanen anzunehmen. Gagern erzählt 
ung, daß er über diefen Punkt eine ziemlich lebhafte Unterredung 
mit Humboldt, und der Herzog von Naſſau mit Hardenberg gehabt 
habe (U. 131—32. 318). 
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Bertrag, geſchloſſen zwifchen Hardenberg, Humboldt und 
Gersdorf, Paris 22. Eept. 1815, der Großherzog einen 
Gebietszuwachs aus Preußens Händen empfing, Darunter 
ben Neuftädter Kreis, den man, unbegreiflich genug, Sach⸗ 
jen, an das er gränzt, abgenommen, um ihn dem Fleinern 
Fürſten zuguwerfen, von Defien Gebiet er getrennt liegt! — 
V. den Bertrag mit Dänemark (Chr. ©. u 3. Fr. 
Strafen von Bernftorff), dat. 4. Juni 1815. Preußen ers 
hielt, feinem Wunfch gemäß, fchwedifch Nommern mit ber 
Inſel Rügen, das Dänemark für Norwegen erhalten hatte, 
und trat dafür Lauenburg ab. — VI. den Vertrag mit Schwer 
ben (Gr. von Löwenhielm), dat. 7. Juni 1815, kraft 
defien Echweden bie ‚Abtretung Pommerns und NRügens 
gegen eine Entfchädigung von 31/, Millionen Thalern ge 
nehmigte. 1%) 


v m 


Am eifrigften widmete fi Humboldt den deutſchen 
Angelegenheiten, insbefondere der Errichtung des Grund» 
vertraged des beutfchen Staatenbundes. Gern überließ ihm 
bier der Staatskanzler den größern Theil der Arbeit und 
Lenfung, und fonnte es getroſt. Schlug doch auch Stein, 
in einem Entwurf, der Die Grundlagen des Bundes zeichnete, 
namentlid Humboldt ald Mitglied des conftituirenden Aus⸗ 


fhufles vor. ) 
Humboldt gehörte nicht zu den Männern, bie etwas 


14) Diefe Verträge ftehen ſämmtlich in der Preußiſchen Ge- 
ſetzſammlung, theils des Jahres 1815, theild in einem Anhang 
bes Jahres 1818. 


1) „Il sera e&tabli,“ fagte Stein „un comite pour rediger un 
plan de constitution pour la federation Germanique, qui sera 
Opmpost du baron de Humboldt, du comte Solms-Laubach, de 
M. de Rademacher , comme rapporteur des affaires allemandes, 
ou du baron de S iegel, qui en possede une parfaite connais- 
A —R der aus den Befreiungskämpfen, 


18* 
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jest oder überhaupt Unmögliches für Deutfchland forderten. 
Er Hat ſogar Manches noch mit. Zuneigung betrachtet, 
was fchnellfegelnde Batrioten fihon über Bord werfen 
wollten. Hinlänglich erfannte er die Nothwendigkeit eines folis 
dern Bandes aller Deutfchen, und hat, vielleicht Fräftiger 
al8 irgend Iemand, gewirkt für Herftellung eines folchen; 
dennoch aber Fonnte er, der Freund mannigfaltiger Kultur, 
und immer geneigt, deutſches und griechiſches Mefen in 
Vergleichung zu ziehen, in ftrenger Nationaleinheit nicht wohl 
das Heil eines Volkes erbliden, deſſen Charakter fich Dages 
gen fträubt,. und dem fo viel Vorbedingungen dazu mangeln. 
Humboldt Hat felbft jene Sleinftaaten, deren Dafein nad) 
andern Vorgängen eine Anomalie ift, und welche Faum mehr 
in unfere Lage und Berhältniffe paffen, noch in Schuß ges 
nommen, ?) und aus Gründen, Die, wenn man zurüd 
blickt, fi) genügend rechtfertigen laffen. In der traurigften 
Zeit unferer Gefchichte hatten gerade dieſe Fleinen Punkte 
Blüthen des Schönen und Guten getrieben, an bie in 
den größeren Maflen lange nicht zu denfen war. Wieviel 
verdankten wir der fächfifchen Erbtheilung, was allein 
einem Ländchen wie Weimar! Anders freilich ftellt fich Die 
Sache, wenn wir Die Sebtzeit oder die Zufunft ins Auge 
faffen. Scheint e8 doch, ald wenn die Aufgabe der Fleinen 
nunmehr von Fräftigern, von mittleren Staaten allein gelöft 


2) Er und Hardenberg fagten in ihrer Note an den Fürften 
Metternich, 10. Febr. 1815: ‚Niemand kann fo fehr gegen eine 
Theilung Deutfchlands in fo oder fo viele Theile fein, als vie Un⸗ 
tergeichneten ; Niemand fühlt fo fehr, daß gerade die Vorzüge, welche 
die Deutfchen auszeichnen, in der Bielfachheit der Regierungen und 
der Berfchiedenheit ver Verfaflungen ihren Grund [?] haben, wenn 
auch Deutfchland mandhmal fehr fchwer dafür durch die Debrohun 
und den Berluft feiner Unabhängigkeit büßen mußte. Niemand i 
daber fo fehr jeder Idee entgegen, die auf Beherrſchung, Inter. 
prüfung oder Deriälingung des Heineren Staats durch den mäch—⸗ 
figeren gebt.” (Klüber, 11. 9.) 
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werben fünnte. Die heerdenweiſe Entwidlung ber Neueren 
drängt auch die Staaten in größere Maffen zufammen, und 
unfere Lage ſchon zwifchen zwei fo gewaltigen und ungehin- 
dert fortfchreitenden Coloſſen dürfte dieſe ungemeffene Zer⸗ 
fegung auf Die Dauer nicht ertragen. — 

Den Männern, die 1814 und 1815 für einige dreißig 
große und Fleine, insgefammt fouveräne und der Hauptfache 
. nach fürftliche Staaten ein neued Band des Zufammenhal- 
tens gründen jollten, war feine Fleine Aufgabe geftellt. Gleich 

bie Kaiſerkrone konnte Preußen nicht in Oeſterreichs Händen 
wollen, es felbft Eonnte fie nicht anfprechen. Darüber war 
man einig, daß der wefentliche Einfluß zwifchen beiden Groß» 
ftaaten getheilt werden müffe Aber wie weit follte Diefer 
Einfluß ſich erſtrecken, wie ſollte er ſich geſtalten? Preußen, 
ſcheint es, hätte am liebſten eine Hegenomie geſehen von Nord 
und Sid. Im Süden aber ſtand Bayern, im Norden Han⸗ 
nover entgegen, andere anfehnlichere Staaten hinter Diefen. 
Auch hatte Defterreich, die Verhältniffe richtig abſchätzend und 
einer ungleichen Theilung zur rechten Zeit vorzubeugen be- 
müht, fchon in Berträgen mit ben Rheinbundftaaten, nament- 
lich Bayern die volle Souveränetät zuerfannt. Wirklich ftand 
in dieſen Mittelftaaten eine Macht gegenüber, die man ans 
zuerfennen genöthigt war, auf die man von Preußens Seite 
nur einen mit Oefterreich getheilten, nur einen mittelbaren, 
einen aus der Natur der Dinge hervorgehenden Einfluß üben 
fonnte.. Auch Humboldt fiheint nur mit Widerftreben ber 
Anerkennung von Berhältniffen fich gefügt zu haben, Die 
theil3 mit der Unordnung, theild mit ver Schlaffheit des 
frühern Reichszuftandes drohten. Daher fam ed, daß wenig- 
ſtens ber erfte preußifche Bundesplan, fonft angefüllt mit 
freifinnigen und wahrhaft nationalen Ideen, doch aud) be> 
ſtimmte, Oeſterreich und Preußen follten nur mit einem jehr 
Fleinen Theile ihrer Befigungen dem Bunde beitreten. Man 
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wollte durch eine Einrichtung, deren Ergebniß fo zweifelhaft 
blieb, fich die Hand nicht binden. Der Gegenpart war voll 
Anmaßung, er, der fo willfährig fremdem Einfluffe gedient 
hatte; die Preußen Dagegen hegten, im Siegesgefühle, 
nur zu natürliche Herrſchgelüſte. Sie wollten etwas Beſſeres 
als den nachmaligen Bund; fie wollten entfchiednern Einfluß 
oder größtmögliche Celbftftändigfeit verbürgt haben. — Man 
muß dann noch erwägen, wie verworren in vieler Rückſicht, 
wie wenig übereinftimmend, wie ſchwankend, zwifchen Altem 
und Neuem damald noch die Anfichten auf allen Eeiten 
waren. Preußen war am thätigften; es machte einen Ent- 
wurf nach dem andern, und forderte nicht mit Unrecht die 
Gegenpartie auf, Doch nicht blos zu Fritifiren, fondern felbft 
auh Vorfchläge zu machen (Klüber, 1. 39.) Und zuletzt 
müffen wir fagen, daß Humboldt und feines Gleichen aud) 
ba, wo fie geirrt und der Zeit ihren Tribut abgetragen , die 
Größe Deutfchlande, das Bebürfniß der Zeit und die Inte⸗ 
reſſen der Menfchheit mehr im Auge gehabt Haben, als Die 
Gegner, felbft wo fie ein Recht vertheidigten. 

Den erften aller Entwürfe übergab Hardenberg dem 
Fürften v. Metternich in einer Konferenz zu Baden bei Wien 
am 13. Eept. 1814.) Es mag ihn verfaßt haben, wer 
will, gewiß ift, daß die Ideen, Die Humboldt nachher mehr 
denn einmal ausführte, darin fehon Dominirten. Charafte- 
riftifch daran ift der Gedanfe von Kreisobriften, wonach bie 
mächtigeren deutfchen Fürften über die Fleinern umliegenden 
eine Art Aufficht führten, und der eines erften Bundesrathes, 
welcher, zufammengefebt aus diefen Kreißobriften, Die Vertre⸗ 
tung der gemeinfamen Angelegenheiten nach außen, wie Die 
Initiative und Erefution der Maßnahmen im Innern zu 
beforgen hätte. Der Plan Hatte das Gute, daß er die Fleinen 


3) Er findet ih in Klübers Akten, I. 45—56. 
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Staaten, fo weit es ging, unfchäblich machen, und eine nach 
innen und außen angejehenere entralgewalt gründen wollte, 
Nur waren Die Aufgaben dieſer Kreisobriften noch zu uns 
gleich und willführlich vertheilt; anftatt, Daß dieſe Leitung 
immer nur im Namen der Gefammtheit und, wo möglich, 
ben Chefs der verfihiedenen Häufer übertragen wurde, erfchien 
fie als eine Art Kaiferherrfchaft im Kleinen, die doch nach 
Entfernung der großen nit am Platze war. Bedeutſam 
aber blieb diefe Richtung immer, fo wie denn überhaupt 
der Entwurf des Guten und Münjchenswerthen eine Menge 
enthielt. 

Dem Grundgedanfen diefed Planes, fo wie den vorher 
gefchlofienen Verträgen entipreihend, traten die anfehnlichften 
beutfchen Eabinette, Oeſterreich, Preußen, Bayern, Hannover 
und Würtemberg, in ein conftituirendes Comite zufammen. 
Ueber Sachfen, das nicht hätte fehlen Dürfen, hing noch das 
Schwert des Damocles. Baden und Kurheffen hätten 
wohl auch Hieher gehört. *) Baden verlangte e8 auch, in 
einer Rote an beide Großmächte, und in mündlicher Ans 
fprache. Sein Bevollmächtigter aber (Irh. v. Hade) ward 
vom preußifchen Staatsfanzler nicht einmal empfangen; nur 
Humboldt, fagt man, hörte feine Befchwerden. ?) Dennoch 
fühlte man im Comite diefes Mißverhältniß, und gedachte, 
Baden und Heffen wenigftens eine Art Zwiſchenſtellung zwis 
ſchen dem erften und zweiten Rath einzuräumen. Befler aber, - 
man wäre einen Schritt weiter gegangen. Dann würde es 
ber Kleinen Staatenmenge nicht fo leicht geworden fein, bag 
leitende Comite zu fprengen; die Anfichten in diefem hätten 
fih nicht fo ſchroff gegenüber geftanden; es würde zuleßt 


a Der erfte Dreufifge Entwurf führte auch beide im erflen 
Rath auf (alüber, I . 51). 

5) E. Münch, Allg. Geſchichte der neueften Zeit, I. 416. In 
den mir zu Gebot ſtehenden Quellen fand ich dieſe Angabe nicht. 
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nicht alles Gute, das man auf: diefem Wege beabfichtigte, 
wieder zu Waſſer geworden fein. 
Im conftituirenden Comitéè waren die Staaten alio 
vertreten: Defterreih durch Metternich und Wefjenberg, 
Preußen von Hardenberg 6) und Humboldt, Bayern durch den 
Fürften Wrede, Hannover von den Grafen Münfter und 
Hardenberg, Mürtemberg durch den Grafen v. Winbingerode 
und Frh. v. Linden. Die Situngen begannen den 4. Ofto- 
ber 1814 und endeten 16. Nov.; fie waren von höchftem 
Intereſſe. Hofrat! von Martens führte das Protokoll. ”) 
Nicht fowohl jener preußifche Entwurf, fondern zwölf. in 
ähnlichem Geifte zwifchen Preußen, Oefterreich und Hanno: 
ver concertirte Artifel Cd. 57—61) wurden Der Erörterung 
zu Grunde gelegt, um über. die Hauptpunfte fich erſt zu 
verftändigen in döfterreichifch » preußifches Direktorium war 
befeitigt, der erfte Rath und die Kreisobriften beibehalten, 
eben fo die Feftftelung gewifler Bürgerrechte und eines Mis 
nimums landftändifcher Befugniffe. | 
Bom Beginn der Verhandlungen traten die fchroffiten 
Gegenſätze hervor. Umfonft bemühten fich befonders Hum⸗ 
boldt und Münfter, einen Fürften wie Völker fchüßenden 
Bund zu gründen; Bayern und Würtemberg bildeten eine 
ununterbrochene Phalanı des Widerftanded. Menn Humboldt 
im Namen feines Königs erflärte, „diefer fehe es für Res 
gentenpflicht gegen feine Untertfanen an, dieſe wieder in 
eine Verbindung zu bringen, wodurch fie mit Deutfchland 
eine Nation bildeten, und der Vortheile genöffen, welche 


6) In den drei Teßten Sißungen (7.— 16. Nov.) erſchien ber 
Staatstanzler nicht mehr. Ed war natürlih, daß Humboldt bei 
wichtigen Fragen fich vorbehielt, erſt Nüdfprache mit dieſem zu 
nehmen. 

OD Diefe Protokolle (bei Klüber, II. 64—189.) find nicht fo 
farb» und leblos, wie die meiften andern Congreßprotofolle, die faſt 
nichts als die Reſultate aufbewahren. 
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daraus für die Mitglieder derfelben erwachfen müßten”. (ll. 
184) ; wenn er unabläffig für ein Bundesgericht, als Be- 
rufungsbehörde für Staaten und für inzelne (ll. 168), 
wenn er für Feſtſtellung, nicht blos der Rechte des hohen 
Adels, fondern einer Magna Charta für fämmtliche Claſſen 
beutfiher Unterthanen arbeitete, wenn er allen deutfchen 
Staaten die Einführung von BVerfaffungen und wenigftene 
eines Minimums von Rechten, die man den Ständen zuge: 
ftehen müffe, vorgefchrieben ſehen wollte, fahen jene beiden 
fübdeutfchen Staaten in al dem nur eine Verlegung ber 
ohne Maß von ihnen ausgedehnten Souveränetätöbegriffe. 
Man mag immer zu ihrer Entſchuldigung fagen, fie hätten 
fih nicht Geſetze vorfchreiben laffen wollen, mit denen der 
Mächtige doch nad) Belieben fehalten würde; man mag an: 
erkennen, daß eben dieſe Staaten theils jene den Völkern 
beftimmten Zuficherungen befjer erfüllt, ald nachmals Preußen 
und Hannover, theild hie und da wenigftens fich ihrer Sou- 
"veränetät Dazu bedient haben, zu bindende Reakftionsbefchlüffe 
zu verhindern; dennoch ift nicht zu leugnen, daß ihr Wis 
berftand auch gegen die wohlwollendften Abfichten der preußi: 
ſchen und hannöverifchen Bevollmächtigten zum guten Theil 
bie Armſeligkeit ber deutſchen Bundesära mit hat begründen 
helfen. In feiner Weiſe wollten die beiden Staaten ein 
Vebergewicht der größern, das doch in der Natur der Dinge 
liegt, anerkennen, obfchon DOefterreich und Preußen fich zu der 
Erklärung beftimmen ließen: daß felbft ihre vereinigten Stimmen 
ben drei andern, wenn fie einhellig opponirten, nichts aufdrän- 
gen follten (IL 81—82. 127). Selbſt in Bezug auf das Recht 
des Krieges und der Bündniffe erhoben Bayern und Wür⸗ 
temberg ganz biefelben Anfprüche, die Preußen machte, und 
die das mit fo großen Befigungen außerhalb Deutfchland 
verſehene Defterreich - gar nicht aufgeben konnte (IL. 105. 
122 — 23). Doch Hier wi man nit. Tapfer verfocht 
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Humboldt das Recht der Großſtaaten; in der Sigung vom 
24. Det. entwidelte er die Gründe, warum dieſe nicht nad) 
gleichen. Grundfägen mit den blos deutfchen Staaten beur- 
theilt werden Fönnten (I. 116), und noch, als Defterreich 
einer begütigenden Redaktion dieſes Punktes ſchon Eingang 
verfihafft Hatte, erklärte er, dieſe fcheine ihm ungenügend, 
und behielt fich in Abwefenheit des Staatöfanzlers noch eine 
Erklärung darüber vor (Il. 173). 8) Doch die Heinen Staa- 
ten verfochten auch ein Recht. Hat man doch oft vergefien, 
was man ben Bundesftaaten, Die faft in jede einfeitige 


8) Die entfchievenfte Abneigung, in tiefem Punkt ein Zuges 
ſtändniß zu machen, trat auh noch fpäter bei Humboldt hervor. 
reußen hatte noch zu Wien die Abficht erflärt, nit nur mit allen 
einen vormals beflimmt zum bdeutichen Reiche gehörenden Landen, 
fondern auch mit Sclefien und Geldern dem Bunde beizutreten 
(II. 81. 106. 469. Als aber fpäter diefe Frage am YBundestage 
definitiv erledigt werden follte, fchlug man in Preußen von einigen 
Seiten vor, wegen möglicher Feindfeligkeiten von Seiten Rußlands 
lieber auch das eigentliche Preußen und Pofen dem Bunde einzu« 
verleiben. Hardenberg aber und Humboldt widerriethen. Preußen 
müßte, nach ihrer Anficht, verlieren, wenn es aufböre, eine außer- 
deutfhe Macht zu fein; es trete aus ver Reihe der erften unab⸗ 
hängigen Staaten. Daß Preußen, meinte Humbolpt, feit dem Jahr 
1813 in allen Verhandlungen zu den fünf größten Staaten, von 
denen fogar Spanien ausgefchloffen blieb, gerechnet wurde, ver» 
danfe es doch auch mit dieſer zugleich außerdeutfhen Stellung. 
Durch die vorgefchlagene Maßregel dagegen werde es ein bloßer 
Bundesftaat Deutichlands, und flelle fih in Eine Kategorie mit 
Bayern, Würtemberg und Hannover. Zu einem foldden Preußen 
würden die europäiſchen Staaten nicht mehr mit diefem Bertrauen 
reden. Auch könne man, fügte er (Angefihtd der unglüdlichen Ent» 
widlung der Bundes-Angelegenheiten) binzu, erforderlichen Falls 
von den nichtveutfchen Staaten Gründe hernehmen, in diefem oder 
jenem Punkt Abweichungen von den im Bunde aufgeftellten Säßen 
Statt finden zu laffen. Endlich — und das war zur Zeit wohl der 
entfcheidende Einwurf — fürchteten Hardenberg und Humboldt, der 
Beitritt mit der ganzen Monardie werde auf dem Bundestage nicht 
durchzufüpren fein. Diefen Grünten, die der Obriſt, uarpperige 
Kriegsminifter v. Wißleben, zum Theil, um fie zu widerlegen, 
einem Memoire vom 3. 1818 erwähnt hat (fiehe Dorow'’s Job 
v. Wißleben, Leipzig 1842, S. 117—20), mag man unter den ob⸗ 
ſchwebenden Berhältniffen immer beifimmen, dennoch bfeibt zu 
wünfchen,, daß die fünftige Entwidlung der Dinge and) dafür eine 
Ausgleihung mit fih führe. Denn das eigentlihe Preußen gehört 
doch in der That fo gut zu Deutſchland, als Böhmen oder Illyrien. 
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Unternehmung verwidelt werden muͤſſen, oder die an ben 
Laſten eined Krieges Theil genommen hatten, ſchuldig wäre. 
Erft auf dem Boden der Zollvereinspolitif können wir eine 
Ausgleichung der Hier fich Freuzenden Anfprüche erwarten. 

Nach mehrwöchentlihen Verhandlungen forderte Wür⸗ 
temberg geradezu, man folle die Verfaffungsfragen fo lange 
vertagen, bis die beutfchen Territorialfeangen erledigt feien, 
da vorher ein Einverjtändniß nicht zu Hoffen. In einer Antz 
wortnote, bie Hardenberg und Humboldt am 22. Nov. ers 
ließen, führte man zu Gemüthe, von wen ber langfame Gang 
diefer Unterhbandlungen Hbauptfächlich bewirkt worden. Den 
Schluß der Territorialverhandlungen abzuwarten, fei gar 
nicht nöthig, denn es handle ſich überhaupt weniger um 
feine Irregularitäten des Länderbefiges, ald um die Vereinis - 
gung der einzelnen Staaten in einen tüchtigen Gefammtför- 
per, und es bleibe nur zu wünfchen, Daß jeder einzelne 
Staat die rechte Stellung zu diefem nehme (IX. 252—55). 
Diefe Lektion Fam fehon zu fpät. Nicht allein die Bemühun⸗ 
gen der Kleinen Staaten, die Pentarchie zu fprengen, °) ſon⸗ 
dern eben fo die Uneinigfeit des Ausſchuſſes felbft, und wie 
wir glauben, auch die Spannung über die polnifch-fächfifche 
Frage, führten einen völligen Stilftand diefer Verhandlun⸗ 
gen herbei. 

Erſt — als die Länderfragen fich ihrer Beendigung 
näherten — faßte man die BVerfaffungsangelegenkeiten wies 
der in's Auge Den 4. Febr. wiederholten Hardenberg und 
Humboldt in einer Rote an Metternich den bereit3 mündlich 


9) „Iene fünf mächtigeren Staaten,“ fo äußert fi Herr von 
Gagern, ein Hauptagitator der Meinen, „verwidelten fih in der 
Leerdeit und Zweideutigteit ihrer Sätze. Herr von Humboldt, fonft 
ein Mann von großem Talent und Wiſſen, hatte zu undantbaren 
Stoff [?], und das Bolumen oder die Mulliplikation der Plane 
erfeßten nicht den innern Gehalt.“ (Antheil IL. 206-8). 
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lebhaft geäußerten Wunſch, „daß nunmehr die Angelegenhei- 
ten der beutfchen Berfaffung wieder. in Berathung genom⸗ 
men werden möchten,” und verfprachen demfelben unverzüg- 
ih die Vorarbeiten mitzutheilen, Die fie zu dieſem Zweck 
entworfen hätten. Sie ſchlugen jest felbft vor, die Fleinern 
beutfchen Fürften und Stände, deren Gefinnung fich wider 
Erwarten freundlich ausgeſprochen babe, zu den Berathungen 
über Die Fünftige Verfaſſung herbeizuziehen, nur mit Beifügung 
des Wunfches, dag man Ddiefelben auffordere, fich Durch eine 
aus ihrer Mitte bervorgehende Deputation vertreten zu laſſen, 
ba von einer zu großen Zahl Bevollmächtigter eine gebeih- 
liche Berathung nicht zu hoffen fein würde. Metternich war 
Damit völlig einverftanden. Sofort überreichten (15. Febr.) 
Hardenberg und Humboldt zwei neue Bundesentwürfe, einen 
mit, einen ohne Kreisdireftoren; fie Drüdten dabei die lei- 
tenden Motive in einer fehr merkwürdigen Note aus. Zu: 
nächft vertheidigten fie nochmald den Gedanken der Kreis: 
direftoren. „Die Gefahr,’ fagten fie, „daß Deutfchland in 
einige große Theile zerfalle, rührt nicht von der Eintheilung 
in Kreife ber... .. Diefe Gefahr entfteht aus der überwie- 
genden Macht einiger Staaten, der großen durch Die Seku⸗ 
larifationen und Mediatifationen entftandenen Verringerung der 
Zahl der übrigen, und der durch die Zerftörung bes deutfchen 
Reichs herbeigeführten Entwöhnung von aller, aud) noch fo 
billigen, gemeinfchaftlichen Verfaſſung.“ (II. 10.) Beide 
Staatömänner gingen in der damaligen Erbitterung gegen 
Die füddeutfchen Höfe fo weit, felbft auf bedingte Herftellung 
der mediatifirten Fürften hinzudeuten (I. 9. 10—11). Hatte 
denn Preußen diefe Sefularifirungen und Mebiatifirungen nicht 
gefördert? Hatte Hardenberg nicht felbft den Bafeler Frie⸗ 
den abgefchlofien, der alle diefe Veränderungen herbeizog? 
Humboldt hatte Feinen Theil an diefen Vorgängen gehabt, 
aber, veblich geflanden, Hier hat ihn entweder eine. fonft 
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gereihtfertigte Polemik, ober eine unpraktifche griechifch- 
beutfche Idee fortgeriſſen. Es ift doch ein ganz anderes 
Ding, Bürger einer noch fo Fleinen Grieihenrepublif, als 
‚geborener Untertfan eines Fürften Wittgenftein oder Hohen⸗ 
lohe zu fein! — Vortrefflih aber waren faft alle Borfchläge 
und Marimen, die ber zweite Theil diefer Note entwidelte, 
und wir fünnen nicht umhin, die wichtigfte Stelle Daraus hier 
einzurahmen. „Es gibt,” fagten fie, „bei der deutſchen Ver⸗ 
faffung nur Drei Punkte, von denen man nad der inners 
ſten Meberzeugung der Unterzeichneten nicht abgehen Fann, 
ohne der Erreichung des gemeinfihaftlihen Endzweds ben 
weſentlichſten Nachtheil zuzufügen : eine Eraftvolle Kriegs 
gewalt, ein Bundesgericht, und landftändifche, 
durch den Bundesvertrag geficherte VBerfaffun- 
gen. Die Unterzeichneten können ſich fihmeicheln, daß auch 
der öfterreichifche Hof die Anficht theilt, daß die Errichtung 
einer deutſchen Verfaffung nicht blos in Abficht auf die Ver- 
hältniffe der Höfe, fondern eben fo fehr zur Befriedigung 
der gerechten Anfprüce der Nation nothwendig fe, 
die, in der Erinnerung an die alte, nur Durch die unglüd- 
lichften Ereigniffe untergegangene Reichöverfaflung, von dem 
Gefühle durchdrungen ift, daß ihre Sicherheit und Wohl: 
fahrt und das Fortblühen ächt vaterländifcher Bildung größ- 
tentheil8® von ihrer Vereinigung in einen feften 
Staatsförper abhängt; die nicht in einzelne Theile zer 
fallen will, fondern überzeugt ift, daß die trefflihe Mannige 
faltigfeit der deutſchen Bölferftämme nur dann wohlthätig 
wirken Tann, wenn fich diefelbe in einer allgemeinen Ver⸗ 
bindung ‘wieder ausgleicht. Geht man aber von biefer Bes 
trachtung, dem allgemeinen Verlangen nach einer nationalen 
Verbindung, aus, fo erhalten die drei erwähnten Punkte eine 
verftärfte Wichtigkeit. So ift ed z. B. unleugbar, Daß, wenn 
ed ber Fünftigen PVerfaffung an einem Bundesgerichte 
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fehlt, man nie wird die Meberzeugung aufheben Fönnen, daß 
dem NRechtögebäude in Deutfchland der legte und noth- 
wendigfte Schlußftein mangle, und die Unterzeichneten 
theilen ſelbſt vollfommen dieſe Ueberzeugung.“ (II. 16—17). 

Die dieſer Note beigefügten Entwürfe (IL 18 - 64), 
Die ausführlichften unter allen, find, wie auch Klüber ver- 
fihert (IL 295), aus Humboldt's Feder gefloffen. Es athmet 
in ihnen berfelbe Geift, der obige Note auszeichnet, derſelbe, 
dee auch in dem erften Entwurf waltet, nur daß bie ins 
zwifchen gemachten Erfahrungen wohl genußt und ungemefjene 
Anfprüche befeitigt find. Nicht leicht ift den Intereſſen ber 
Nation in Hinficht auf Rechtszuftand und allgemeine Wohlfahrt 
fo forgfältig und ausführlich vorgedacht worden, wie in den nun 
vorgelegten Plänen. Aber Die Zeit war ihnen nicht günflig. 
Oefterreich hatte nur auf den Moment gewartet, un wieder ein- 
mal den Ausichlag zu geben. Auch ihm mochten viele Punkte, Die 
Preußen betrieb, nicht angenehm fein; man wünfchte gar feinen 
fo feften und detaillirten Bundesplan, man wollte nicht fo viel 
Lebhaftigkeit in Die Bundesverhältniffe gebracht wiffen. Preußen 
modificirte zwar feine Abfichten in einem Anfang April vor: 
gelegten Entwurfe (1. H. 4. S. 104—11) nochmals; es 
reyidirte ihn dann abermals (30. April) und überreichte 
ihn fo dem Fürſten v. Metternih am 1. Mai (IL 298— 
308). Ein oberer Bundesrath, nur durch einige Bevollmäd)- 
tigte der Kleinftaaten vermehrt, dad Bundesgericht, Die Feft- 
fegung allgemeiner Bürgerrechte fo wie eines Minimums 
landftändifcher Befugniffe waren auch in dieſem legten rein 
preußifchen Plane bewahrt. Umfonft. Defterreich hatte ſchon 
das Heft in Händen, und alle Bemühungen für das Beflere 
waren nunmehr vergeblich. 

Bevor wir jedoch den Berlauf dieſer Angelegenheit 
jhildern, fei uns vergönnt, wenigftend auf einige Punkte 
biefee Entwürfe ben. Blick zu lenfen. Nicht ald fänden wir 
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nur in bdiefen des Bebeutfamen genug, fondern wir wählen 
fie, weil fle für die Gegenwart das größre Intereffe haben, 
und faſſen vorzüglich Die beiden beftimmt von Humboldt her⸗ 
rührenden Entwürfe vom Webruar (1815) in's Auge, Die 
für und Bier, da fie nur in Rüdficht auf die Kreiseinrichtung 
von einander abweichen, für einen gelten fönnen. — Im 
Höften Paragraphen dieſes Entwurfs ward Preßfreiheit 
zugefichert, gegründet auf die Verantwortlichkeit der Schrift 
fteller, oder, falls Diefe nicht genannt find, der Buchhändler 
oder Druder, verbunden mit der „nöthigen“ polizeilichen Auf⸗ 
ficht periodiſcher Schriften; und erft in, den legten Vorlagen 
warb biefe „zwedmäßige polizeiliche Aufſicht“ der periodifchen 
Preſſe etwas weiter, jedoch nur auf Blugfihriften ausge 
dehnt. — Den Ständen aber garantirte der Hauptentwurf 
(ll. 44—45.), unabhängig von der fonftigen Verſchiedenheit land⸗ 
ftändifcher Verfaffungen in den einzelnen Ländern, zum mindeften 
folgende Rechte: 1. dag der Mitberathung bei Ertheilung 
neuer, allgemeiner, die perfönlichen und Eigenthumsrechte der 
Staatsbürger betreffenden Geſetze; 2.dasderBewilligung 
bei Einführung neuer Steuern oder bei Erhöhung ber fihon 
vorhandenen; 3. das der Beſchwerdeführung über Miß- 
bräuche oder Mängel in ber Landesverwaltung, worauf ihnen 
Die Regierung die nöthige Erflärung darüber nicht verweigern 
dürfe; 4. das der Schübung und Vertretung ber ein 
geführten VBerfaffung, und der durch dieſelbe und durch 
ben Bundeövertrag gefiherten Rechte der Einzelnen 
bet dem Landesheren und bei Dem Bunde — Auch bie 
beiden modificirten Entwürfe hielten diefe Punkte feſt; der 
legte fügte noch Hinzu, daß, wo eine ftändifche Verfafiung 
erft neu organifirt werden müſſe, fie fo einzurichten, daß 
alle Elaffen der Staatsbürger daran betheiligt wür- 
ben (11.304). — Wan fieht, Humboldt forderte nichts Meber- 
fehwengliches von. dem Beginn. conftitutioneller Entwidlung. 
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Die Freunde der Freiheit werden dieſe Beitimmungen fehr 
farg finden. Dennoch dürfte man, bei näherem Betracht, 
einen ſolchen Ausgangspunft (terminus a quo), als Unter: 
bau. verfaffungsmäßigen Lebens, nicht für gering anfehen, 
und um.fo weniger, da duch das Zugeftändniß der Ber 
willigung in dem einen Galle die Möglichkeit weiterer Fort⸗ 
bildung auf dem Wege ruhiger Uebereinfunft, alſo Des ge- 
femäßigen Ausbaues, fehon vorgefehen if. Hiezu kommt 
noch ein weiteres Intereffe. Faſt — wenn auch nicht ganz 
— Diefelben Rechte gedachte man in Preußen, wo ein folcher 
bier. vielfach fehwierigerer Neubau erft zu gründen war, ben. 
demnächft zu errichtenden Neichsftänden zu gewähren, was 
noch .von Wien aus der König, in dem berühmten Ebdift 
‘vom 22. Mai 1815, feinem wieder zu neuen Anftrengungen 
‚gegen Branfreich aufgerufenen Volke verkündete. Da hieß 
es (8. 3. 4): „Aus den Provinzialftänden wird die Ver- 
fammlung ber Landesrepräfentanten gewählt, die 
in Berlin ihren Sig Haben fol. — Die Wirffamkeit ber 
Landesrepräfentanten erftredt fich auf Die Berathbung über 
Die perfönlichen und Eigenthumsrechte der Staatsbürger, mit 
Einfhluß der Befteuerung” Von Reihsftänden hatte 
Humboldt in jenen Entwürfen nicht gefprochen, weil es fid) 
im Allgemeinen von felbft verftand, auf Defterreich aber nicht 
anwendbar fchien. Dagegen müfjen wir und wundern, daß 
die preußiſche Verheißung nicht einmal das verbürgte, was 
fämmtliche Bundesentwürfe, Die von diefem Staate ausgin⸗ 
gen, als ein Minimum gefordert hatten. Scheint es doch, 
als wenn unterdeß fchon ein entgegenwirfender Einfluß fich 
geregt und den König beivogen hätte, weiterer Zufage ſich 
zu enthalten. 

Sicher. nur duch Widerfprüche, theild von Seite ande- 
rer Cabinette, theild aus dem eigenen Feldlager, war. Hum⸗ 
boldt ſelbſt zu dieſen, übrigens wohlbebachten Minimum 
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gefommen; denn in dem erften preußifchen Entwurfe, der 
wohl auch dem beften Theile nach auf feine Rechnung ges 
hört, war den Ständen noch ungleich mehr eingeräumt, näms 
lich ein näher zu beftimmender Antheil an der Gefeggebung, 
VBermwilligung der Landesabgaben,, Vertretung der Vers 
fafjung bei dem Landesheren und bei dem Bunde. (J. H. 1. 
©. 47—48) — Hat Humboldt doch auch die Hauptentwürfe 
(vom Yebruar) noch in manchen Punkten befchnitten! Dens 
noch würde man fehr Unrecht thun, wollte man, mit Herrn 
v. Gagern, 1%) aus dieſen rüdwärts gethanen Schritten 
fhließen, „der geiftreiche Verfaſſer — der Entwürfe — fei 
bereitö durch Widerfprüche ermüdet gewefen.” — Bielmehr ift 
bie Ausdauer zu bewundern, womit er an jenem Ultimatum 
fefthielt, mit der er noch zuleßt erklärte, wie wenig die Bune 
besafte ihm genüge. Wenn er wich, fo war dies Feine Um— 
fehr, fondern ein Zugeftändniß, das er den Umſtänden, das 
er der Nothwendigkeit machen mußte. 

Befanntlih fam im März 1815 Napoleon von Elba 
zurück. Kriegeriſche Maßnahmen wurden das Erfte und 
Dringende; die beutfche Verfafjungsfache, wenn fie noch zu 
Stande kommen follte, mußte auf jede Weife befihleunigt 
werden. Da gewann Defterreich den Bortritt; es aboptirte 
die meiften Forderungen der ſüddeutſchen Staaten; willfahrte 
den Anliegen der Fleinen Fürften, und führte fo Die Dinge 
in das längft gewünfchte Geleis. In der Mitte Mai’d trat 
es in definitive Befprechung mit Preußen, zu der zulebt nod) 
der erfte hannöveriſche Benollmächtigte, Graf v. Münfter, 
gezogen wurde (I. 341). Darauf rief man fämmtliche 
deutfche Staaten, die Eleineren anfangs in Deputationen, '!) 


10) Antheil, IL 220. 


11) Diefe hatte auch Preußen, ſchon am 29. März, dazu ein- 
geladen ; fiehe die Antwort von Hardenberg und Humboldt auf eine 


Schleſier, Erinn. an Humbolbt. II. 19 
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bald mit ihren fämmtlichen Bevollmächtigten, zur Berathung. 
Defterreich legte (23. Mai) einen Entwurf Der Bundesafte 
vor, mit der Erflärung, daß ed „in Einverftändnig mit Sr. 
Majeftät dem König von Preußen gefhehe.” Die preußis 
fihen Bevollmächtigten leifteten noch in der Berathung, was 
in ihren Kräften ftand; im Ganzen änderten fie nichts. Die 
Protofolle (1. 339—368) auch werden farblos und übe; 
fhon brach — in diefem zweiten Theile der deutfchen Ber: 
handlungen zu Wien — ber Bundestag an. Alles ward 
möglichft fehwmebend gehalten, das Meifte der Zufunft über- 
laſſen, felbft da8 Soll in Bezug auf Iandftändifche Ver- 
fafjungen mit dem famofen Wird vertaufcht (ll. 385. 433). 
Man drängte zum Schluß, um ben Friegerifchen Creigniflen 
zu folgen. Schon in der I1ten Eigung, 10. Junius, ward 
die am 8. befjelben Monats paraphirte Afte unterzeichnet. 
Sie trägt auch Die Namen Hardenberg und Humboldt. 
Diefe aber gaben, bevor fie unterzeichneten, die fehriftliche 
Erflärung ab, „wie fie zwar gewünfcht hätten, der Bundes⸗ 
afte eine größere Ausdehnung, Fertigkeit und 
Beftimmtheit gegeben zu fehen, daß fie aber, bewogen 
durch die Betrachtungen, Daß es beffer fei, vorläufig einen 
weniger vollitändigen und vollfommenen Bund zu fchließen, 
ald gar feinen, und Daß es den Berathungen der Bun⸗ 
desverſammlung frei bleibe, den Mängeln abzuhbelfen, 
die Unterzeichnung nicht zurüdhalten zu müflen geglaubt 
hätten.” (Wien, 6. Juni 1815). 1?) 

Auch diefe Hoffnung wurde nicht erfüllt. Das Gute 
felbft, was noch gerettet worden, trug wenig Früchte, und 
bald ließ aud) Preußen, das auf fo guten Wegen gewandelt, 





Note der vereinigten fouveränen Fürſten und freien Stäbte bei 
Klüber, I. 9. 1.©. 48-51. 


12) — Akten, II. 556. 
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fih zu völliger Umfehr beftimmen. Allerdings wurde ber 
Bund dann fortgebildet; zunächſt aber nur im Intereſſe einer 
volftändigen, fammtlihe Staaten feflelnden Reaftion. 


— — — — — 


Nur einen flüchtigen Blick werfen wir auf die geſelli⸗ 
gen Verhältniffe, in denen Humboldt während des Congrefr 
ſes fi bewegte, und fügen dann einige Abenteuer und 
Anerboten aus diefer Zeitepoche hinzu. Meberlaftet mit drin⸗ 
genden und fo bedeutenden Gefchäften fand Humboldt doch 
noch Zeit, Dem raufchenden Leben des Tages und den vielfäls 
tigften Einladungen zu folgen. Zwar fah man ihn nie auf der 
Baftei, ') dem allgemeinen Epaziergangsorte der Wiener, wo 
damald die ganze vornehme Welt fih tummelte, aber man 
traf ihn bei allen Seftlichfeiten, die damals gedrängt auf 
einander folgten ; man fand ihn in den Salons, wo einzelne 
Theile der großen Maffe ſich zufammenfanden, (4. B. in dem 
der Fürſtin Taris, dem Hauptverfammlungspunfte hoch» 
fiehender Preußen, bei Grau von Arnftein, °) einer 
gebornen Preußin, u. f. w) Wir finden Humboldt beim 
Feſtball im Faiferlichen Palaft, fich mit Dalberg und Weſſen⸗ 
berg über die fächfifch-polnifche Srage unterhaltend, 3) finden 
ihn bei einem Pidnid im Augarten, das der befannte 
Sidney» Smith veranftaltet hatte, in lebhafter Unterredung 
mit Dem Grafen von Nechberg. Nechberg unterhielt ihn mit 


1) Barnhagen v. Enfe, Denkw. V. 44. 


2) Ebendaf., zweite Aufl. IV. 44—15. „Man konnte in 
ihren Sälen an demfelben Abend den Herzog von Wellington, den 
Cardinal Eonfalvi, den Fürften von Hardenberg, die Grafen Kapo⸗ 
diftriag und Pozzo di Borgo, den Freiherrn v. Humbolpt, die Prin- 
zen v. Heflen- Homburg, die Grafen v. Bernftorff, v. Münfter und 
v. Neipperg, und viele andere, folchen Anſehens, aus der gedrängten 
Menge auslefen.“ 


3) De la Garde, Fötes et Souvenirs, I, 554. 
19 * 
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folhem Autorenthufiasmus von einem Werk über Rußland, 
daß er darüber ganz vergaß, auf feinen Herrn, den König 
von Baiern, zu achten, der umfonft ihn in einer Verlegen. 
heit um Hülfe anrief. ) — Gens wußte die ausgeſuchteſte 
Gefellfehaft bei fich zu vereinigen. Da fah man den Herzog 
von Weimar, einen Talleyrand, den Grafen und die Gräfin 
von Bernftorff, die fchöne Gräfin von Fuchs, den Dr. Bol- 
mann — (befannt durch feinen Verfuch, Lafayette aus Ollnütz 
zu befreien, nachmals halb Deutfcher, Halb Amerikaner), fer- 
ner Rahel mit ihrem Gatten und natürlich auch unfern Hum⸗ 
boldt. 5) — Man erzählt auch von einem Mahle beim Fürs 
fien Staatskanzler 6) (15. März), bei dem Humboldt, Fürft 
Radziwill, Stägemann, Grolmann und Echöler, der Finany 
minifter v. Bülow, Graf Flemming, Bartholdy, Varnhagen, 
Rahel u. A. verfammelt waren. Auch. der Turnmeifter Jahn, 
derb und ſchmutzig, wie er war, erfchien dabei, und theilte 
Lehren und auch Grobheiten aus „Humboldt's Eifer,” er⸗ 
zählt uns Varnhagen, „fh Jahn durch mich vorftellen zu 
Infien, verleitete den Fraftmann, auch bier fein Spiel zu ver 
ſuchen, das aber fchlecht gelang, der überlegene Geift hielt 
den untergeordneten ohne Mühe in Schranken, und Jahn 
blieb zulegt in einer Faſſung ftehen, als wiſſe er nicht, ob 
er gefoppt worden.” 

Bon ſchon Bekannten fand Humboldt in dDiefer Zeit 
auh den Cardinal Conſalvi, der ald Bevollmächtigter 
des Papſtes erfihien. Auch der Major v. Hedemann 
begrüßte den fFünftigen Schwiegervater während Diefer Zeit. 
Der Buchhändler Cotta Fam im Auftrag feiner Eollegen, 


4) Ebendaf. I. 97. 
5) Barnhagen v. Enfe, Dentw. V. 87. 
6) Ebendaf., V. 113-114. Rapel’s Briefe, II. 26769. 
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fo vieler andern Diplomatifchen und nicht Diplomatifchen Pers 
fonen bier nidjt weiter zu gedenfen. 

Auh an Abenteuern, an Iuftigen Erzählungen fehlte es 
nicht; und Humboldt felbft gab Stoff dazu. ˖ Das Ernftere 
wollen wir zuerſt berichten, ein Duell nämlich, bas Die 
wenigftend äußerlich heitere Arena des Congrefies beinahe mit 
Blut befprigt hätte, und Das um fo mehr auffiel, weil e8 nicht | 
zwoifchen ein paar jungen Hitzköpfen, fondern zwifchen gefegten 
Männern Statt hatte, die beide Hoch geftellt, beide Miniſter 
einer angejehenen Macht waren, zwifchen unierm Humboldt 
nämlich und dem Kriegsminifter Preußens, Herrn v. Boyen. 
Diefe Männer geriethen durch einen faft findifchen Etifetteanftoß 
an einander, wobei Humboldt wohl einigen Webermuthes 
geziehen werden muß. Der Kriegsminiſter nämlich war zu 
einer Conferenz der fünf Mächte eingeladen, um in Betreff 
bes bevorftehenden Feldzugs einige Erläuterungen zu geben 
(3. Mat). Die Sache war abgethban; man wollte zu andern 
Gegenftänden übergehen, bei welchen die fernere Anweſenheit 
biefes Miniſters nicht wohl angemefjen fchien. Statt ihm 
dies aber einfach anzudenten, geleitete ihn Humboldt unter 
einem Vorwand, der das Blut des Militärs in Harnifch 
brachte, hinaus. Boyen forderte Genugthuung mit ben 
Waffen in der Hand, Humboldt, dem der Muth nie fehlte, 
den nie der Gleichmuth verließ, nahm diefe Forderung mit der 
heiterften Miene von der Welt an. Das Duell fand Statt. 
Es waren feine Zeugen dabei, ald der Fürft v. Hardenberg 
und der auch von Humboldt fehr gefihäßte Arzt Dr. Koreff. 
Man fchlug ſich ganz ernft und gewiflenhaft; es ſchien aber, 
al® wenn die KFämpfenden unantaftbar feien, denn feiner 
erhielt eine Wunde Manche Tächelten über das leichtvers 
letzliche Ehrgefühl des Minifters v. Boyen, allgemein aber 
bewunderte man die Ruhe und Ritterlichfeit und den guten 
Humor feines Gegners, die fich eben fo unerfchütterlich auf 
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der Menfur wie vor dem grünen Tiſche des Conferenzſaales 
zeigten. ”) 

Noch eined Vorfalls gedenfe ih. Bekanntlich Fam der 
Maler Iſabey nah Wien, um die merkwürdige Verſamm⸗ 
lung auch in einem Gemälde zu verewigen. Auf der einen 
Hälfte des Bildes waren bie gefrönten Häupter verfammelt, 
auf der andern die Diplomatifihen Hauptperfonen um die Tafel 
gruppirt, wo die Geſchicke Europa’s entfchieden wurden. 
Jede einzelne Figur war Portrait; der Künftler wählte 
ben Moment, wo Metternich den Herzog von Wellington 
einführt. Ein Umftand aber hätte die Abſicht des Kuͤnſtlers 
beinahe geſtoöͤrt. Sämmtliche europäifche Bevollmächtigte 
von Bedeutung follten auf diefem Blatte figuriren. Unter 
diefen ader durfte ein Mann wie Humboldt gewiß nicht 
fehlen. Nun erfuhr aber Iſabey, daß er bei Diefem Staats: 
mann auf großen Widerftand ftoßen werde, denn man wußte, 
wie entfchieden abgeneigt dieſer fei, fich Malen zu laſſen. 
Hatte er doch felbft der Prinzeffin Louife Radziwill, Schwes 
fler des Prinzen Ferdinand von Preußen, es abgefchlagen ! 
Nur mit wenig Hoffnung alfo ging Ifabey zu Humboldt, 
Seine Berlegenheit, mochte fie nun erfünftelt oder wahrhaft 
fein, vermehrte der, wie Graf de la Garde fagt, „Iprichwörts 
lich gewordne Humor“ des Angeredeten, der, feine weit vor 
ftehenden großen blauen Augen auf ihn richtend, alfo ant- 
wortete: „Schauen Sie mic) an, und geftehen Eie, daß 
mich die Natur mit einem zu Häßlichen Geficht verforgt hat, 
ald daß Sie den Grundfag, welchen ich mir gemacht, mißbil- 
ligen fünnten, nie einen Sou für mein Portrait auszugeben. 


7) De la Garde, Il. 354—55. Ich bin, um bie Farbe des 
Tages zu erhalten, in Obigem ganz der Darfiellung und Beurthei- 
lung dieſes Berichterflatterd gefolgt, und füge nur noch bei, daß 
das Duell im Prater vor fi ging, und daß man nach zwei Piflo- 
lenſchüſſen ſich verfühnte. 
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Sagen Sie felbft, würde die Natur nicht auf meine Koften 
laden, wenn fie eine fo dumme Verblendung an mir ge 
wahr würde? Nein! fie fol ſehen, daß ich den fchlechten 
Streich, den fie mir gefpielt, zu würdigen weiß.” — Der 
Maler, überrajcht von dieſer Erklärung, betrachtete jetzt mit 
Staunen bie unregelmäßige Geftalt (figure heteroclite) des 
Minifterd. Er faßte fich jedoch alsbald und erwiederte, das 
fei gar nicht feine Abficht, von Sr. Ercellenz eine Belohnung 
zu wollen für Die fo angenehme Mühe, die er auf fich zu 
nehmen wünfcdhe. Er fomme nur, benfelben um die Gunft 
zu erfuchen, daß er ihm einige Stunden fige. „Wenn Sie 
weiter nichts wollen ‚“ fiel Humboldt ein, „mit dem größten 
Bergnügen. Ich fibe Ihnen, fo oft Sie wünfchen. Geniren 
Sie fih ganz und gar nicht. Ich kann nur von meinem 
Princip nicht abgehen, für meine häßliche Figur nicht das 
Mindefte aufzuwenden.“ Humboldt faß dem Künftler, fo oft 
diefer ed begehrte. Us das Bild fertig war und Stiche 
befjelben ins Publikum kamen, fand man Humboldt’ Por: 
trait am treuften, und Ddiefer fagte mehr denn einmal: „Ich 
habe nichts gezahlt für mein Portrait. Ifabey Hat fich das 
für an mir rächen wollen. Er bat mich fprechend ähnlich 
gemacht.” 8) 


* 


Als die Nachricht von Napoleons Ruͤckkehr nach Wien 
gelangte, waren zwar die ſchwierigſten Fragen entſchieden; 
die Stockung aber, in welche die Geſchäfte einmal gerathen 
waren, dauerte fort. Da kam die Schreckensbotſchaft, die 
fo manchen zittern machte. Humboldt aber nicht; er freute 
fih des Umſchwungs und rief: „DVortrefflich, das gibt Bes 
wegung!” !) Ä 


8) De la Garde, II. 392—94. 
1) Barnhagen, v. Enfe, Dentw. V. 106. 
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Es war ein Glück, dag Napoleon diefes Wagftüd nicht 
früher, und daß er es nicht fpäter angetreten. Noch. waren 
die Monarchen in Wien verfammelt; Maßnahmen und. Be- 
fchlüffe wurden fhneller und einiger gefaßt. Zuerſt erſchien 
von Seiten ber 8 Mächte, die den Pariſer Frieden unter: 
zeichnet hatten, eine Erklärung, Die aber lediglich gegen 
Napoleon und deſſen Einbruch in Frankreich gerichtet war 
(13. März). Auch Hardenberg und Humboldt unterzeichneten 
fie (Klüber 1. 9. 1. ©. 53-55). Es war fein Meifterftüd. 
Man trennte Napoleon’d Sache zu fchnell von der Sache der 
Nation. Indem man diefer die Einhaltung des Pariſer 
Friedensſchluſſes garantirte, Hätte man die beftimmte Bors 
ausfegung beifügen follen, daß Sranfreich Napoleon’8 Sache 
nicht zur feinigen machen werde. Dies holte man zwar in 
einem nachfolgenden Stüde gewiffer Maßen nach, aber Doch 
“nicht feierlich und entfchieden genug. Nach den weiteren 
Vorgängen in Branfreih und Napoleon’ Anerbietungen 
fühlte man nämlich immer mehr, daß obige Erflärung nicht 
genüge. Der Ausfchuß der acht Mächte febte deshalb eine 
Commiſſion nieder, welche prüfen follte, ob es nöthig gewor- 
den, eine abermalige Erklärung zu erlaffen. Die Commiſſion 
erftattete am 12. Mai den Bericht: fie verneinte die Frage. 
Statt aber aufs Beftimmtefte zu erflären, man fehe den 
Pariſer Friedensſchluß nicht weiter für bindend an, begnügte 
man fich, das Conferenzprotokoll diefed Tages in der Wiener 
Hofzeitung zu veröffentlichen (VI. 290—302). 

Durch Vertrag vom 25. März erneuerten Defterreich, 
Großbritannien, Preußen und Rußland ihre bisherige Allianz, 
insbefondere den Vertrag von Chaumont; man beftimmte 
zugleich die Hauptmaßnahmen für den Krieg, und lud alle 
Mächte Europas ein, dieſem Bunde beizutreten. Das englifch- 
preußifche Inftrument dieſes Vertrages trägt die Namen 
Hardenberg, Humboldt, Wellington (dl. H. 4. ©. 57—61). 
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Ein Zufagvertrag vom 30, März beftimmte Englands Sub» 
fidien; ec wurde Seiten dieſes Staates durch Lord Clancarty, 
preußifcher Seit von ben oft erwähnten Bevollmächtigten 
geſchloſſen (U. 291—93). 

Nun Hatte man den Beitritt, beſonders der mittlern und 
Heinen deutjchen Staaten, zu unterhbandeln. Mit Staaten 
öniglichen Ranges und den zunächitfiehenden geſchah es 
duch befondere Verträge; 2) auch bier war Humboldt in- 
fonders thätig. ») Mit den Kleinen Fürſten und Städten 
Dagegen Fnüpfte man eine Generalverhandlung an. Am 
29. März theilten die öfterreichifchen und preußifcher Bevoll- 
mädhtigten diefem Gefammtkörper den gefchloffenen Vertrag 
mit. Darauf antworteten die Bevollmächtigten der Fleinen 
am 14. April. Bereitwillig zu Uebernahme jeder Laft, be⸗ 
gehrten fie nur, auch an ben gemeinfamen Bortheilen Theil 
nehmen zu dürfen; dann verlangten fie, daß bei dem Friedens⸗ 
ſchluß auf ihre billigen Wünfche, befonders wegen einer feftern 
und fihern Gränze, Rüdficht genommen werde (ll. 205). 
Schon am 12. April Iud Humboldt, in Metternich's und 
Hardenberg's Namen, die Bevollmaͤchtigten ein, fi ben 
Abend in der Staatskanzlei einzufinden. Auch Metternich 
und Weſſenberg, Hardenberg und Humboldt erfchienen. 
(IV. 395—96). Man befchloß die Redaktion einer allge 
meinen Beitrittöurfunde, und ernannte von Seiten der großen 
Mächte eine Commiſſion, folche mit einer Deputation der 
‚Kleinftaaten zu verhandeln. Bon Preußen wurde Humboldt 
dazu beauftragt. Nach einigen Eonferenzen, vom 20— 27. April 


2) Dan fiherte diefen Staaten diefelben Anſprüche zu, die der 
Bertrag vom 25. März verbürgte; Würtemberg aber ließ ſich noch 
ausdrücklich Zheilnahme an den Friedensverhandlungen zufichern ; 
fiehe den Bertrag vom 30. Mai 1815, bei Klüber, VIIL 231. 


8) v. Gagern, Antheil IL. 154. 178, 
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(IV. 408—26), war die Sache erledigt und unterzeichnet 
(U. 273—89). — Aus allen biefen Verhandlungen fcheint 
hier nur das noch bemerkenswerth, was und Gagern berichs 
tet, *) daß nämlich) Humboldt für die norbdeutfchen Staa 
ten eine Art Nothwendigkeit zu begründen fuchte, fih Preußen 
anzufchließen, wobei an die Eintheilung in Nord und Süd, 
und der Main als Gränzge gedacht wurde So natürlich 
dies war, wußte man e8 anderer Seits Doch zu umgehen, 
und zwar Diesmal aus annehinbaren Gründen. Es wurde 
MR. Se Englands Führung eine Armee in den Nie 
Derlanden gebildet ; Diefer wurden die Hannoveraner, Braun 
fehweiger, Oldenburger, Naffauer und Hanfeaten zugewiefen, 
auch Föniglich fächfifche Truppen follten nachfolgen. — 
Oeſterreich, Rußland und Breußen festen außerdem eine 
Commiſſion nieder, zu dem Beruf, mit ben Eleinen beutfchen 
“Höfen über die Verpflegung der drei Armeen (vom Ober: 
rhein, Niederrhein und den Niederlanden), über die Hülfss 
mittel zu ihrer Herbeifchaffung und das Hofpitals und La- 
zarethmwefen zu unterhandeln. Dabei wirkten von Preußens 
Seite Humboldt und der geh. Staatsrat Stägemann (21— 
24. April, IV. 439—93, und zwar den Anforderungen ge- 
mäß, die der wadere SKriegsminifter von Boyen geftellt 
hatte. 


Nach Unterzeichnung der Bundesakte (10. Juni) eilten die 
Bevollmächtigten der verſchiedenen Staaten theils in's Haupt⸗ 
quartier, theils in ihre Heimath zurück. Auch Hardenberg ging 
ſofort nach Berlin. Nur Humboldt, Weſſenberg und Clancarty 
weilten noch acht Tage, mit Nacharbeiten des Congreſſes be⸗ 
ſchaͤftigt. Dann gingen auch fie nach ihren Beſtimmungsorten ab. 


“mn — — — — 


4) Antheil, IL 164—65. 
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Humboldt begab fi) zunächft nach Berlin. Auch‘ war 
fchon beftimmt, Daß er nicht mehr nach Wien zurüdfehren 
follte. Schon nad dem legten Friedensſchluſſe nämlich war 
er zum künftigen Geſandten in Paris defignirt worden. ') 
Nur der Krieg bewirkte abermals einen Auffchub in diefem 
Punkt, und erft den 3. Oft. 1815 erhielt er (zu Paris) das 
wirkliche Rappel⸗Schreiben von feinem bisherigen Noften, auf 
dem dann Gen. v. Krufemard fein Nachfolger wurde. 


Schon auf dem Weg in die Heimath erhielt Humboldt 
die Nachricht des Sieged von Waterloo. Kaum in Berlin 
angefommen , wurde er zu den Friedensunterhandlungen be- 
rufen. Nach wenigen Tagen ging er, über Frankfurt, nach 
Parid. Dort waren feit dem 10. Juli auch die Kaiſer von 
Defterreih und Rußland und der König von Preußen an- 
wefend, und bald trat eine Commiffion von Bevollmächtig- 
ten ber verbündeten großen Mächte in Conferenzen zujam: 
men, um nicht allein die Bedingungen des Friedens mit 
Sranfreich, fondern zugleich eine Menge anderer ſchwebender 
oder auftauchender Fragen zwifchen den alliirten Höfen zu 
verhandeln. In dieſer Commiſſion wirften als regelmäßige 
Mitglieder nur der Herzog v. Wellington und Lord 
Caſtlereagh für England, Fürft Andread Rafumoffsty 
und Graf. Neffelrode für Rußland, Metternich und 
Weſſenberg für Oefterreih, endlich Hardenberg und 
Humboldt für Preußen. ) Später trat ruffifcher Seite 


1) Klüber, IL. 9 1. ©. 39. Rahel's Briefe, IL 224. 
(13. Zuni 1814). 

1) Andere Perfonen wurden nur in einzelnen Sißungen zuge⸗ 

laſen) fo der rufſiſche Geſandte in Paris, vn di Borge, Fürft 


Graf Capodiſtrias an bie Stelle des Minifterd v. Neffel- 
rode. Gens führte das Protofol. Die Sigungen wurden 
im ehemaligen Hotel Borghefe, der Wohnung des Lord Caſt⸗ 
lereagh, in der Regel von 12 bis 3 Uhr gehalten. Der 
Fürft v. Metternich yräfidirte ihnen. Später fam man oft 
im Hotel Sir Ch. Stuartd zufammen. — Bevollmächtigte 
der mittlern europäifchen und deutfchen Staaten wurden zu 
diefen Hauptverhandlungen nicht zugelafien; alle Bemuͤhun⸗ 
gen von einzelnen Seiten, Died zu erlangen, blieben fruchtloß. 

Die Freunde Des deutfchen Vaterlandes erwarteten, daß 
man nach Diefen abermaligen Anftrengungen Deutfchland 
durch eine befjere Graͤnze gegen Frankreichs Uebermuth fichern 
werde. Beſonders Fämpfte Görres im rheinifchen Merkur 
und E. M. Arndt in Slugfchriften für diefe Forderung. 
Sranfreich follte fogar, diefen Sprechern zufolge, alle ehemals 
zum beutfchen Reiche gehörenden Brovinzen, Elfaß, Lothringen, 
Burgund, die Freigraffehaft und die adgeriffenen Stüde der 
Niederlande, herausgeben. Man fah davon ab, daß weit 
der größte Theil der damit geforderten Lande der franzöſi⸗ 
fhen Zunge angehört, und wie gefährlich es fein mochte, 
Länder anzufprechen, die man nicht zu beherrfchen weiß, und 
um eines fo zweideutigen Gewinnes willen Frankreich fo 
bitter zu reizen. Dennoch zeigten Diefe Anfprüche von einem 
hohen Aufſchwung der Nation; man durfte um jo gewiffer 
erwarten, Daß wenigftend das Nothwendige gefchehe, daß 
durch Zurüdnahme des Elfaß, einer rein deutfchen Provinz, 
das blosliegende ſüdweſtliche Deutfchland gefchügt, und durch 
Entfernung Frankreichs vom Rheine das Streben der Fran⸗ 
zofen felbft, das linfe Rheinufer zu erlangen, gedämpft wer- 
den würde. Denn diefen Gedanken wird Franfreih kaum 





Schwarzenberg und mehrere öfterreichifche und preußifche Gene⸗ 
tale, dann der preuß. FZinanzminifter Frh. v. Bülow, endlih auch, 
die Bevollmächtigten Fraukreichs. 
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aufgeben, fo lange ed nur einen Punkt am Rhein noch im 
Beſitz Bat. 

Bon Preußen befonderd, das, vereint mit den Englän; 
bern, allein fo ruhmvoll diefen Feldzug entfchieden hatte, er- 
wartete man, daß ed energifch das deutfche Intereffe vertreten 
würde. Man mußte, daß Blücher und Gneifenau in Paris 
waren, daß Stein dahin berufen worden; man hoffte auch 
von, den eigentlichen Leitern der Politif das Befte Stein 
hatte zwar fo wenig, als die Seldherren, einen eigentlichen 
Theil an dem Friedensgefchäfte; das nationale Intereffe aber 
war nicht weniger gut von den Männern vertreten, bie 
Preußen in die Friedenscommiſſion gefendet, von Harden⸗ 
berg nämlich und Humboldt. Sie verfchuldeten am wenig- 
fen, daß der Erfolg fo Hinter allen Erwartungen zurüdfblieb. 
Humboldt namentlich, der jugendlich rüftige, widmete dieſer 
Sache die ganze Energie, der wir ihn fähig wiſſen. 

Zwar ruht auf dem Anfang diefer Verhandlungen ein 
Dunkel, das felbft die neueften Werke über diefen Gegen⸗ 
ftand und die darin mitgetheilten Aktenſtücke 2) nicht aufs 
hellen ; wie wiflen auch nicht näher, wie Humboldt die Sache 
auffaßte, ?) und wie weit er die Forderung auszubehnen 


2) 3. 8. Cretineau-Joly, Histoire des traites de 
1815, a Paris, 18425 4. F. 9. Schaumann's Gefchichte des zwei⸗ 
ten Parifer Friedens für Deutſchland. Aus Altenftüden. Göttin- 

en, 1844. — Bielleiht, daß Hr. v. Gagern, der, öffentlichen 

ntündigungen nad, in einer Fortfeßung feined „Antheild an ver 
Holitit“ den zweiten Parifer Frieden behandeln wird, einige Auf⸗ 
bellung gibt! — Das Bud von Schaumann ift fonft fehr wich⸗ 
tig, nicht als Gefchichtswert, denn es ifl durchweg Parteifchrift, 
aber wegen der im Anhang mitgetheilten Denkichriften und Roten 
aus jener Zeit, die großentpeils bier zum erflen Male im Drud 
erfihienen find. 


3) Im Allgemeinen hat Humboldt fchon viel früher (1800) 
feine Anficht fehr befimmt ausgeſprochen. Im NRaturzuftande, fagt 
er, können die Gränzſcheidungen der Flüſſe mit ziemlicher Sicherheit 
auch als Gränzen der Böller angefehen werben. „Im Zuſtande 
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gewünfcht; allein Das geht aus unzähligen Zeugniſſen *) 
mit Gewißheit hervor, daß die preußifchen Bevollmächtigten 
nicht nur Elfaß, fondern auch Lothringen wirklich geforbert 
haben; daß fie aber darin von DOefterreich wenig oder gar 
nicht unterftüßt wurden, von England und Rußland endlich 
eine rundum abfchlagende Antwort erhielten. Da wir anzu⸗ 
nehmen berechtigt find, daß Hardenberg und Humboldt fich 
vorher über diefen Punkt verftändigt Hatten, und daß fie 
gleichmäßige Forderungen ftellten, fo wird ein fehriftliches 
Zeugniß, auch nur von Hardenberg allein, hier hinreichen- 
des Gewicht Haben. Der Regierungsrat Butte (damals 
in Frankfurt a M.) hatte dem Staatsfanzler eine von ihm 
verfaßte Schrift: „Unerläßliche Bedingungen des Friedens 
mit Frankreich” zugefendet, worin nachbrädlichft für Ruͤck⸗ 
gabe des Elfaß, Lothringens, der ehemaligen Bisthümer 
Mes, Toul und Verdun, wie auch der franzöfifchen Nieder 
Iande gefprochen wurde. Hardenberg fol, wie man fagt, 
gleih nad) Empfang dieſer Schrift gegen den geh. Rath 
Stägemann geäußert Haben, er fei erftaunt, in dieſer Schrift 
faft buchftäblich die Bedingungen aufgeftellt zu finden, bie 
er in der Commiſſion vorgefchlagen habe; er verficherte auch, 
noch von Paris aus (9. Okt.), dem DVerfafler felbft, „Faft 
alle feine Säge fänden fich in den von ihm abgelegten Ab⸗ 
fimmungen.” „Wenn dennoch”, fügte er hinzu, „Der Friede 
nicht hiernach abgefhloffen wurde, fo ift Preußen außer 


der Bilduug, wenn der Menfh auf dem Boden Kraft genug ge 
wonnen bat, fi über venfelben zu erheben, entfleht eine andre Art 
natürlicher Gränze zwifchen verſchiednen Nationen, die Berfchiedens 
heit ver Sprache und der Kultur.” (Gef. Werke, II. 217—-18). 


4) Bergl. 3. B. Rhein. Merkur, 30. Aug., 9. Sept., 15. Okt., 
18. und 24. Nov. Im letzteren Stüde deutete auch Görres dar⸗ 
auf hin, daß Preußen und Oeſterreich noch nicht innig genug zu 
einander gehalten, und daß diefe Scheivewand erſt völlig fallen 
müſſe, wenn es beifer mit Deutfchland werden folle. 
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Schuld. Es ftand allein, und Eonnte, erſchoͤpft an Men 
fen und Mitteln, die Sache nicht gegen ganz Europa Durchs 
fegen; es mußte der höhern NRüdfiiht, der Einigkeit mit 
feinen Verbündeten, ber Ruhe feiner Völfer — fei fie aud) 
weniger dauernd — Die beſſere Ueberzeugung aufopfern.” ®) 

So hatten alfo die preußifchen Stantsmänner faft das 
Heußerfte verfucht, um die Wünfche der Patrioten zu bes 
friedigen;; fie thaten es ohne eigentliche Nebenanficht für den 
preußifchen Staat, und ärnteten nichts als Anfeindungen 
und Berbächtigungen aller Art. So fehr wir Urfache haben, 
uns über ihre volfsthümliche und Fräftige Haltung zu freuen, 
fönnen wir doch nicht umhin, zu fragen, ob fie, nach ber 
Zage der Dinge, wohl nicht zu viel gefordert Haben? Biel 
leicht, daß fie von der Stimmung bed Tages ſich zu weit 
haben fortreißen laffen; vielleicht, Daß fie die Forderung 
burchgejegt hätten, wenn fie von vorn herein nur das Nös 
thigfte verlangt, und fich Darüber mehr mit Defterreih ver 
ftändigt hätten. Man ging weiter, und fand DOefterreich 
zögernd und faft abgeneigt, wie Die andern; man veizte Die 
Engländer, die Die Verhandlungen in Wien noch nicht vers 
gefien Hatten und preußifche Vergrößerungsfucht witterten; 
Rußland wünſchte ohnehin nicht, Deutjchland verftärkt zu 
fehen. Da man mit Ddiefer ftarfen Forderung anftieß, war 
die Sache verloren. Es handelte ſich gar nicht mehr um 
Abtretung von Provinzen, höchftens um Abtretung einzelner 
Punkte So ging Diefe günftige Gelegenheit, das Elſaß, 
welches allein ein wahrhafter Verluft für uns ift, wieder zu 
erlangen, vorüber! Nicht ohne Oeſterreichs Schuld, deſſen 
Sicherheit fo fehr dadurch berührt wird, Das das vermit- 
telnde Wort zu fprechen berufen war! 

Man Hat fo oft und auch jüngft wieder von ben 


5) (Dorow's) Denkfihriften und Briefe, V. 192—93. 
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geheimen Motiven gefprochen, welche unfere Großftaaten bes 
wogen haben follen, von dem erfolg bebeutenderer Forbes 
rungen abzuftehen. Keine dieſer Mächte, jagt man, wollte 
ber andern, oder den übrigen Bunbdesftaaten einen Zuwachs 
. gewähren. Preußen anlangend, ift Dies eine grundlofe Ver- 
bächtigung ; wir brauchen Humboldt gegen eine foldye wohl 
nicht in Schug zu nehmen; ®) Iegen aber auch für Harden⸗ 
berg Proteſt ein. Sollte er Lothringen etwa für Preußen 
gefordert Haben! Es verftand fich von felbft, daß jeder wer 
fentliche Gewinn Defterreich zur Verfügung geftellt werden 
müfje, fei ed nun, Daß Diefes, wie Damals die Rede ging, 
einen erlauchten Sprößling feines Haufe zur Hut an bie 
Graͤnze fegen, oder daß es — vielleicht befier! — Diefen 
Erwerb benuten wollte, um die Territorialanfprüche Bayerns 
und ber übrigen fübdeutfihen Staaten zu ordnen. | 

Der Berfaffer des neueften Werkes über ben zweiten 
Pariſer Frieden macht den Bevollmächtigten Preußens fo gut 
wie Oefterreih8 den Vorwurf, daß fie nicht genug darauf 
bedacht gewefen feien, die übrigen beutichen Staaten entfihie- 
den bei diefen Berhandlungen zu betheiligen. Diefer Vor⸗ 
wurf trifft; er weist auf ein Hauptgebreihen im beutfchen 
Staatenverhältniß und berührt eine Forderung, bie man 


6) Humboldt erflärt fih auch deutlih, und zwar zur Zeit, 
wo man die leßten Bemühungen dahin wandte, wenigſtens noch 
eine Reihe Feftungen für Deutfchland und die Niederlande zu er- 
fangen. „La Belgique,‘ fagt, er, „acquerrait plusieurs points 
importants, l’Allemagne s’etendrait du cöte du haut Rhin, ce 
qui serait d’autant moins nuisible, que les traites conclus a Vienne 
laissent toujours ouvert un arrangement entre l’Autriche et la 
Baviere, qui ne peut se r&aliser qu’aux depens de quelques-uns 
des petits princes de l’Allemagne, et qui serait prodigieusement 
faciliteE par quelque acquisition de ce cöte. La Prusse gagne- 
rait assez en voyant ses voisins ainsi renforce&s, pour 
pouvoir se borner a quelques peu d’objets, tendant uniquement 
au but de completer son propre systeme de défense.“ Siehe Hum- 
ot Denkſchrift bi Shaumann, a. a. D., im Anhang, ©. 
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fünftig wird befriedigen müflen, follte e8 auch nicht im Sinne 
dieſes hannöveriſchen Wubliciften geſchehen. Wir find ganz 
der Meinung, daß Preußen darin 1815 nicht genug ge- 
than,?) daß man ſich mit den Mitftaaten hätte verftändigen, 
dag man in deren Namen zugleiih Hätte auftreten follen. 
Eine dritte deutſche Stimme, als Stellvertreterin der Kleinen, 
würden fchon die andern Großmächte nicht wohl bei ben 
Friedensverhandlungen zugelaffen Haben; durch Berathung 
der beutfihen Mächte aber unter fih wäre Defterreich auf 
gerüttelt worden, und das dringendfte Intereſſe recht zur 
Sprache gefommen. Das hätte Früchte getragen, wenn auch 
nicht für den augenblidlichen Zweck. Denn für dieſen ließen 
ed mehrere deutfche und nicht Deutfche Staaten auch fonft 
an Rührigfeit nicht fehlen! Der niederländifche Bevollmäch— 
tigte, Freiherr v. Gagern, freilich nicht praftifch und Der 
“ veränderten Verhältniffe eingedent genug, drang lebhaft auf 
Zurüdgabe aller ehemals zum - Reiche gehörenden Glieder; 
Würtembergs Minifter aber, Graf Wintzingerode, faßte in 
einem gut gefchriebenen Memoire das wefentlichfte Intereſſe 
Südweftdeutjchlands in's Auge, und forderte zu deſſen Siche⸗ 
rung das Elfaß. Alles ohne Erfolg. 

Bei der fchnöden Volitif, die Rußland gegen uns an 
den Tag legte, war e8 in der Ordnung, daß es auch ſchrift— 
lich den Borderungen Preußens am entfchiedenften entgegen: 
trat. Den 28. Juli fehon überreichte Graf Capodiſtrias 


7) Harbenberg fühlte wohl, daß nicht genug gefchehe; nicht 
aber, was man eigentlich verabfäume. In feinem Memoire vom 8. 
Sept. fagt er zu den Bevollmächtigten der übrigen Großftaaten : 
Les cours alliees, comme celles de la Sardaigne, des Pays-Bas, 
de Baviere, de Wurtemberg, t&moignent en partie un desir in- 

uiet d’etre informees de nos transactions et d’y prendre part. 
lles ont le droit d’y pretendre tant que cela conforme leurs 
interets, et il faudra bien convenir de la marche à suivre à cet 
egard, des que nous serons d’accord entre nous. Bei Shaumann, 
Anhang, S. C-CI. 


Shlefer, Erinn. an Humbolbt. IL. 20 
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in Rußlands Namen eine Denkjchrift, in der die Prinzipien, 
nach denen man bei diefer Unterhandlung verfahren müfle, 
in ganz entgegengefeßtem Sinne entwidelt waren. Mit Nas 
poleon's Gefangennehmung, bieß es, Habe das Bündniß, 
das man zu Wien gefchlofien, feinen Zwed erreicht. Frei⸗ 
fich müffe man jest von Frankreich Garantien fordern, aber 
nicht jene reellen, die auf Verkleinerung feines Länderbe- 
figed ausgingen, fondern nur moralifche, auf die innern 
Staatseinrichtungen Bezug nehmende, oder moralifch reelle, 
3.2. Contribution und Hinwegnahme alles Kriegsmateriald. — 
So raͤchte fih die Unbeftimmtheit der in Wien gegebenen 
Erklärungen. Der Krieg, behauptete man, fei gar nicht 
gegen Frankreich oder Die frangöfifche Regierung, er fei nur 
gegen Napoleon und feine Anhänger geführt worden — ber 
erfte Pariſer Friede müffe daher aufrecht erhalten, nur wie: 
der in Kraft gefeht werden. Eine Verdrehung, die man 
nicht nöthig hatte den Franzoſen erft in den Mund zu legen, 
und Die diefe begierigft ergriffen. Bald ſah man die Wir: 
fung, die Diefe Darftellung hervorrief. 

AS es nun ſchien, als folle aus diefem Feldzug gar 
fein Gewinn für Deutfchland hervorgehen, übernahm es 
Humboldt nod), die Säbe des Grafen Capodiſtrias beſonders 
zu widerlegen. Er jchrieb ein Memoire, worin er Haupt- 
fachlich auf dieſe Rüdficht nahm, und zugleiih Die lebten 
Forderungen, die Preußen aufgeftellt, nachdrücklich verfocht. 
Es war fhon nicht mehr von Abtretung ganzer Provin- 
zen, fondern nur von Auslieferung einer Reihe Gränz- 
feftungen Die Rede. Diefe Denkfchrift ) ift mufterhaft. 
Wären Die Gegner nicht fo entfchieden gewefen, dieſe vich- 
tige Auffaffung der Sachlage, diefe Hare Ausführung der 


9) Sie findet fih im Anhang bei Shaumann, a a. O., 
Seite x bang — 
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Ideen, „diefe Unumftölichfeit der Beweisführung“ hätte 
überzeugen müſſen. — Humboldt bewies, daß man fid) auf 
die Deklaration vom 13. März nicht mehr berufen Tönne, 
da die ganze Lage der Dinge ſich verändert hätte Frank— 
reich babe jeitdem gethan, was damals nicht vorausgefegt 
worden — ed habe die beftehende Regierung abgefchüttelt 
und derjenigen gehuldigt, gegen die ganz Guropa vorher ges 
fämpft hatte, auf deren Entfernung der erfte Barifer Friede 
beruße. Nicht um den Franzofen ein beftimmtes Gouver⸗ 
nement aufzudrängen, ſondern um der durch fie bedrohten 
Sicherheit willen hätten die Verbündeten die Waffen geführt. 
Sranfreich und die Fönigliche Gewalt Fönnte man nicht mehr 
als identifh anfehen, und da man jenes habe erobern 
müffen, fo fei man nun auch, bevor man an etwas anderes 
denke, fich felbft fehuldig, Sicherung gegen ähnliche Gefah— 
ren zu fordern. Nur ein Mittel aber gebe es, das Diele 
verbürge, ein Mittel, das der erfte Friedensfchluß noch nicht 
gewährt hätte, die Verminderung der franzöfifchen Webers 
macht. Weber die Art aber, wie das zu bewirken, erflärt 
er fid) alfo: „Parmi les differentes methodes qu’on pour- 
rait adapter, soit pour aflaiblir la France, soit pour 
renforcer ses voisins, la plus simple, la plus con- 
sequente et la plus conforme au systeme 
general des puissancesalliees, !°) paraitrait celle 
de procurer aux Etats voisins de la France une frontiere 
assuree, en leur donnant, comme moyen de defense, 
les places fortes dont la France depuis quelle les 
possede, s’est servi comme point d’agression. ... Ce 
n’est pas depuis Napoleon ou depuis la revolution 
seulement que la France a fait des tentatives pour envahir 


10) Man flieht, wie Humboldt fhon auf die Stimmung ber 
Alliirten eingeht, um nur gu etwas zu bewegen. 
20? 
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J’Allemagne et la Belgique. Elle les a toujours renouvelees 
de tems en tems, et les places qu’on lui öterait à present 
ont servi de base a ses operations militaires. .. Les 
cours d’Allemagne doivent, d’ailleurs, attacher un interet 
particulier à revendiquer au moins une partie de ce 
qui lui a été injustement arrache.“ Mit feinfter Ironie 
wies Humboldt dann die moralifhen Garantien ab, für Die 
Capodiſtrias gefprochen; er erklärt, daß Maßregeln, wie 
die MWegführung alles SKriegsmateriald nicht - moralifcher, 
fondern nur verlegender fein würden, als Die Abtretung einiger 
feften Plätze; er fagt endlih, die Contribution allein führe 
eine Ungleichheit mit fi; Rußland und England brauchten 
nicht folche Summen für Gränzficherung, die Deutfchland, wenn 
ed nicht durch Abtretungen gefichert würde, verwenden müfle. 
Die Kriegsentfchädigung fei für Alle; Garantie aber gegen 
fpätere Angriffe habe Deutichland allein zu fordern, Da es 
allein oder vorzugsweis von Franfreich® Uebermacht bes 
droht fei, und doppelt bedroht fei, feit dieſes noch Durch Die 
feften Pläge, welche Deutfchland vertheidigen follten, fich ver 
ftärft habe. 

Humboldt hat diefe Denkfchrift — dies glauben wir 
verfichern zu Fönnen — etwa um die Mitte oder in der 
zweiten Hälfte des Auguft (1815) gefchrieben. Die Verhand- 
lungen waren. fdhon in die zweite Epoche getreten; die Fors 
derung, Frankreich ſolle ganze Provinzen heraus geben, 
war zurüdgemiefen. Preußen griff die Sache von neuem 
an. Um wenigftens Etwas zu erreichen, warf es fein 
Augenmerk nun auf die furdhtbare Reihe franzöfifcher Gränz- 
feftungen von Gonde und Valenciennes bis Strasburg, und 
ftellte in diefem Sinne gleichfam ein Ultimatum im Namen 
Deutſchlands. Man Eonnte hoffen, diesmal durchzudringen, 
weil diefe fo herabgefegte Forderung von Oeſterreichs Anficht 
nicht fo entfernt war, zugleich aber mit dem Princip vereinbar 
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fbien, das England und Rußland ausgefprocdhen: Franf- 
reih rein auf den Befisftand von 1790 zurüdzuführen. 
Man forderte ja nur ungefähr fo viel an Land und Leuten, 
als. Sranfreich ‚über dieſen Befigftand hinaus im letzten 
Trieden behalten hatte. Da aber dieſes Wenige doch eine 
Abtretung oder wenigftends Veränderung des "einftmaligen 
Befipftandes voraudfegte und auch hiegegen die Sätze 
des Grafen Sapodiftriad angerufen werden Eonnten, fo ſchien 
ed noch nöthig, mit der Ankündigung dieſes Ulimatums 
eine nachdrückliche Widerlegung jener Sätze zu verknüpfen. 
Dies eben hatte Humboldt auf fi) genommen; doch fprach 
er zugleich nachdrüdlichkt für die lebte Forderung ſelbſt 1). 


11) Shaumann, der Berfaffer des neueften Werkes über 
diefe Friedensverhandlungen,, will biefe nunmehrige Bewegung des 
preußifchen Cabinetd dem Fürſten Hardenberg allein zufcreiben, 
deffen Schwäche und den ſchnöden Motiven einer auf etwaige Ver— 
größerung Defterreichs eiferſüchtigen Politik. Er ftellt nämlich die. 
Sade fo dar, als wenn Humboldt feinen Theil an dem Fortgang 
diefer Berhandlungen genommen babe. Man hörte ihn nicht, heißt 
es; er ſchwieg; er 309 fih zurüd; er erfchien faum mehr in den 
Eonferenzen. Man belaftete diefen Genius mit Nebenarbeiten, vie 
freifih wegen der vielen Einzelheiten, die dabei berüdfichtigt werden 
wollten, einen Dann von fo ungeheurem, und dabei fo geregelten 
Wiſſen erforderten, ibn aber auch von der Theilnahme an wichti- 
gern Geſchäften entfernten. — Diefe ganze Darftellung tft 
erfunden; augenfällig in der Abfiht, den Einen frei zu fprechen 
und zu erheben. den Andern anzuflagen. Das Sonvderbarfte aber 
ift, daß der Berfaffer diefe Darftellung, neben unbeglaubigten 
Privatangaben, gerade auf jenes Humboldt'ſche Memoire flüßt, 
Das doch ganz und gar nicht dazu ſtimmt, das allerdings den kräf— 
tigen Genius, der es verfaßt hat, zur Genüge bewährt, ven Geg- 
nern ganz die rechte Schärfe zeigt, fonft aber mit Harbenberg’s 
Denkichrift vom 28. Auguft ganz, und mit der nachfolgenden vom 
8. September im Wefentlichen gufammentrifft Der eigentliche 
Unterfchied der beiderfeitigen Arbeiten beflanp nur darin, daß ber 
Eine (Humboldt) mehr die Principien erörterte und die Forderung 
im Allgemeinen rechtfertigte, der Andere aber (Hardenberg) bie 
Forderung in ihre Spezialität verfolgte. Daher nur kommt es, daß 
die Anfiht des Erfleren, wenn man einzelne Stellen herausreißt, 
vieldeutiger erfcheint, während fie es, nah dem Zufammenhange 
des Ganzen, durchaus nicht iſt. Auch er hat jeßt nur das preußis 
fe Ultimatum, die Feftungslinie, im Auge. Wenn er fagt, das 
ſüdliche Deutfchland würde fih durch Gewähr dieſer Forderung 
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Hardenberg aber ftelfte in zwei, fehnell auf einander folgen- 
den Denkffchriften, der einen vom 28. Auguft, Der andern 
vom 8. September, dad Detail diefer Forderungen auf. 
Mannahm damit Sonde, Valencienned, Maubeuge, Bhilippe- 
ville, Charlemont und Givet für Niederland, Thionville und 
Saarlouis für Rheinpreußen, Bitfh, Landau, Fort Vauban 
und Hüningen für das füdliche Deutfchland, Fort Four und 
Fort LEclufe für die Schweiz und Savoyen in Anſpruch. 
Die Befeftigungswerfe von Etrasbnrg, vornehmlidy der 
Gitadelle, follten gefchleift werden. Zugleich drüdte er den 
Wunfh aus, daß Strasburg, mit einem angemeſſenen 
Territorium, zur freien Stadt des Reiches erflärt, in das 
Verhältniß zurüdfehre, in dem fie ſich nach dem weftphälis 
Shen Frieden befunden habe 1°). Die Feftung Luremburg 
follte Niederland an Breußen abtreten. Dieſelben For⸗ 


„du côtéè du haut Rhin“ vergrößern, fo kann man dies doch nicht 
etwa auf ganz Elfaß bezichen, denn gleich daneben wird ja gefagt, 
diefe Vergrößerung würde fo gering fein, daß damit keine eigent- 
liche Veränderung des in Wien feftgefeßten Befibftandegs eintreten 
und zu feinen neuen Berhanplungen Anlaß gegeben fein würde. 
— Hardenberg und Humboldt hanvelten bier noch in Einverfänd- 
niß. Wir zweifeln gar nicht, daß Humboldt mehr für Deutfchland 
ewünſcht, als diefe Forderung enthielt; daß er dies, wo er nur 
onnte, unverbolener und kräftiger ausſprach, und auch hier jene 
Energie bethätigte, die ihn überall auszeichnet. Darum aber die 
Sache felbft umftellen, Hardenberg in’8 Schwarze malen, und Hum⸗ 
bofdt Dinge unterlegen, für die nicht ein zureichendes Zeugniß 
fpricht, ift fehr unteht. Humboldt's Name bedarf ed gar nicht, daß 


man die Leiftungen des Andern herabvrüde, er leuchtet fo fchon 
glänzend genug. 


12) Slaffan, in feiner Geſchichte des Wiener Congreffed, 
berüprt diefe Verhandlungen ebenfalld und namentlich die Forderungen, 
von denen wir hier reden. Er legt fie Humboldten allein in ben 
Mund. „La Prusse,“ fagt er, nachdem von Gagern’s Anträgen 
gefprochen worden, „par l’organe de son plenipotentiaire, baron 
de Humboldt, insistait non moins fortement sur des cessions de 
la part de la France, et pour qu’elle abandonnät differentes 
places, telles que Montmedy, Longwi, Metz [?], Thionville et 
Sarre-Louis.‘“ (Congres de Vienne, Il. 455.) Cine Angabe, der 
nur die Genauigkeit fehlt! 
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derungen im Wefentlichen wiederholte er in der Denkfchrift 
vom 8. Sept. Nur Etrasburg, das zu erlangen — leider 
— ſchon unmöglih ſchien, ließ er ganz fallen. In einer 
Beilage berechnete man die Diftrifte, auf Die Deutfchland 
dringe, noch genauer; ed war eine Linie, gezogen von der 
Mofel unter Meg, jenſeits der Saar hin, Über die Vogeſen 
weg, durch die Grafſchaft Hanau-Lichtenberg, nach dem 
Rhein, fo Daß, außer Saarlouis und Landau, Doch wenig⸗ 
ftend Saargemünd, Bitſch, Weißenburg, Fort Louis und 
Hagenan zu Deutfchland zurüdgefehrt wären, und der Keil, 
den Branfreih gegen die Pfalz hinein getrieben hat, mit 
jammt den wichtigen Linien von Weißenburg, hinweggenom⸗ 
men worden wäre. Endlich forderte Hardenberg für Preußen 
noch den Zutritt an die Maas, in der Gegend von Aachen, 
„afın d’elever de graves inconveniens sur la frontiere.‘“ 19) 

Das hatte man nicht geahnt, daß aud diefe letzte An« 
firengung vergeblid) fein würde, Rußland aber und felbft 
England verwarfen auch diefe gemäßigte Forderung. Meiter- 
nicy glaubte, auch bier wieder als Mittler zwifchen Die 
Barteien treten zu dürfen. Gr forderte nur Landau; Die 
Seftungen des Elſaſſes, mit Ausnahne eines minder be= 
drohenden Platzes, follten gefchleift werden; Strasburg nur 
feine Eitadelle behalten. Nicht einmal Died wurde gewährt. 

Mitten in diefer Noth faßte Humboldt einen Entfchluß, 
der ihm die größte Ehre macht — er wandte fih auf 
eigene Hand an den Prinz-Regenten von England, deſſen 
nähere Befanntjchaft er im Jahr 1814 gemacht Hatte, und 
verfuchte das letzte Mittel, Theilnahme an den Gefchiden 
Des Brudervolkes zu erregen, dad vom hochmüthigen 
Mosfowiter fo fchnöde behandelt wurde. Der Brief ift zu 


13) Die beiden Dentfhriften fiehen nei ‚° aumann, im An⸗ 
hang, XLVI — LVI und XCV — 
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Ende des Auguft gefchrieben; leider aber nur ein- Bruchftüd 
davon mitgetheilt worden 1%). Nachdem der Verfaſſer, wie 
es fcheint, zuerit von den Beweggründen und der Rüdficht 
des öfterreichifchen Cabinets gefprochen, legt er feine Lanze 
gegen die Ruſſen ein und erflärt nun rüdhaltfos fich über 
die Gründe der fogenannten Mäßigung des Kaifers Aleran- 
der und feiner Minifter. „La generosite de la Russie,‘ 
fagte er zu dem Negenten von England, „a un autre motif: 
elle s’explique par ses vues politiques: elle cajole la 
France pour l’eloigner de l’Autriche; et loin de prouver, 
par le fait, linteret quelle affecte prendre au bien-etre 
de l’Allemagne, il parait au contraire, qu’elle ne serait 
pas fächee de la voir toujours dans un etat de faiblesse 
qui P’empechät d’&tre d’aucun poids dans la balance poli- 
tique de l’Europe. Un des negoeialeurs russes vivement 
attaque, dans ces jours, sur la necessitl& de garanlir 
l’Allemagne contre les invasions frangaises en privant la 
France des moyens d’agression et interpellE de s’em- 
ployer aupres de l’empereur son maitre pour le porter ä 
appuyer les cours qui demanderent a la France la 
cession des places fortes qui menacent ses voisins, ou 
de donner à ceux-ci plus de moyens’ de resistance, re- 
pondit ingenument, qu’iln’etait pas de la poli- 
tique de la Russie de donner a l’Allemagne 
des frontieres assurees contre la France. Si 


14) Bon Montverant in feinem Werfe: Histoire critique 
et raisonne de la situation de l’Angleterre au 1. janvier 1816. 
A Paris. Tome 8 (1822), p. 323, 24. Montveran führt den Brief 
mit den Worten ein: „Une lettre Ecrite, a la fin d’aoüt, a S. A. 
R. le prince-regent d’Angleterre par le baron de H..... mi- 
nistre du roi de Prusse, nous parait une piece historique d’un 
assez grand interet pour la donner ici. Elle montre l’&tat des 
partis de l’Etranger et leur but. Nous en supprimons les para- 
raphes inutiles.“ — Schaumann hat diefes merkwürdige Bruch⸗ 
ück ganz überfehen. 
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a une telle expression, on a joint la probabilit& qui 
existe, qu’un autre negociateur russe, le comte P... d. 
B....... ........ francais, pourrait bien, dans le cas 
de changement de ministere en France, entrer lui-m&me 
dans ce ministere avec Pagrement de Pempereur A......,- 
evenement dont on a deja parl& hautement, l’interet 
prononce que le cabinet de Russie montre dans ce moment 
et a toute occassion pour la France, n’est certainement 
pas problematique.‘‘ '5) 

Auch diefer Schritt unferes Humboldt war umfonf. 
Weder Strasburg, ja nicht einmal die Weißenburger Linien 
famen zu Deutſchland. Das Wenige, was der nachherige 
Sriedensfchluß gewährte, ift befannt. Es begannen nun 
(20. September) die Berhandlungen mit Frankreich, die 
und wenig intereffiren. Eben jetzt zog Kaiſer Alerander 
die verbündeten Monarchen noch enger an feine Berfon, 
durch Stiftung der heiligen Allianz, welde am 26. Sept. 
von Raifer Franz und Friedrih Wilhelm II. unterzeichnet 
wurde. Wie fehr Damals der Haß der Ruſſen gegen Hum— 
boldt zugenommen batte, kann man Denken; man erzählt 
auch in diefer Hinficht ein Faktum, das merhvürdig genug 
wäre: Kaiſer Alerander fol nämlich fihd vom König von 
Preußen ausbedungen haben, Humboldt von dem Projekt 
der heiligen Allianz nichts zu fagen, bis fie abgeſchloſſen 
wäre. 16) j 

Zur Conferenz vom 20. September wurden auch Die 
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15) Das „a joint‘ im Obigen iſt etwas bedenklich; Mont—⸗ 
vérant hat nach hautement ein Punktum; das Folgende giebt aber 
augenfceinlich den Nachſatz. — „Le comte P... d. B.“ ift unzwei— 
feldaft Pozzo di Borgo, und vor „francais“ muß noch geftanven 
haben, „qui est ne“ oder „qui a et& citoyen.“ Pozzo di Borgo 
war einft Abgeordneter von Corſika in der Nationalverfammlung, 
und nunmehr ruffiicher Gefandter zu Paris! 


i6) Nach handſchriftlicher Mittheilung von guter Hand. 
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Bevollmächtigten Frankreichs eingeladen, Fürft v. Talley: 
rand, Herzog von Dalberg, Baron Lonis. Dan legte das 
Sriedensprojeft vor. Die Franzofen Außerten fich noch er= 
fiaunt über die Zumuthungen; darauf antworteten aber bie 
Berbündeten in einer Note vom 22. Septenber, und erflär= 
ten: fo jolle es fein. 11) — Wenige Tage darnach trat 
wirklich eine Veränderung im franzöftichen Minifterium ein. 
Talleyrand nahm jeine Entlaffung. Nicht Bozzo di Borgo 
ſelbſt — dies wäre zu auffallend gewefen, trat an deffen 
Stelle, fondern der Herzog von Richelien, der die beſon⸗ 
dere Gunft Kaiſer Alexander's genoß, früher felbft in Rußland 
gewefen und fi länger in Odeſſa aufgehalten, und von 
dem Talleyrand fagte, qu'on l'avait nomme Ministre en France 
par ce qu'il connaissait le plus la Crimée. Sn der Frie- 
densſache aber bewirkte dDiefe Ernennung wenig. Was hätten 
auch die Verbündeten noch nachlaſſen follen ! In einer Gonferenz 
vom 2. Oft. wurden Die Präliniinarien erledigt; das Protokoll gab 
die Srundlage des Friedensichluffes. 18) Die Kaifer von Defter- 
reich und Rußland waren ſchon abgereift, Friedrich Wilhelm III. 
verließ Bari den 9. Okt. Die Vollendung des Friedens— 
gefchäftes aber dauerte faft noch drei Monate. Man feste 
Sommiffionen nieder, die dad Detail der Schlußverträge 
und unzählige NReclamationen beforgten. Einem bejondern 
Comité ward die Redaktion des Hauptvertrages übergeben. 
Labesnardiere und v. Geng wurden zu Nedafteuren, Welfen- 
berg, Gapodiftriad und Humboldt zu Waächtern dieſes 
Sefhäfts ernannt. 1% — Daneben gingen die Haupts 


— — 1. --... 


17) Diefe Antwort fiehe bei Schoell, Histoire abregee, T. 
XI (1818), ©. 469 — 72. 

18) Sämmtlihe Sigungsprotofolfe wurden von Humbolbt und 
Harvenberg ‚unterzeichnet; die frühern aber und widtigern fehlen 
uns bis jet ganz. Das Obige hat Cretineau-Joly mitgetheilt, 
und darnach Shaumann im Anhang zu feinem Werke (Nr. XVII.) 

19) Schoell, a. a. O. XI. 499. 
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£onferenzen ihren Gang. Sn ber vom 13. Oftober warb 
man mit Franfreich über die Zahlung der Entfhädigungs- 
funme, am 22. über die fünfjährige militärifche Beſetzung 
einig. Das Protokoll der vier Mächte vom 3. November 29) 
beftimmte die Vertheilung der von Frankreich abgetretenen Die 
ftrifte und mehrere noch zu erledigende Territvrialfragen in 
Deutſchland. Preußen erhielt die von Frankreich abartretenen 
Diftiifte der Departentente Saar und Moſel, den Theil 
des ehemaligen Departements Saar, der in Wien Defterreich 
übergeben. worden, endlich die Ausficht auf Das Herzogthum 
Weftphalen, wofür Hefien-Darmftadt mit Mainz und einem 
Gebiet auf dem linken Rheinufer abgefunden werben follte.. Die 
Geltung Luremburg blieb dem Könige der Niederlande; es 
wurden aber Unterhandlungen angefnüpft, Preußen ein Ber 
fasungsrecht und die Ernennung des Commandanten zu er—⸗ 
wirken. 2) — Sn der Sikung vom 6. November verfügte 
man. Über die franzöfifche Gontribution. Davon erhielt 
Preußen, gleich England, 25 Millionen Yranfen vorweg, 
dann 100 Millionen, wie jede der übrigen Großmächte, 
endlich 20 Millionen zu Befeftigung des Niederrheins. 2°) 

Der Friedensvertrag wurde den 20. Novenber 1815 
unterzeichnet; das franzöfifch »preußifche Dofument von 
Richelien, Hardenberg und Humboldt, Aın felbigen Tage 
unterzeichnete man auch die Nebenverträge, einen über Die 
Gontribution, einen zweiten über die militärifche Befepung 
unter Herzog von Wellington, 23) endlich einen fehr um— 


a M Martens, Recueil de traites, Supplement, T. vi. 
P. 668—75. 

21) Dies ſind wohl die wichtigen Verhandlungen, welche 
Gagern mit Dumbolbt au Paris gepflogen haben will. Siehe des 
Erftern Antheil, 

22) Siehe das eotofol beit Martens, a. a. O., VI. 676-81. 

23) An den die Bevollmächtigten der 4 Mächte: deshalb am 
20. Rovember eine befondere Note richteten. Sie findet fich auch 
bei Schaumann, a. a. O., Anhang, Nero. XIX, - - 2 
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faſſenden in Betreff von Reklamationen aus allen Gegenden 
Europas. 29) 
„Dieſer lebte Vertrag machte die größte Mühe, uud 
erforderte recht einen Mann von Humboldt's Thätigkeit 
und Ausdauer. Die vielfachen Forderungen, die Private, 
Körperichaften, öffentliche Anftalten an Franfrei zu machen 
batten, waren, was leicht vorausgeiehen wurde, nad) dem 
legten Frieden nicht nach Gebühr beachtet worden. Run 
aber jegte man beftinnmte Normen feit, wer Anfprüche 
machen fönne, wie fie befriedigt werden müßten, endlich, 
wie in zweifelhaften Fällen fchiedsrichterlich gefprodyen werden 
follte. Den ganzen Oftober und, die Hälfte Novembers 
nahmen dieſe Arbeiten, wie die Prüfung einzelner Reflas 
mationen in Anfpruch. Zur Prüfung und Sonderung ward 
ein eigened Comité beftellt, und Defterreich darin durch den 
Treiherrn v. Weſſenberg, Preußen durch den Staatsminifter 
Sreiheren von Altenftein vertreten. Die Unterhandlungen 
mit Sranfreich über diefe Gegenftände betrieb dann Hum—⸗ 
boldt in Separatconferenzen, in denen für die Gegenfeite 
die Staatsräthe Düdon und Portal unterhandelten und aus 
benen obiger Vertrag hervorging. Humboldt war von Dies 
fem Geſchäft fo in Anfpruch genommen, daß feine Arbeiten 
fi) oft tief in Die Nacht Hinein zogen. Diesmal war «8 
aber wenigftend eine fruchtbare, erfolgreiche Thätigkeit. 2°) 
Auch bei andern Reklamationen entwidelten die preußis 
hen Bevollmächtigten diefe Energie und Thätigfeit. Es 
galt die Schäße der Kunft und MWiffenfchaft zurüdzufordern, 
die die Franzofen aus den eroberten Landen nad) Paris ge: 
ſchleppt hatten. Preußen, das ihnen ohnehin jetzt am 


24) Martens, Recueil, Supplement, VI. 717—73. 

25) — Hiay 15. Dez. 1815 (Correfp. aus 
Paris, 30 —B l, a a. O., XI. 499 — 500; Schau⸗ 
mann, a. a. O. S 
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verhaßteften war, ging mit feinem Beifpiel voran; es for- 
derte alles zurüd, nicht nur, was man aus feinen alten, 
fondern auf, was man aus den neuen Provinzen geraubt 
hatte, Der Minifter von Altenftein bewies eben jo viel 
Kenntniß und Taft, Das Wichtige zu bezeichnen, ald Hum- 
buldt Eifer und Energie, ed zu fordern. Man wechfelte 
Noten darüber (im Auguft und September) und zog zuletzt 
‚militärifhe Macht zu Hülfe. Die Franzoſen Fnirfchten vor 
Wuth. Nun forderten ale Nationen, die Niederlande, 
Spanien, Italien, Die Fleinern deutſchen Staaten ihre 
Schätze zurück. Das Rühmlichfte war, daß Preußen feinen 
Fleiß und Eifer nicht blos im Intereſſe des eigenen Etaatß, 
fondern bed gefammten deutfchen Waterlandes verwendete, 
Namentlich Baden leiftete es unvergeßliche Dienfte. Diefe 
allgemeine Zurüdforderung literarifher Schätze hatte zu 
Heidelberg den Gedanken erwedt, die Aniprüche diefer Unis 
verfität auf die 1622 von den Truppen Marimilians von 
Bayern geraubten und nach Nom gebrachten Handfcriften 
geltend zu machen und wenigftends 38 werthuolle Manu: 
feripte der alten Balatina, die 1797 nach Paris geführt 
worden, jebt von dort zu reflamiren. Die Regierung gab 
fofort ihrem Gefandten im Hauptquartier zu Paris, Kreis 
bern von Berftett, Auftrag. Berftett fand bei dem preußi— 
fhen Minifterium gleich die geneigtefte Aufnahme. Die 
Staatsminifter Altenftein und Humboldt betrachteten, ächt 
patriotifch, die Anſprüche Heidelbergs als allgemein deutfche 
Angelegenheit und verficherten — der Lebtgenannte in einer 
Rote vom 10. Auguft — ihre nachdrüdlichfte Verwendung. 
Hierauf Fam der Gefchichtsforfcher Fr. Willen, zur Zeit 
Proreftor der Univerfität, als Bevollmächtigter derfelben 
nah Paris. Gr fand die Iebhaftefte und wärmfte Theil— 
nahme, vor allen bei den preußifchen Staatömännern, den 
genannten Miniftern und Geh. »Legationsrath Eichhorn. r 
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Zranfreich verweigerte zwar die Herausgabe. Glüdlicher 
Weile aber konnten auch die päpftlichen Abgeordneten — 
Ritter Cauova, defien Bruder und Abbate Marini — nur 
durch militärifhe Hülfe Seiten des preußifchen ®eneral- 
majord Freiberrn von Müffling, damaligen Gouverneurs 
von Paris, zu ihrem Zwed gelangen,. jo daß man aud 
etwas Dagegen fordern durfte. Humboldt zumal konnte 
bier große Dienfte leiften, er, der feit den Jahren mit dieſen 
Römern, mit dem Staatsjefretair Confalvi, mit dem Bapfl 
felbt in Berührung gewefen war. Auch verwendete fid 
Breußen fo lebhaft, dag man in Rom gemeint war, Heibdel- 
berg für eine preußifche Univerfität zu halten; und der Bapft 
genehmigte es. Durch die Theilnahme ermuthigt, Die diefe 
Reklamation gefunden, beſchloß Wilken, die ihm übertragene 
Forderung noch zu Paris auf die geſammte ehemalige biblio- 
theca Palatina auszudehnen, und wandte ſich zu Diefem 
Zwed Anfang Dftober an die Minifler der Alliirten. Die 
beiden deutſchen Höfe gingen unmittelbar au die Curie und 
ftellten diefe Forderung in einer Note, Die preußicher Seite 
entworfen worden war. Auch dies war von Erfog, obwohl 
der Papſt nur einen Theil der großen Sammlung heraus 
zugeben beſchloß. Es war der für Deutjchland wichtigfte 
Theil. Achthundert fiebenundvierzig altdeutſche Hand- 
ſchriften wurden zur Verfügung des Königs von Preuſ— 
ſen geſtellt, der ſie natürlich dem frühern Eigenthümer 
zuwies. Wilken ging ſelbſt nach Rom, ſie dort abzuholen; 
auch hier wurde er von dem anweſenden preußiſchen Geh.⸗ 
Legationsrarh von Ramdohr eifrig unterflügt, und überdies 
war er durd) cin Schreiben Humboldt's an den Cardinal 
Conſalvi nahdrüdlichft empfohlen. Noch fünf wichtige Hand- 
fhriften wurden, außer den 847, zurüdgegeben. So kam 
wenigftend diefer nationale, für Die erwachten altdeutichen 
Studien fo wichtige Schatz in's Vaterland zurüd. „Daß 
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nnfere Hoffnung, ſagt Wilken, nicht unerfüllt blieb, ver⸗ 
banfen wir befonderö der eifrigen und patriotifchen Fürfprache 
und Berwendung Sr. Greellenz des königlich preußifchen 
Staatsminifterd, Freiherrn von Humboldt, bei den höchſten 
Behörden.” Breußen bedung fich nichte, als die freieſte Be— 
nügung der Schäge für alle Deutfchen. Im Januar 1816 
beförderte Dann General Müffling die feiner Verwahrung 
übergebenen Heidelberger Handfchriften von Paris an Hunı« 
boldi nad Frankfurt, der fie am 14. Jannar d. 3. dem 
großherzoglichen Gefandten, Geh.-Rath v. Berftett, dafelbft 
uͤberantwortete. ?°) Ä | 

An dem Tage, an welchem dad Friedensinftrument mit 
feinen Nebenverträgen vollzogen wurde, unterzeichneten Har⸗ 
denberg und Humboldt noch zwei Dofunente: I. einen Allianzs 
traftat der vier Mächte vom felbigen Tage. Er wurde in 
5 Separatinftrumenten vollzogen, und erneuerte Die Ver— 
träge von Chaumont und Wien für jeden Fall eines An— 
griffs von Franfreih; 27) IE die Afte, durch welche bie 
Alliirten die Neutralität der Schweiz anerkannten. 23) 

Damit endeten die wichtigen Verhandlungen von Paris. 


Dem gefelligen Verkehr blieb hier noch weniger Zeit 
übrig ale in Wien. Aud war für die Preußen, bei der 
Erbitterung, die gegen fie obwaltete, die Aufforderung nicht 


236) Fr. Wilken, Gefhichte der Bildung, Beraubung und 
Vernichtung der alten heidelbergifchen Bücherfammlungen. Heidel- 
berg, 1817. ©. 2338—70, 549 —52. 

27) Martens, Recueil, Supplement, VI. 784—38. Die Mädte 
verfprachen fogar, im Fall der Noth die Geſammtheit ihrer Kräfte 
in Bewegung zu bringen, behielten fih aber dann aud vor, „d’ar- 
reter entre elles, relativement a la paix qu’elles signeraient d’un 
commun accord, des arrangements propres a offrira 


l’Europe une garantie suffisante contre le retour 
d’une calamite semblable.“ 


28) Ebendaf., VI. 40-42. 
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fo groß. Mit Manchem jedoch verfnüpften Humboldt noch 
geiftige oder wiflenfchaftlihe Intereſſen, wo Das politifche 
fchon getrennt war, wenn auch nicht Alle dem Beifpiel der 
Frau v. Stael gefolgt fein dürften, welche auch jet den 
alten römifchen Freund nicht vergaß, fondern ihn, fo gut wie 
Gens, den gemäßigten und weit weniger gehaßten, das eine 
Mal mit diefem zu fich einlud. ) — Um fo inniger moch⸗ 
ten die Deutjchen zufammen halten. Humboldt genoß dazu 
die Nähe des Bruders, wenn diefen auch meift der König 
um fi) haben wollte. Er genoß ferner, und zwar zum 
legten Male, den anregenden Umgang des Grafen Schla- 
brendorf. Diefer konnte fih auch jebt nicht von Paris 
trennen, fo viele Lodungen in die Heimath auch an ihn 
ergingen. Dagegen lehnte Delöner, der vieljährige ©e- 
noffe des Grafen, die Anerbietungen nicht ab, die ihm auf 
Humboldt's, feines Jugendfreundes, 2) PVeranlaffung von 
der preußifchen Regierung gemacht wurden und die eine An⸗ 
ftelung im Departement ded Auswärtigen verfprachen. Gr 
ging vor Ende 1815 nad Frankfurt, dort feine Beftimmung 
abzuwarten. Hier traf er auch mit Humboldt und deffen 
Familie zufammen, von der er fortdauernd Beweiſe des 
Wohlwollens erhielt,. felbft, als Widerfacher fi) bemühten, 
ihn auch bei tiefem Gönner anzuſchwärzen. 3) Der Staats- 
Fanzler Fürft Hardenberg wünfchte eine Bundesgeitung heraus: 
gegeben zu fehen; der Gedanke eines offiziellen. Blattes je- 
doch zerfchlug fi) bald. Nachdem Oelsner auf eigene Hand 


N Gentz Schriften, V. 285. 

2) Siehe oben Th. I. ©. 36. | 

3) „Bei Hrn. von Humboldt,” ſchreibt Oelsner 1817 no von 
Frankfurt aus an Rahel, „hat man mir zu ſchaden geſucht, indem 
man behauptet, ich hätte ſchlecht an (dem Grafen) Reinhard gehan« 
delt, al8 er im Zahre 1815 hier gefangen faß, mic feiner nicht 
angenommen, mich furchtſam zurüdgezogen.” Siehe Varnhagen 
von Enfe’s Galerie von Bildniffen, IL 120—21. 
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zwei Hefte einer Bundeslade (1817) hatte erfcheinen Taffen, 
erhielt er die Grlaubniß, mit einem Gehalt der Regierung 
nad) Paris zurüdzufehren. Schon war die Zeit, wo mau 
gern fulche Köpfe anftellte, vorüber, 


Am Schluß dieſes Zeitraums, in dem wir Humboldt 
jo raftlos thätig fanden, fei auch der Auszeichnungen ge« 
dacht, die ihm theild von feinem Könige, theild von andern 
Mächtigen vielfach zu Theil wurden. Schon im Jahr 1813 
ernannte der König ihn zum Ritter des großen rothen 
Adlerordens; auch erhielt er das eiferne Kreuz zweiter und 
den ruſſiſchen St. Annen erfter Kaffe; bald darnach das 
Großkreuz des faiferlich öfterreichifhen Leopoldordens. Im 
Sahr 1815 erhielt er Dann die Großfreuzge des däniſchen 
Danebrogordend, des Berdienftordend der bayrifchen Krone 
und des badifchen Hausordend der Treue. Endlich wurde 
ihm noch die höchite Givil-Augzeichnung des Befreiungs: 
fampfes zu Theil; Hardenberg und W. v. Humboldt 
waren die Einzigen, die der König des eifer- 
nen Kreuzes erfter Klaffe am weißen Bande 
würdig eradıtete. D) 

Much gehörte er zu den hervorragenden Männern, die 
der preußiſche Staat nad) dem zweiten Pariſer Frieden, 
zu Anerfennung ausgezeichneter Dienfte, mit großen Dota= 
tionen beſchentte. Blücher, York, Bülow von Dennewitz, 
Kleift v. Nollendorf, Trauenpien und Gneijenau, Harden⸗ 
berg und Humboldt, endlich Kneſebeck, wurden mit ſolchen 
bedacht ?) Die Dotativn, die Humboldt (März 1817) 


1) Bon Hip bel, Beiträge zur Geſchichte Friedrich Wilhelm LI. 
Bromberg, 1841. 


2) Die —— ve Generale foll der König no in Paris 
unterzeichnet haben, 


Schleſter, Erinn. an Humboldt. II, ur 21 
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beftimmt ‘wurde, follte 5000 Rthlr. jährliche Ginfünfte 
geben, 3) und er durfte fie felbft fi auswählen. Humboldt 
reifte deshalb im genannten Fahre nad) Schlefien, und wählte 
Schloß und Herrfchaft Ott machau im Fürftenthum Neiße, * 
Die Herrſchaft war früher Beſitzthum der Fürft- Bifchöffe 
von Breslau; erft kuͤrzlich hatte der Staat fie erworben; 
nun ging fie an die Humboldt’fhe Familie über, und 
brachte dem neuen Cigenthümer mit der Zeit wohl 8 bie 
9000 Rthlr. ein. Die Herrfchaft Tiegt oberhalb der Stadt, 
an beiden Ufern des Flüßchens Neiße, in fehöner, überaus 
fruchtbarer Gegend. Es gehören dazu, außer Stadt Ott⸗ 
madhau mit dem fehr romantifch gelegenen Schloffe, die 
herum liegenden Güter und Drtfihaften Friedrichseck, Nitter⸗ 
wis u. a. 

Auch in feiner Laufbahn durfte Humboldt der glänzendften 
Beförderung gewärtig fein. Den Rang und Titel eines 
Staatsminifterd befaß er ſchon; auch Hatte ihm Hardenberg 
das Verſprechen gegeben, ihn zum Minifter der auswär- 
tigen Angelegenheiten ernennen zu laffen, fobald eine Berän- 
derung damit vorgenommen werden würde. 5) Zur Zeit 
nämlich jtand dieſes Minifterinm unter der fpeziellen Ober- 
leitung des Staatskanzlers. Zuächſt war Humboldt aber, 
wie ſchon erwähnt wurde, zum Sefandten in Paris ernannt, 
mo jegt ein gefcheider Kopf recht am PBlab war, um wo 
möglih, dad Königthum vor fchlimmen Rathgebern zu 
hüten. Das Hotel ded Prinzen Eugen (ehemaligen Bices 
fönigd von Jtalien) in der Rue Life, das der König von 
- Preußen während beider Dffupationen bewohnt hatte, war 


3) Allg. Zeitung, 6. Apr. 1817 (Correfp. vom Main, 30 März.) 

4) Zn der Allg. Zeitung vom 31. Oft. 1818 (Correfp. aus 
Berlin, vom 19. Oft.) ift eine authentifche Mittheilung über diefe 
Güterfhenkungen enthalten, und die Humboldt'ſche Dotation zu 
100,000 Reichsthalern angefchlagen, 


5) Nach handſchriftlicher Ouelle. 
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für die Geſandtſchaft dieſes Monarchen angefauft worden. 
Humboldt follte jedoch nicht fogleich in Paris bleiven, fons 
bern ſich zunächft nad Frauffurt a. M. begeben, um das 
felbft, als Deiitglied einer Territoriallommiffion, die 
noch obfchwebenden deutſchen Gebietöverhandlungen zu Ab« 
fchluß zu bringen. Mehrere jüngere Männer wurden ihm 
für dieſe Frankfurter Miffton zu Gebot geftellt, darunter 
Einer, der diefem Umſtand einen großen Theil feiner Aus: 
* bildung und eine engere Verbindung mit der Familie unfres 
Humboldt verdanfen folte. Died war der Freiherr Heine 
rih von Bülow, aus Medienburg, der zweimal feine 
Studien in Heidelberg unterbrochen hatte, um unter Die 
Fahnen zu eilen, ſich während dieſer Friedensverhandlung 
bei dem Staatöfanzler für den preußifchen Dienft und das 
diplomatifche Fach gemeldet hatte, und fogleid die Beftim- 
mung erhielt, unter Leitung diefes hervorragenden Staats⸗ 
mannes befchäftigt zu werden. Dagegen bot Hardenberg 
dem noch immer in Paris weilenden Bruder Humboldt’s 
an, bis zur Ruͤckkehr des Lebtern die diplomatiichen Ges 
Ihäfte in Paris zu übernehmen. Alerander v. H. lehnte - 
es jedoch ab; und Died veranlaßte die interimiftifche Anftels 
lung des bisherigen Gefandten in München, E. F. H. Grafen 
v. Gold auf dieſem Poften, auf dem er jedoch nur bis zu 
Humboldt's Nüdfehr fungiren ſollte. — 

Wichtiger aber als alle diefe Auszeichnungen, die W. 
v. Humboldt während und furz nad dieſen Begebenheiten 
zu Theil wurden, war der Ruf und die Verehrung, Die 
er fih bei den beften feiner Zeitgenoffen erworben hatte. 
Und er hatte dies, obſchon die Großartigkeit feiner Leiſtungen 
nur Wenigen, nur bruchftiichweife befannt war. Auch war 
ed ein folider Ruf. Ungleich fo manchen, deren Größe 
fhwindet, je näher wir ihnen treten, leuchtet diefer Name 
nur heller, fo oft ein Blatt auftaucht, das von ihm kömmt, 

21 * 


324 


oder auch nur ftreifend ihm berührt. — In- Preußen zählte 
man ſchon damals ihn zu den erſten Köpfen; und bald er» 
ſchien er als derjenige, auf den jegt ſich die meiften Hoffe 
nungen richteten. Der Staatöfanzler ftand in einem Alter, 
wo felten die Kraft noch aushältz Freiherr von Stein aber 
war für dieſe ruhigere Zeit und Die verwidelteren For⸗ 
derungen des Tages nicht fo gefchaffen, wie für jene Epoche, 
wo er mit gewaltiger Hand den Anftoß geben Fonnte. 
Auch wußte er feine Schroffheit und die Unluft am Gang 
der Dinge fo wenig zu zügeln, daß man feine Ausbrüche 
bald auch da für ungerecht hielt, wo fie es nicht waren. 
Humboldt ftand in voller Kraft; er fühlte, daß jegt ein 
aiıderer Zeitraum anbreche, und wußte mit glüdlichem Sn 
ftinft der Richtung der Zeit zu begegnen. Bis jeht war es 
einem kräftigen Geifte leicht worden, fidy in der Höhe zu 
halten; die Woge der Begebenheiten trug ihn felbft fort, 
die Groͤße der Greigniffe ftählte die Kraft; jegt aber galt 
ed, die ganze Zähigfeit und Energie ded Charakters zu bes 
währen, es galt, den Menfchen einzufegen, um im Gewuͤhl 
der Leidenfchaften und Parteien ſich gleich zu bleiben und 
das Ziel, dad man im Auge hatte, nicht zu verlieren. 


Den 25. November (1815) verlied Humboldt Parts, 
einen Tag fpäter als der Staatsfanzler. Er holte ihn ein, 
und Fam mit ihm am gleichen Tage (28. November) in 
Sranffurt an, und blieb da, während Hardenberg als—⸗ 
bald nach Berlin abging. ) Auch die andern Glieder der 
Territorialeommiffton, die Gefandten Oeſterreichs, Englands, 
Rußlands, trafen am Orte ihrer Beftimmung ein, von 
öfterreichifeher Seite Freiherr v. Weflenberg, von englifcher 


1) Allg. Zeitung, 2, und 3. Des. 
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Lord Clancarty, von ruflifher $. v. Anftett. Sie waren 
lediglih zu dieſem Geſchäft berufen, und hierbei mit 
eigenen Hülfsarbeitern verfehen. Unter Humboldt arbeiteten 
Legationsrath Graf v. Flemming, Hofrath Bois des Landes 
und als Attache Freiherr v. Bülow. Bon Flemming war 
fhon in der Gongrefizeit die Rede; er blieb nur bid Anfang 
des nächften Herbfted bei Humboldt, und ging dann im fol 
genden Frühjahr als preußifcher Geſandter nach Brafilien. 2) 
Bülow ftieß im Dezember 1815 zu feinen Chef, und wurde 
gleich als „talentvoll, arbeitfam und fehr brauchbar” erfannt. 
Er bildete ſich unter diefer Leitung in wenigen Jahren zu 
dem Staatsmann, dem man die widtigften Gefchäfte über- 
trug, und der jebt (feit 1842) die auswärtigen Angelegen- 
heiten des preußifchen Staates leitet. — Die Arbeiten der 
Territorialcommijfion fchritten nicht fo rafch fort, al8 Manche 
erwartet hatten; die Gefandten der,entfernten Mächte fahen 
erft den nähern Inftruftionen entgegen, und vor allem mußten 
Bayerns Anfprüche durch bejondere Uebereinfunft des Wiener 
Cabinettes mit diefem Staate erledigt werden. 

Während fo die Geſchäfte nur langfam vorrüdten, bot 
Sranffurt Anregungen genug. In ftarfen Colonnen mar— 
fhirten preußifche Heerestheile in die Heimath zurüd und 
durch dieſe Stadt. Der greife Blücher raftete einige Zeit 
bier, Stein blieb, mit feiner Samilie, den ganzen Winter 
Dafelbft, gegen das Frühjahr ſprach auch Gneifenau zum 
Beſuch ein. Zudem langten aud) die Gefandten beim fünf- 
tigen Bundestage einer nach dem. andern an, darunter 
Männer, die gewiß Feine Schuld trugen, wenn die fpätern 
Berhandlungen nicht den Erfolg hatten, den man gehofft 
batte; ich nenne bier den medlenburgifchen ©efandten, 


2) Allg. Zeitung, 20. Sept. 1816; 19. Febr. 1817 — Graf 
ölemming farb im 5. 1827 (8. Oft.) zu Arensberg in Weftphalen. 
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Freiherrn v. Pleſſen, der ſich erft fpäter umflimmen ließ, den 
niederländifchen Gefandten, Herrn von Gagern, den han- 
növerifchen Cabinetsrath v. Martens, den bremifchen Bürs- 
germeifter Smidt. Preußen eilte nicht fo mit der Ernen⸗ 
nung; überhaupt verzögerte fi} die Eröffnung des Bundes- 
tages fehr. Zu Wien hatte man fie auf 1. Rovember 1815 
angefest. Da hinderten zunächft die Friedensverhandlungen, 
und nun wollte man auch Die noch fehwebenden Territorial; 
fragen erft befeitigen.. Endlih mochte man von mancher 
Seite wohl auch Zeit zur Vorbereitung wuͤnſchen. Eo fam 
es, daß fich die wirflihe Eröffnung bis in den November 
des folgenden Jahres verſchob. — Friedrich Schlegel er- 
fchien als Legationsrath bei der öfterreichifchen Präfidial- 
gefandtichaft, fand aber für feine Anfichten ſelbſt in Frank— 
furt wenig Boden. Bon preußifhen Diplomaten traf Hum- 
boldt zur Zeit nur Freiherrn v. Otterftedt, ber bei der Stabt 
Frankfurt als Gefchäftsträger beglaubigt war. Da Hum⸗ 
boldt noch nicht eingerichtet war, machte diefer gleichfam die 
Honneurd von preußifcher Eeite. ®) Endlich nenne ich noch 
den Grafen v. Reinhard, der als franzöfifcher Gefandter 
erfhien und an Humboldt gewiß einen längft Bekannten 
begrüßte. 

Frau v. Humboldt, mit der Yamilie, weilte noch in 
Berlin. Noch im J. 1815 fand die Hochzeit der zweiten 
Tochter, Adelheid, mit dem Obriftlientenant v. Hede— 
mann Statt. — Erſt im Mai des nächften Jahres vers 
ließ Frau v. Humboldt Berlin, zunächft um nach Carlsbad 


3) So erzählt Frau von Barnhagen, in ihren Briefen (IE. 
361) von einem großen Thee, den Hr. v. Otterſtedt am 21. Dez. (1815) 
gab. Wohl 150 Perfonen erſchienen; Blücher, Humboldt, Stein’s, 
Schlegel, fie felbft, alle Fürſten, vie in Frankfurt lebten, waren 
zugegen. — Den Weihnahtsabend traf fie Humboldt wieder bei 
einer Kiuderbefcheerung, zu der auh Graf Flemming, Schlegel ꝛc. 
geladen waren (II, 360). 
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zu gehen. Mitte Zuli befuchte Zelter unfern Humboldt 
in Frankfurt. „Er war fehr liebenswindig,” fihreibt er 
an Göthe, 4 „und erwartet feine Familie aus Carlsbad.“ 
Endlich fanden fi) die fo lang ©etrennten wenigftens auf 
einige Zeit wieder zufammen. 

Bon der guten Stimmung, in der Humboldt damalg, 
befonders nach der Ankunft feiner Familie, fich befand, fpricht 
Frau von Barnhagen in einem ihrer Briefe mit Entzüden. 
Sie war nad) Frankfurt gereift, um ihre Freundin wieder 
zu fehen. Zugleich hielt fi) die Gräfin Euftine mit ihrem 
Sohne — dem neuerdings befonders durch fein Werk über 
Rußland befannt gewordenen *2egitimiften — Dort auf. 
„Mit ihnen,” fchreibt Rahel an ihren Gemahl, „fpeifte ich 
geftern Mittag (25. Sept.) zulegt bei Humboldt's, wo Hum— 
boldt ſich eine ganz neue Haut von wahrhafter Liebenswuͤr— 
digkeit angezogen hatte. Geſtern erreichte es nun ſeine Höhe, 
denn eine ganze Weile finde ich ihn fo geſchält. Gr bee 
herrfchte ganz allein, und nöthig, und mild das Gefpräd,, 
ließ nichts Eteifes, nichts Dummes auffommen, iſt in 
gleihem Ton mit Hausleuten, Gäſten und Kindern, fagte 
unaufhörlich komiſch-Frappantes, aber nicht wie im Winter 
und Sommer, aus tiefer Langweil, und in deren dennoch 
harten, ärgerlichen Tinten; dieſe alte Ueberzeugung der 
Dinge hat bei ihm eine wieder neue Wendung genommen; 
er ift von der tiefften forgenlofeften Aufrichtigfeit über alle 
Gegenflände, und dies giebt feinem Benehmen und Sagen eine 
wahrhaft mild=heitere Grazie. — Mi dünft, er hat mehr 
Berftand, ald je. — Oder hab’ ich mehr. Wir beide find 
auch ganz weich, ganz leife, ganz milde, ganz wahr und ganz 
weit, weit vorwärts in unferen Aeußerungen mit einander. 


4) Briefw. zw. Göthe u. Zelter, II, 284. 
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Den Abend fand ich ihm noch wieder bei Gräfin Cuſtine: 
eben fo.” 


- In Frankfurt fand Humboldt auch mehr Mufe, feinen 
Lieblingsftudien nachzugehen, und hier war ed, wo er Die 
fo lang erwartete Ueberfegung von Aeſchylos Aga— 
memnon endlich zum Druck abgehen ließ. „Gr ſchrieb im 
Februar: 1816 die Einleitung Dazu, an und für ſich eine 
bedeutende Arbeit, wichtig bejonders für bie Charakteriftit 

der griechifchen Poeſie, namentlih der Tragik und des 
Aeſchylos insbeſondre, wichtig ferner für die Theorie der 
Ueberſetzungskunſt. I) Humboldt widmete das Ganze feiner 
Gattin, die von früh an diefe Studien mit Geift und Her- 
zen begleitet hatte. ) So erſchien dieſe Meberfegung des 
Agamemnon im Frühjahr 1816 bei Gerh. Fleiſcher in 
Leipzig. 8) 

Seit 1804 war nicht leicht ein Jahr verſtrichen, ohne 
daß er an dieſem Werk gebeſſert hätte: noch zuletzt aber 
hatte es einen wichtigen Verſchub erhalten. Keine der bis— 
herigen Recenfionen nämlich konnte einer MWeberfegung, 
die nicht blos einen unbeflimmten fihwanfenden Schatten 
des Urbilds darftellen follte, fügli zu Grunde gelegt 
werden. Nun wußte Humboldt, daß Gottfried Her: 
mann in Leipzig fi) mit einer neuen Ausgabe des Aejchylos 
beichäftige. Er trat daher — wenn ich nicht irre, nach den 
Zagen der Leipziger Schlacht — mit dieſem ausgezeichneten 
Philologen in Verbindung, der ihm von feiner Bearbeitung 


1) Siehe oben Th. J. ©. 243— 50. 
2) Siehe oben Th. I. ©. 145—46. 


2 — 4to. Sie ſteht nun auch in den geſammelten Werfen, 
III. | 
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des Agamemnon auch alled mittheilte, was ihm, fowohl zur 
Berichtigung, wie zur Auslegung des Tertes, bei der Ueber⸗ 
ſetzung nüglich fein konnte. Dadurch war Humboldt in 
den Stand geſetzt, einen durchaus neu geprüften Tert zu 
Grunde zu legen; 9) umd er.ift ihm fo genau, ald möglich 
war, gefolgt, Gr befenut, daß er ohne dieſe Förderung 
vorzüglich die Chorgefänge nie gemagt haben würde dem 
Publikum vorzulegen. So aber fühlte er ſich ermuthigt, 
mitten in groben: Gefchäften noch einmal Hand .an dieſes 
Werk zu fegen. | 

So trat denn diefe im J. 1796 begonnene Arbeit end— 
lid) in die Welt. Sie gilt noch heute für ein Mufterftüd; 
als das Vorzüglichfte, was für Meberfeßung des Aefchylos 
insbefundere geleiftet worden. U. W. Schlegel, der große 
Meifter in dieſem Fache, erkannte Humboldt ald ebenbürtigen 
und berufenen Kritiker feiner eigenen Arbeiten an, deshalb 
namentlid), weil er „in der Kunft charakteriftifcher Nachbils 
dung felbft am Aefchylos eine fo fihwierige Aufgabe gelöft 
babe.” 3) 

Ein großes Gefchenf war Diele Meberfegung für affe 
Freunde der alten Dichtung. So für Göthe, der im Som— 
mer 1816, in einem Fleinen- thüringifchen Bade fich daran 
labte. „Agamemnon, überfegt von Humboldt,” fchreibt er 
in feinen Tag- und Sahresheften, „war mir fo eben in die 
Hände gekommen, und verlieh mir den bequemen Genuß eines 
Stüdes, das ich von jeher abgöttifch verehrt hatte.“ ©) 


4) Die auf den Sinn fich beziehenden Veränderungen des Textes 
hat Hermann felbft, in einem Anhang zu dem Werke, angegeben. 

5) Siehe A. W. Schlegel's Indiſche Bibliothek, B. II. H. 2. 
Bonn, 1826, ©. 2185 auch Humboldt’ gef. Werke, I. 110. 

6) Göthe's Werke, B. 32, S. 114. 
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Während diefes Aufenthalts in Frankfurt kam Hum- 
boldt die Nachricht zu, daß Graf. Gol& den Pariſer Ges 
ſandtſchaftspoſten behalten, er felbft aber anderweit verwendet 
werden folle. Der franzöfifhe Minifter, Herzog v. Richelieu, 
ein hoch überfchägterr Mann, fund Gold bequemer, als 
W. v. Humboldt, und unterhandelte zeither mit Hardenberg, 
um Diefen los zu werden. Er nahm den Antheil als Vor⸗ 
wand, den Humboldt an einem demüthigenden Frieden 
genommen babe, und behauptete, es müfle Das National: 
gefühl verlegen, ihn als Gefandten in Paris zu fehen. 
Die Wahrheit aber war, daß dem Herzog in feiner Mittels 
mäßigfeit die Nähe eines fo wichtigen Mannes nicht behagte. 
Hardenberg gab nach, und bot jet Humboldt den eben offen 
werdenden Londoner Boften. Baron v. Jacobi » Klöft, ber 
viele Jahre dort gewefen war, hatte feine Entlaffung erbeten, 
um den Reft feiner Tage in Ruhe zugubringen. !) Hums 
boldt verwunderte fi zwar über Hardenberg's Nachgiebigfeit 
und Richelieu's Zumuthungen; die Hoffnung, an einem Orte, 
defien Clima feiner Gattin zufagte, mit den Seinigen vers 
einigt, und, wie nicht leicht anderswo, halb der Wiffenfchaft, 
halb dem Staate leben zu Fünnen, war zu fchön, um fich 
fo leicht von ihr zu trennen; in anderer Nüdficht freilich 
war ihm der Londoner Poften lieber. Es war nicht ange 
nehm, für die Folgen der Neftauration unter dieſen Elendig- 
feiten verantwortlich zu fcheinen. Humboldt nahm Daher das 
neue Anerbieten an, und fo trug Graf Goltz, ein faft noch 
eingefchränfterer Mann, als Richelieu, den Pariſer Poſten 
bleibend davon. ?) 

Es war jedoch nicht die Abficht der Regierung, Hum⸗ 
boldt fofort nach London gehen zu lafien. Erſt follten Die 


1) Siehe auch Allg. Zeitung, 22. Mat 1816. 
2) Nach hanpfchriftlicder Mittheilung. 
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Geſchaͤfte in Frankfurt bis zu einem gewiffen Punkt geführt 
werden, und dazu fand der Staatsfanzler Niemand geeigneter, 
als den, ber biefe Angelegenheiten in Wien und Paris mit 
betrieben Hatte; dann wünfchte man, ihn auch in dem reife 
der erften Stantsdiener, der demnächft in Berlin zufammens - 
treffen follte, um die Berfaffungsfrage und ein umfaſſendes 
Finanzgeſetz zu berathen, mit in Thätigkeit zu ſehen. Endlich 
glaubte man allgemein — und vielleicht auh Humboldt 
ſelbſt, daß man ihn in den Höchften Regierungszweigen bald 
nothwendiger erachten, und ihm eine Stellung geben würbe, 
auf Die ex gegründetere Anfprüche Hatte, ald irgend Jemand. 
Wir werben jedoch bald fehen, was ſich der Erfüllung dieſer 
Hoffnung entgegen ftellte. 

In Branffurt ward ihm noch eine andere Thätigkeit 
zugewiefen, ‘er ward nämlich, jedoch nur proviforifch, zu 
ben Angelegenheiten des neuen Bundestags gerufen. Der 
bisherige Gefandte Preußens an den heſſiſchen Höfen, 
Geh. Rath v. Hänlein, war zum Fünftigen Gefandten am 
Bunde erfofren worden. Plötlich ward dieſe Ernennung 
zurüdgenommen; v. Hänlein ging wieder nach Caſſel, und 
an feiner Stelle ward der frühere Minifter des Aeußern, 
Graf von der Goltz — mit dem Parifer nicht zu ver- 
wechfeln! — zum Bundestagsgefandten beflimmt. Da aber 
berfelbe nicht augenblidlich in Frankfurt eintreffen konnte, 
Die einleitenden Arbeiten nun aber vorgenommen werden 
joltten, fo ward Humboldt einftweilen mit feinen Funftionen 
beauftragt. I Man fand jest gerathen, die Eröffnung 
des Bundestags nicht länger hinauszufchieben; die fämmtlich 
fhon anwefenden Gefandten vereinigten fich im September, 
mit Anfang des nächften Monats die vorbereitenden Sitzungen 


3) Laut An apio in Srankfurter Zeitungen, fiefe Allg. Zei⸗ 
tung vom 27. 


zu beginnen, in ben eriien Tagen ind Resember aber ben 
Bundestag feierlich zu eröffnen An Dieien Rraliminarcon- 
fezenzen — ücben ber Zahl nad, vom 1. Olt bis 4 Noo. 
— nahm Humbeltti Theil; zur Eröuung felb erwartete 
mau ten Grajen Golg. Die vorbereitenten Eigungen wur⸗ 
ben im fürſtlich Thurn⸗ und Tarisſchen Palak, der Woh⸗ 
nung bed lkaiſerlichen Praſidialgeſandten, abgehalten, und 
waren von Wichtigfeit für den freien GSeiſt, den ber Bunb 
in Den erſten Jahren entwickelte. Nachdem man von Den 
Vollmachten Kenntnig und die Beitrittöurfunden Würtem⸗ 
bergs und Babens zum Bund in Empfang genommen, die 
fermliche Eröffnung des Bundestages feſtgeſegt und bie Ber- 
hältnifie der Bundesverſammlung zur Stadt Frankfurt bes 
fimmt hatte, *) fihritt man zur Feſtſtellung einer vorläufigen 
Geſchaͤftsordnung des Bundestages. °) Hier hatte Humboldt 
ben bedeutendften Einfluß, und nur zum Bortheil der Sadye, °) 
wie denn auch Gagern befennt, fie fei an ſich gut und in 
guten Händen geweſen, 7) wobei er jedoch nicht zu bemerken 
vergaß, daß er felbft die entfchiedene Publifation ber Proto⸗ 
kolle Durchgefeßt habe, die dem Entwurfe nach ſtets von ber 
Verſammlung abhängen follte.e Der Bundestag behielt biefe 
proviſoriſche Gefchäftsordnung in den erften Jahren bei, und 
erſt im Jahr 1819 wurde fie nach den indeß gemachten Er- 
fahrungen revidirt, und durch eine definitive Gefchäftsordnung 
erſetzt. 

Am Ende ſollte Humboldt Preußen auch bei der feier⸗ 


4) Siehe Allg. Zeitung, 21. W. 31. Okt. 1816. 

5) Ebendaſ., 1. u. 7. Nov. 

6) In dem oben ©. 18 citirten Art. der Biographie Nou- 
velle des Contemporains wird au gefagt, Humboldt habe 
der Bundesverfammlung im Okt. d. 3. ein Memoire eingereicht, 
„concernant le mode a etablir pour la discussion des affaires qui 
seraient jugees de la competence de la diete.“ 


7) v. Gagern, Antheil III. 30. 
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lichen Eröffnung des Bundestags felbft, am 5. Nov. 1816, 
vertreten. Der Graf von ber Golg war zivar am 3. anges 
langt, befand fih jedoch in Folge eines Unfalls auf der 
Reife unpaß und mußte feine Stelle an diefem Tage Hum⸗ 
boldt überlaffen. Tags vorher noch hatte dieſer die Abficht 
hintertrieben, eine Firchliche Feier mit der Eröffnung zu ver: 
binden. 8) In ber That war ed ungefchidt, Anftalten treffen 
zu wollen, bie Doch nicht übereinflimmend zu Stande ges 
bracht werden, und nur an bie unfelige Spaltung ber Na- 
tion erinnern konnten. Es fand demnach nur die folenne 
Auffahrt der Gefandten zu der um 11 Uhr Vormittags be: 
ginnenden Sigung im Thurn» und ZTarisfchen Palais 
Statt. Das fämmtliche Perfonal der Gefandtfchaften war 
gegenwärtig; mit Humboldt Hofrath v. Hänlein, der Eohn, 
der bei der Bundesgefandifchaft verblieben war, Bois des Lan- 
des und Bülow. Der präfidirende Gefandte, Graf v. Buols 
Schauenftein eröffnete die Verfammlung mit einer würdigen 
Rede, die, indem fie einen Blick auf Deutfchlands Gefchichte 
warf, ebenfo fehr die Achtung vor der Eelbftftändigfeit 
der einzelnen Bundesglieder, ald die Nothivendigfeit eines 
feftern nationalen Verbandes darlegte. Darauf antworteten 
bie übrigen Gefandten, einige länger, die meiften fur. Hum⸗ 
boldt ſprach zunaͤchſt die Gefinnungen und Wünfche feines 
Königs aus, indem er dabei auf die Vortheile hinwies, Die 
aus einem allgemeinen und beftändigen Öefammtvertrage der 
Deutfchen hervorgehen müßten, aus einem DBertrage, deſſen 
Weſen nad Außen und Innen hin fihernd, bewahrend und 
erhaltend fei, und der das Zuſammenwirken felbftftändiger, 
unabhängiger und in ihren Rechten gleicher Etaaten zum 


8) Mit einem: ähnlichen Borfhlag trat Gagern im Beginn des 
Wiener Congreſſes hervor, wurde aber, wie er felbft ſagt, vou 
el u den Preußen fehr Falt damit aufgenommen. Aus 

etl, 122, 49, 
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gemeinfihaftlichen Wohl durch gemeinfchaftlich feftgeftellte ges 
jegliche .Sormen und Einrichtungen möglich mache. Indem 
der deutfche Bund auf diefe Weife in wohlthätigen, allges 
“meinen Beziehungen mit bem europäifchen Staatenfyfteme 
ftehe, bilde er zugleich aufs neue Länder zu einem politifchen 
Ganzen, deren Bewohner durch gemeinfame Abftammung, 
Sprache, Andenken, und eine ehemalige ehrwürdige Ver⸗ 
faffung unauflösbar verbunden feien. Der Redner drüdte 
dann die Hoffnung aus, daß dadurch die Sicherheit aller 
Einzelnen, wie bes gemeinfamen Baterlandes verbürgt, und 
alle Vorzüge erhalten und erweitert werden würden, Durch 
Die Deutfchland auf Die Achtung der andern europäifchen 
Kationen Anfpruh mache Endlich fügte er für ſich noch 
einige Worte Hinzu. „Mir perfönlich,” fagte er, „hätte nichts 
Erfreulichered begegnen Tönnen, als den ehrenvollen Beruf 
zu erhalten, diefe Gefinnungen bier und an diefem Tage aus: 
zufprechen, und einer Berfammlung, wenn auch nur augen- 
blilich, anzugehören, welcher meine innige Verehrung und 
mein lebhaftes Beftreben, nach allen meinen Kräften mit Ihr 
zu dem gemeinfchaftlihen Zweck Hinzuarbeiten , gerwidmet ift, 
und deren gütige8 und geneigtes Vertrauen ich mir anger 
legentlich exrbitte.” Darauf wurden fämmtliche Vollmachten 
vorgelegt, und die von allen Gliedern beigebraihten Ratifika⸗ 
tionen der Bundesafte verlefen. Hiermit endete Die Situng. 
Dann war große Tafel beim präfidirenden Gefandten, bei 
welchem fih auch am Abende eine glänzende und zahlreiche 
Gefelfchaft einfand. Der Stadt aber verkündete Kanonen 
Donner und Glodengeläute das wichtige Ereigniß. °) 
Humboldt Hatte ſich auf ſchickliche Weife mit biefem 
abgefunden, und mit frohen Hoffnungen eine Einrichtung 


9) Bergl. außer dem erften Protokoll der beutfchen Bunbeöotn- 
fammlung die Allg. Zeitung vom 10. 12. nnd 28. Rov. 1816, 
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begrüßt, die fo entjcheibend für Deutſchlands Zukunft fein 
mußte. Daneben. aber verleugnete ſich auch hierbei feine 
Natur nicht, fo daß die Gemahlin Friedrich Schlegel’, Das 
Echo ihres Gatten, gleih darnad an eine Freundin fihreis 
ben fonnte: „Humboldt bat verhindert, daß man den Bun⸗ 
destag mit einer kirchlichen Feier eröffnete; er Bat es bei 
Allen durchgeſetzt, fih aber Feine Freunde dadurch erworben. 
Er bat auch fehr anregende Toaſts verhindert, die bei der 
Tafel ausgebracht werden follten u. f. w. Kurzum, unfer 
Freund hat feine heidnifche Götterhaftigfeit (die Fein Blut . 
in den Adern haben) tüchtig bewieſen. Möge es ihm wohl 
bekommen!“ 10) 

Den 11. Nov. fand die erſte eigentliche Geſchäftsſitzung 
des Bundestages Statt, und ſchon in dieſer trat Graf von 
der Goltz feine Funktion als Bundestagsgeſandter an. Wir 
unſern Theils freuen uns, daß Humboldt nicht an den 
weitern Geſchicken dieſer Verſammlung Theil haben ſollte. 
Wie viel ehrenwerthe Männer zählte dieſe — und was 
änderten fie? Wie oft hat man die Bundestagsge- 
fandten, Die nichts fein können als das treue Organ ihrer 
Gabinette, mit Unrecht für die Befchlüffe verantwortlich machen 
wollen! Freiherr von Gagern nahm einft den Anlauf, als 
fähe er fih in einer Deputirtenfammer. Wie fchnell Hat 
man ihn von feiner Stellung enthoben! — 

Die Arbeiten der Territorialcommiffion hielten 
Humboldt bis in den Januar 1817 zu Frankfurt. Sie 
ftügten fih in der Hauptfache auf das Parifer Protokoll 
vom 3. Rov. Da ed nur galt, fiih mit den Fleineren deuts 
fhen Staaten vollends zu verftändigen, fo lag das Geſchaͤft 
faft allein in Humboldt's und Weſſenberg's Händen; bie 


10) (Dorow's) Denkſchriften und Briefe aur Eharakterifiit der 
Welt u, Literatur, Th. IV. Berlin 1840, ©. 122. 


336 


Gefandten Englands und Rußlands waren mehr ald Zeugen 
und im Nothfall ald Bermittler zugegen. Bayern machte 
die Hauptfchwierigfeit. Zwar fand es fih im April 1816 
beivogen, die rheiniſche Provinz als theilweife Entfchädigung 
für die an Oefterreich abgetretenen Lande anzunehmen, immer 
aber mit Vorbehalt feiner Anfprüche auf den Länderzufams 
menhang — Preußen Hatte fi vornehmlich mit Heſſen⸗ 
Darmftadt zu verftändigen. Heffen follte das Herzogthum 
Weftphalen abtreten, und dafür Entfchädigungen jenfeits bes 
Rheins erhalten. Mainz und Die umliegenden Gantone 
wurden ihm zugeſprochen; es hätte fich jedoch gern an ber 
Nahe und nach dem Hundsrück ausgedehnt; auch machte die 
Stellung der Bundesfeſtung eigenthümliche Schwierigkeit. 
Dennoch wurde den 30. Juni 1816 zu Frankfurt der Ber 
trag gefchloffen, — nämlich zwifihen Weſſenberg, Humboldt 
und ben heffifhen Bevollmächtigten H. W. €. v. Harnier 
und Heine. Frh. v. Münd. 11) Darin ward auch die Wies 
berherftelung HeſſenHomburgs garantirt. Auch wurden um 
diefelbe Zeit, wie zum Spott, aber der Wiener Congreßafte 
gemäß, Fleine Pegen überrheinifchen Landes, eben diefem 
Homburg, ferner Oldenburg und Sachſen⸗Coburg hingewor⸗ 
fen; Graf Pappenheim Tieß ſich durch eine Geldentfchädi- 
gung von Preußen abfinden. 12) Endlich fam, in Folge 
Ihon in Paris begonnener Unterhandlungen, am 8. Nov. 
1816, ein Vertrag zwifchen Preußen und Niederland wegen 
Beſetzung der Bundesfeftung Luremburg zu Stande; Hums 
boldt und Gagern waren die Unterhändler. So blieb denn 
zulegt nur der Territorialftreit zwifchen Bayern und Baden 
unerledigt. Bayern war für den Fall, daß die männliche 


11) Martens, Recueil de traites, XIV. 73 u. ff. 


12) Dies that Tpäte auch Medlenburg-Strelig, durch Ber⸗ 
frag vom 22. Mai i 
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Linie ded Hauſes Baden ausfterbe, Der Rückfall der badis 
jchen Pfalz zugefiihert worden. Dadurch, und durch Webers 
laffung des Main- und Tauberkreiſes, Hätte e8 den Zus 
fammenhang feined Landes errungen. Es ſchien nun, als 
wenn jener auf dem Congreß zu Wien vorgefehene Fall in 
Bälde eintreten würde, da bie letzten Sprofien des Haufes 
Baden zur Zeit nicht für ebenbürtig gehalten wurden. Das 
badifihe Fürftenhaus ließ jedoch alle Minen fpringen, um bie 
Anerkennung der Grafen von Hochberg zu erlangen, und, 
mit Beſeitigung früher von den Großmächten gefchehener 
Derfpreihungen, die Integrität ded Landes zu fichern. Eine 
Frage von folcher Bedeutung war aber auf gewöhnlichen 
Wege nicht zu fchlichten; es bedurfte Zeit, fie zu löfen, und am 
Ende fprady wieder einmal ausländifcher Einfluß die Ent- 
ſcheidung. — So ging denn die Territorialcommiſſion, ohne 
die Gefchäfte zum völligen Abfchluß gebracht zu haben, Ans 
fang 1817 auseinander. 


Am 11. Jänner verließ Humboldt mit den Seinigen 
Frankfurt. Er begab fih zunächft nah Weimar, wo er 
Gothe'n befuchte, der ſich darüber in feinen Tag- und 
Sahresheften alfo vernehmen läßt: „Perſönliche Erneuerung 
früherer Gunft und Gewogenheit follten mich auch dieſes 
Jahr öfters beglüden ... . Herr Staatsminifter von Hum⸗ 
boldt fprach auch diesmal, wie immer, belebend und anregend 
bei mir ein.” I) 

Bon Weimar gingen Humboldt auf das und fchon 
befannte Gut Burgdrner; im Sebruar kamen fie nad) Berlin. 
Auch jetzt aber follte Humboldt nicht lange mit den Seinigen 


— — 


1) Göthe's Werke, B. 32, ©. 138. 
Shlefer, Erinn, an Sumbolbt, II. 922 





338 


vereinigt bleiben. Die ältefte Tochter, Karoline, kränkelte; 
man hatte ihr angerathen, Seebäder in Neapel zu brauchen. 
Frau v. Humboldt befchloß, mit den Töchtern und in Be 
gleitung ihres Schwiegerfohneds — v. Hedemann — aber- 
mals eine Wallfahrt ins gelobte Land anzutreten. Es graute 
ihr ohnehin vor der Nebelinfel, auf die Humboldt bald ab; 
zugehen dachte. — Einem Glied der Familie jedoch mußte 
diefe Trennung Doppelt fehwer werden, ber jüngften Tochter 
Gabriele. Noch in Frankfurt Hatten ſich die Bande ge 
fnüpft, Durch die Baron Bülow für inimer an diefe Familie 
gefettet wurde. Gabriele aber war noch fehr jung, und 
Bülow follte erft feine Garriere machen, zunächſt aber, als 
nunmehriger Legationgfekretär feinen künftigen Schwiegervater 
nach London begleiten. 

Sm April trat Frau v. Humboldt die Reife an; ben 
3. Mai Fam fie nah Rom; im Sommer ging fie nad) Neapel, 
im Herbſt nad Rom zurüd. Bon einem Zeitpunkt zum 
andern ſchob fie die Nüdfehr hinaus, ganz beglüdt im 
dortigen Leben, und mit Sinn und Geift, wie vormals, ber 
Kunft und den Künftlern zugewandt. Ihr eignes Befinden 
widerrieth ihr auch, das Londoner Clima aufzufuchen. Dann 
harrte fie wohl auch einer Wendung im Gefchide ihres Gatten. 
Den 19. Oft. fehrieb fie noch an eine Freundin: „Ich bleibe 
den Winter. und gehe zum Eommer über Berlin, wo ich bei 
Theodor’8 [des älteften Sohnes] Heirath gegenwärtig fein 
ſoll.“ Im Auguft lange fie auf der „Nebelinfel” an. . Sie 
fheide von Rom, wie man vom Leben fcheide. 2) Ihre erfte 
Station follte das Bad von Nocera im Kirchenftaat fen. 
Noch einmal Fehrte fie nach Rom, und blieb bafelbft, bis 


2) Bergl. ihre Briefe aus den Jahren a1 n18 an örieberite 
Brun, in deren „Römifrhen Leben,” II. 320—334 
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Humboldt im Sommer 1819 eine, wie es fehlen, fefte.Stel- 
Tung zu Berlin angetreten Hatte. Dann Eehrte fie zurüd. 
Schöne Kunſtwerke folgten ihr in die Heimath. 3) 


Humboldt blieb zunächft in Berlin, und legte damals 
ben Grund zum Zerwürfniß mit dem Staatefanzler. Noch 
fand er aufs Befte mit ihm, fo wie auch der König ihm 
vielfach ſeine Huld bewies. Er erhielt jegt für die in 
ſchwierigen Zeiten geleifteten Dienſte jene oben erwähnte Do- 
tation; D und war unter denen, die der König gleich bei 
der Gründung, durch die abinetsordre vom 20. März 
(1817), aus befonderm Vertrauen in den neuen Staatsrath 
berief. Diefe neue Schöpfung hatte aber Faum ihre Thätig- 
feit begonnen, fo wandte fie, wenn auch indirekt, ſich gegen 
den, ber fie eigentlich ins Leben gerufen, gegen den Staats⸗ 
Fanzler Fürſten v. Hardenberg, und Humboldt war es, der 
diefen Angriff leitete, und ihm durch das Gewicht feiner. 
Merfönlichkeit eine nachhaltige Bedeutung gab. 

Seit wenigen Jahren war eine große Veränderung in 
der Lage der Dinge eingetreten, und es fehien zweifelhaft, ob 
der Stantöfanzler ihr werde Stand Halten Fünnen. Wir 
haben den ritterlichen Eigenfchaften :und großen Verdienften 
diefes Staatsmanns gewiß Gerechtigfeit widerfahren laffen. 
Er Hatte inmitten der Drangfal das unter Stein Begonnene 
fräftig fortgebildet, ein freies Bauernthum begründet, Die 
Bevorzugungen des Adeld gemindert, die Zünfte abgefchafft 
u. f. w.; er hatte Menfihenrechte gefihaffen, ohne die man 
Bürgerrechte nicht denken Fann. Auch Diefe war er im 


3) Darunter die herrlihe Statue der Spes von Thorwaldſen, 
bie diefer für fie in Marmor ausgeführt hatte. 


7) Bergl. auch die Allg. Zeitung, 6. April 1817. 
22 * 
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Begriff, ins Leben zu rufen, als ber Krieg die Reformen unter: 
brach. In hohem Grade zu rühmen fanden wir auch bie 
Leitung der auswärtigen Politik, befonders während der ver- 
hängnißvollen Jahre 1811 bis 1813. So ſchwierig aber 
Diefe Zeit war, fo begünftigte fie doch auch feine wohlwollen- 
den Abfichten in vieler Hinficht; der König fügte ihn gegen 
Miderfacher ; die Rechte der Krone wurden Durch jene Ver- 
änderungen Faum berührt. Als aber der Widerftand ftärfer 
wurde, traten auch die Schwächen bes Kanzlers merfbarer 
hervor, der Mangel an Energie, ein gewiffes Schwanfen 
und Zögern, das die Dinge nicht zum Bruch fommen Iaffen 
wollte, ein Ausweichen und Nachgeben, wo er den Gegnern 
ftandhaft Hätte begegnen follen. Eitel auf feine Stellung, 
fuchte er fich zu balten, wie «8 ging; eiferfüchtig auf Ta- 
Inte, Die ihn überflügeln Fönnten, ſuchte er Kräfte 
diefer Art von den Gefchäften oder wenigftend vom Mittel- 
punfte berfelben zu entfernen; Dagegen ed manchmal auch 
unwiürdigen Individuen gelang, fich bei ihm in Gunft zu 
fepen, und Macht und Einfluß zu gewinnen. Borzüglich 
aber mangelte ihm Die Sugendfraft, um in bewegter Zeit 
dieſes Steuerruder noch lang mit Glück zu regieren. Er 
bätte gern die Einen durch die Andern im Zaum gehalten ; 
aber der Antrang war zu ſtark, und bald war er froh, ſich 
mit den Siegenden verbünten zu fünnen, um wenigftend am 
Ruder u bleiben. 

Tag damals ein gewiner Rückgang eintrat, war natür⸗ 
lich. Der öffentliche Get wur wäbrend des Kriegs je 
mächtig werden, to viel bechliegende Heñnungen waren auf⸗ 
getaucht, daß der rudig Betrachtende, beſenders der, welcher 
mit dem Zuttand Vreußens erwas tiefer bekannt wur, frũb 
er die Edde fommen ſeben mechte, die auf dieſe Futh 
felgen werde. NXicuand aber meibre ahnen, kauf Nie guet 
Bewegung ie Banliih andgehen werte Wielmeße ja ganz 
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Deutfchland jet gefpannt auf einen Staat, der fich fo mächtig 
gezeigt, und durch die Befitungen anı Rheine feinen Ein- 
fluß fo erhöht Hatte. 

Allerdings war die Arbeit nicht gering, die die preußi- 
ſche Regierung nad dem Kriege erwartete. Wie viel gab 
ed zu ordnen, wie viel Unterbrochenes fortzuführen, Neues 
einzurahmen, Zugefagted zu begründen! Wie heftig brach, 
felbft ehe die Priedensverhandlungen beendigt waren, ſchon 
dee Parteifampf hervor! Einer mächtigen Partei war dieſe 
fräftige NRegung des Volkes längft zuwider geweſen. Jetzt, 
wo die Roth vorüber war, hob fie fühn ihr Haupt. Schmalz, 
der Anfläger der geheimen Verbindungen, gab das Signal. 
Es begann ein furdhtbares Kleingewehrfeuer der Preſſe. Der 
König unterdrüdte den Kampf; er unterdrüdte zu gleicher 
Zeit (Ian. 1816) das freimüthige, aber auch oft übermüthige 
Drgan von Görres, den rheinifchen Merkur. 2) Er gab fogar 
Schmalz den Adlerorden, was die Batrioten fo erzürnte, daß 
ein Mann, wie Gneijenau, fchon damals den Abſchied 
nehmen wollte. — Allerdings lagen rohe, im Einzelnen wohl 
auch feindliche Elemente in den Gemüthern; im Allgemei- 
nen aber herrfchte ein edlerer, hingebender Einn, und leicht 
hätte man das fcheinbar Gefährliche durch ruhiges und 
volles Einhalten der Bahn des Fortfchrittd in Ordnung ges 
wiefen. Erſt indem man das Rohe eben fo roh erdrüdte 
und den Fortfchritt in wefentlichen Dingen befchnitt, bereitete 
man gefährlicheren Stimmungen den Weg. Wie leicht zu 


— — — — — 


2) Auch Humboldt mißbilligte den leidenſchaftlichen Ton, mit 
dem dieſes Blatt oft ſeine Anſichten kund gab. Auf eine Beſchwerde, 
die Bayern ſchon auf dem Congreß zu Wien im deutſchen Comité 
(14. Nov. 1814) deshalb erhob, erklaͤrte er, Grund dazu ſei aller⸗ 
dings vorhanden; man würde aber befler thun, feine Notiz davon 
zu nehmen, wie denn auch Preußen über die in einer angeblich zu 
München erfchienenen Schrift enthaltenen Schmähungen feine Be⸗ 
ſchwerde geführt habe. (Klüber, Akten, IL. 191-2). 
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befriedigen, wie befcheiden waren die Wünfche dee Mehrzaht 
des Volkes und der meiften Sprecher in den Jahren 1815 
bis 1819, wie viel gehäfftger, dem Beftehenden feindlicher 
erſchien der Widerfprud nad) 1830! Daran trug lediglich 
die vorangegangene Reaktion Schuld. 0 | 

Nur in Einem mochte damald die Sache fhwieriger 
fein, als fie ſeitdem erfchienen if. Der Kampf der Meinun⸗ 
gen wogte nicht blos in den Reihen des Volkes; er machte 
fich vielmehr in faft gleicher Stärfe in den höchften Kreifen 
fühlbar, und felbft die erſten Staatsmänner waren von 
dieſer Spaltung der Meinungen: und Shyſteme ergriffen. 
Das macht aber eben den Entſcheidungskampf ber Jahre 
1817 bis 1819 fo wichtig, daß die bedeutendften und begabte- 
fin Männer des Landes näher oder entfernter Theil nahmen, 
und jede Meinungsnüance von einem namhaften Repräfen- 
tanten vertreten war. | | 

Für das Haupt der Widerftandspartei, des Adels, ber 
Abfolutiften und aller derjenigen, die durch Berfaffungsver- 
änderungen noch mehr zu verlieren fürchteten, hielt man ben 
Fürſten von Wittgenftein, ber, wie wir fihon früher 
angedeutet, in hohem Maße das Bertrauen des Königs - 
befaß. Er leitete zur Zeit auch das Minifterium der Bolis 
zei, übernahm aber bald (1819) das des Föniglichen Haufes, 
ein Amt, wo fein Einfluß fich mehr verfteden Fonnte. — 
Dedeutenden Einfluß gewann bald auch Fr. Ancillon, 
ber bisherige Erzieher des Kronprinzen, dann Mitglied bee 
auswärtigen Minifteriums und des Staatsraths. Die geift- 
‚ vollen Schriften dieſes Mannes zielten großentheils auf bie 
Verfaſſungsfrage. Er verfehlte auch die Wirkung nicht, da 
Wenige Scharfblid genug hatten, um zu fpüren, wie in ifnen, 
unter dem Anfchein der Vermittlung, ber Geift des Jahr⸗ 
hunderts befehdet wurde. | 

Unter den Geiftern der Bewegung gab es fehr verfihiebene 
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Künncen; alte aber forderten ein tapfered, freifinniges, energie 
ſches Regiment. Zuerft nenne ich Diejenigen, die, bei gerin- 
gerem Bertrauen zu conftitutionellen Einrichtungen, bie 
Erinnerungen an die Zeit Friedrichs des Großen ‚vereint 
mit denen des Befreiungsfampfes fefthielten, die allen Rüd: 
fchritt haften, und die Freiheit der Preffe als beften Wächter 
einer fonft ungehemmten Regierung betrachteten. Als das 
Haupt diefer Richtung kann man Gneifenau anfehen. 
Die meiften Feldherrn gehörten zu ihr, Blücher, Boyen, 
Grolmann u. A.; in gewiffen Sinn auch Beyme, in dem 
fi) die altpseußifchen Anfichten auf eigenthümliche Art oft 
mit den fedften Richtungen des Tages verfnüpften. — Zu: 
nächſt an diefe Männer reiht fich die nicht minder energifihe 
Bartei des Freiheren von Stein. So ungeftüm ihr Haupt 
mit feinen jeweiligen Stimmungen hervortrat, fo fchwanfend 
erichien es in Hinficht auf feine Forderungen felbf. So 
viel. ft gewiß, daß er Schritte gethan wiffen wollte, um bie 
preußifchen Verhaͤltniſſe mit der allgemeinen Richtung ber 
Zeit in Einklang zu feßen; die Schritte aber, die er felbft 
anbeutete, erfchienen nicht immer als Die zeitgemäßen. Daher 
auch unter feinen Anhängern und Verehrern fich der Eine mehr 
zu Görres, der Andere zu der modernen Betrachtungsweife 
Schleiermacher's, der Dritte zu denjenigen neigte, die noch 
nicht viel von einer preußifihen Conſtitution wiffen wollten. 
Ich nenne hier nur Gruner, Eichhorn und Arndt. — Ent: 
ſchieden conftitutionell war die Richtung, für welche Görres 
als Sprecher auftrat; aber fie hatte einen etwas ntittelalters 
lichen Zufchnitt. Es fehlen, ald ginge die Abficht vornehm- 
li dahin, dem Adel und der Kirche — über die fich das 
Beamtentfum emporgefchwungen hatte — ihre Stellung 
wieder zu. verfehaffen, wo dann auch das Bürgerthum feinen 
Theil hinnehmen möchte — In Manchem verwandt mit den 
beiden letztgenannten Richtungen, aber begabter mit politifchen 
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Fähigkeiten waren Männer, wie Niebuhr (damals aber in 
Rom), Pinde und folhe, Die vor Allem dem Bielregieren 
entgegenwirfen, die Ihätigfeit der Staatögewalt nad) ber 
Weiſe Englands auf Gränzen zurücdweilen, und durch Er- 
neuung des Eelbftregierend in den untern Kreifen die Fähig— 
feit, auch in den höhern mitzuwirken, begründen wollten. — 
Endlich bezeichne ich diejenige Nichtung, die, ohne das 
zunächft in Preußen Mögliche und Ausführbare zu über- 
fchreiten, am beftimmteften die Verbindung mit den liberalen 
Ideen anftrebte — die Richtung von Humboldt und 
Schön (damaligem Oberpräfident der Provinz Weltpreußen 
zu Danzig). Eie theilten ganz das Streben, die Ausdeh⸗ 
nung der Regierungsgewalt zu begrängen,, aber fie forderten 
zugleich Bürgfchaften für die individuelle Freiheit, Die der 
Eorporationsgeift oft mehr tyrannifirt, ald der Staat. Sie 
erkannten die Notbiwendigfeiten, den Bürger vor allem an 
eigene Bewegung und politifches Intereſſe zu gewöhnen; und 
deshalb forderten fie ftändifche Verfaffung, d. h. eine folche 
Richtung der Bürger aufs Allgemeine, wodurch ihre Theil- 
nahme anı öffentlichen Leben am beften gebildet und erhöht 
würde An große Gerechtfame diejer Stände dachten fie zu- 
nächft nicht. Das wäre übereilt geweſen, und wer hätte 
von dem bisher abfoluten Fürſten auf einmal fo viel begeh- 
ren wollen! Humboldt hatte daher, mit gutem Bedacht, fein 
Minimum zu Wien aufgeftellt; und er war früh entfchloffen, 
jelbft mit nur berathenden Ständen vorerft fürlieb zu 
nehmen, wenn ed nur Reichsftände wären. Daiın 
war ber erſte Schritt wenigftens gethan. 

Zwifchen diefen Parteien, der einen, Die Dämmen und 
anhalten, der andern, die entfchiedenen Fortfchritt auf den 
Bahnen verlangte, die zur Befreiung geführt, ftand nun ber 
Staatsfanzler mitten inne, perfönlich ber legten viel zuge- 
neigter, aber zögernd und fihwanfend, um es mit ber andern 
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nicht gar zu verderben, und immer bedacht, fich auf die eine 
zu ftüßen, wenn Die andere ihm über den Kopf wachfen 
wollte. Inzwifchen gewann die Miderftandspartei Boden, 
und eh’ er fich8 verfah, lag das Heft, Das er noch zu führen 
glaubte, fehon nicht mehr in feinen Händen. — Aud in 
feinen Gehülfen trat das Schwanfende feiner Richfung zu 
Tag. Auf der einen Seite hatte er Stägemann, ?) Alten⸗ 
ftein, Klewitz, Rother u. f. w., auf der andern Schuckmann, 
und bald verfchmähte er felbft die Hülfe des Demagogens 
riehers, Herrn von Kamptz, nicht. 

Die Eonftitutionsfrage war der Mittelpunft des Kam⸗ 
pfes, obwohl diefer bei andern faft unverhüllter hervortrat. 
Denn bald dedte man, zum Verdruſſe des Staatskanzlers, 
auch in feiner Verwaltung die Blößen auf. Allein jenes 
war Die vorberrfchende Frage. Stein hatte auch hier den 
Anftoß gegeben. Gewiß hatte die Einführung des conftitu- 
tionellen Syſtems in diefen Staat befondere Schwierigkeiten, 
aber diefe lagen oft gar nicht, wo man fie gern fuchte, und 
fie wurden nur zu gern von denen hervorgehoben, die gar 
feine Verfaffung wollten. Allerdings gab es auch Manche, 
die Die Einführung widerriethen, weil fie nichts als eine 
Beſchränkung der Regierung durch die Ariftofratie befürchten 
mochten. Die Mehrzahl der Widerfacher aber führte ganz 
andere Gründe an. Sie hielten das Weſen eines Militärs 
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3) Dieſer Name iſt uns ſchon mehrmals in Humboldt's Leben 
begegnet. F. A. von Stägemann war einer der begabteſten 
Staatsmänner, eifriger Patriot, und liebenswürdiger Dichter; 
freifinnig, aber mehr nad Art der Altpreußen. Humboldt hielt 
große Stüde auf ihn. In den Jahren 1817 — 19 war Gtäge- 
mann bie rechte Hand des Kanzlers nach der liberalen Seite; bie 
Richtung der Zeit hatte ihn weit an fih geriffen. Zu Anfang tee 
Jahres 1819 übernahm er die Oberleitung der neuen preußifchen 
Staatszeitung — fchon eine fehlüpfrige Stellung ! Als die Reaktion 
flegte, ſchlug auch er um, aber ohne den angebornen Freiſinn 
zu verlieren. B 
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ftaats entgegen, und behaupteten, daß Preußen in feiner Lage, 
bie fehnelles, Fräftiged Handeln heifche, ein folder fein und 
bleiben müfle. Die Natur des Staates, fagten fie ferner, 
fei zu verfihiedenartig, um eine Oefammtverfaffung zur Zeit 
möglich zu machen. Wo denn ber Taufendfünftler fei, der 
die Mark und Bofen und die Rheinlande in eine einzige 
Berfammlung vereinigen könne? Zunächft, fagten ſchon Ge⸗ 
"mäßigtere, habe die Regierung mit Einrichtung der Verwal⸗ 
tung, des Budgets, der Finanzen vollauf zu thun, und vor 
allem müffe der Parteigeift fich abkühlen, ehe man zu einer 
fo wichtigen Veränderung fchreiten könne. — Auf alles dies 
erwiederte man mit Recht, wie fehr es endlich Zeit fei, 
Preußen auch zum Givilftaat zu machen. Habe man boch 
das Militär felbft volksthümlich geftaltet! Die aufgeflärte 
Theilnahme eines Volkes an der Politif fei eine Verſtärkung 
der Negierungsfraft, von der Frankreich und England fo oft 
Nutzen gezogen, und deren Werth Preußen in den Befreiungss 
jahren und in Wien wohl gefühlt Habe. Gerade ein fo felt- 
fam zufammengefegter und fo zerftüdelter Staat habe doppel⸗ 
ten Grund, den emeingeift zu heben, ein gemeinfames 
Band um Altes und Neues zu fihlingen. Nicht blos die 
Augen, auch die Beftrebungen: müßten in Berlin firirt wers 
den. In den Jahren der Noth fei die Erhebung des Bes 
amtenftandes auf Unfoften der Ariftofratie eine Wohlthat 
gewefen; er habe jedoch Damals zur Genüge mit feinen Kräf- 
ten allein gewirkt; allgemach fei er nur ein andred Bevor⸗ 
mundungsmittel worden, und fürdite nun, fo gut wie Der 
Adel, durch politifche Eonceffionen zu verlieren. Diefe aber 
feien feierlich verfprochen worden, die Bundesafte garantire 
fie, und das ypreußifche Volk habe gewiß verdient, nicht ges 
vinger gehalten zu werden, als die übrigen Deutfchen. Man 
brauche nicht fo viel von Vorbereitungen und Gefahren zu 
reden. Sei es doch nie die Abficht der Regierung ‚gewefen, 
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den Lande Rechte einzuräumen, Die eine: flarfe Regierung 
unmöglich machten. Das Schlimmfte jeboch fei Diefed Zögern 
und Schwanfen. +) Allerdings fei die Zeit eine aufgeregte, 
aber fo Fönne die Aufregung nur zunchmen. Es fei freilich 
nöthig, den Geift der Zeit in eine beftimmte Bahn zu len» 
fen; dies aber werde man nicht bewirfen, außer durch das 
Zugeftändniß verfafjungsmäßiger Freiheiten, fo Farg dieſe 
yorerft auch ausfallen möchten. 

Der Staatskanzler wollte aufrichtig diefen Schritt. Er 
hatte ſchon im Edift vom 27. Oft. 1810 verfündet,. der Nas 
tion eine zwedmäßig eingerichtete Nepräfentation, ſowohl in- 
ben Provinzen, als für das Ganze, geben zu wollen; hatte 
biefe Zuficherung bei jedem Anlaß wiederholt, und in den 
bedrängteften Zeiten fehon ingefeffene der Provinzen zur 
Berathung einzelner Maßregeln in Berlin verfammelt. Cr 
hatte den König noch vor der Veröffentlichung der Bundes» 
afte bewogen, feinem Wolfe Deshalb ein beftimmtes Verſprechen 
zu geben. Jetzt (1817) follte auch der Staatsrath, ber 
lange verfündete, ind Leben treten, und aus ihm ein confti- 
tuirender Ausſchuß hervorgehen ‚ ber die Berfaffungsfrage 
erledige. 

Des Staatskanzlers eigene Anfichten in diefem Betreff 
ließen das Befte hoffen. Er hatte zwar, ald geborener Han⸗ 
noveraner, in früherer Zeit fehwerlich andere Begriffe von 
ftändifchen Dingen gebegt, als die in Dortiger Gegend her⸗ 
fömmlichen ; vielleicht daß fie bei ihm in Folge einer Reife, 
die er in frühen Jahren gemacht, etwas englifihe Tünche 
befommen hatten; er Fonnte auch jebt nichts wollen, was 
die Berhältniffe des preußifchen Staats überfprungen hätte, 


4) Im 3. 1813 hatte die Regierung gar keinen Zweifel über 
ihre Stellung zum Volle. In der Berordnung der Landwehr fagt 
der König: „Die Zeit erlaubte nicht, mit meinen getreuen Stän⸗ 

den darüber in Berathung zu treten —* 
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Aber er hatte die Fortgänge der Zeit begriffen. Man barf 
fih nur der Antworten erinnern, die er, aus dem Stegreif, 
Goͤrres in jener berühmten Unterredung zu Coblenz gab, 
und man wird nicht zweifeln, daß es fein ernftlicher Wille 
war, bie ftändifihbe Einrichtung den Forderungen Der Zeit 
anzupafien, fo Daß auch bei kargem Zuſchnitt Derfelben Der 
gefammte Volfögeift fih Darin ausfprechen könne. Man 
bat neuerdings fogar die Behauptung aufgeftellt, 5) Harben- 
berg fei geradewegs auf eine Conftitution nach franzöfifchen 
Zufchnitt losgegangen, und fich dabei auf die Mitgarantie 
berufen, die er befanntlich ben Fünftigen Reichöftänden in 
Betreff neu 'aufzunehmender Staatsfchulden zuſicherte. Da- 
mit hat man aber zu viel beweifen wollen. Es fagt nur 
fo viel, daß Hardenberg in der Hauptfache mit jenem Mini: 
mum einverftanden war, welches Humboldt in Wien als 
maßgebend aufgeftellt Hatte; worin neue Auflagen — wozu 
natürlih auch Staatefchulden gehören, Die das Volk einft 
abzahlen fol — zu den Punkten gerechnet wurden, in Denen 
dem Volke ein Bewilligungsrecht zugeftanden werden follte. 

Demnach follte man glauben, der Staatsfanzler würde 
fih in diefer Trage mit den Männern des Fortfchritts in 
beftem Cinverftändniß befunden haben. Doch auch hier trat 
bald eine Differenz hervor. Die Lestern forderten, daß ohne 
Säumniß Die nöthigen Echritte gefchehen follten. Harden⸗ 
berg aber wollte Zeit gewinnen; er fprach fchon 1815 gegen 
Bertrautere die Anſicht aus, daß die Volfövertretung aus 
Entwidlungen hervorgehen müffe, „deren Zeit und Geſtal⸗ 
tung fich nicht fo im voraus beftimmen laſſe.“ Er Hätte 
dennoch den Andrang vielleicht auch raſcher befriedigt; aber 





— — 


5) Bülow-Eummerow, Preußen, feine Verfaſſung, feine 
Berwaltung, fein Berhältniß zu Deutfchland. Berlin, 1842. ©. 
21 — 25. — Wenn Hardenberg ein Kronfiveicommiß zu errichten 
rieth, fo lag darin nur ein Gedanke an die Zukunft. 
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er ftieß, fo oft er etwas Entfcheidendered wagen wollte, auf 
Miderftand, und fah fi bald genöthigt, mehr ald er wohl 
felbft gewollt, Gewicht auf ehemalige Verfaffungszuftände 
zu legen, die doch beſonders bei der Derfchiebenheit ber 
Theile dieſer Monarchie nicht von fo großer Bedeutung 
waren, und aus denen man das etwa noch Brauchbare rafıher 
hätte ausfcheiden können. Ex wollte fich aber nicht treiben 
lafien, indeß die Widerfacher dieſe Verzögerung nutzten. 
Kam noch Dazu, daß unter denen, bie ihn antrieben, Mäns- 
ner waren, bie ihn auch fonit zu überflügeln drohten, Die 
fih nicht fcheuten, Echwächen der Verwaltung offen auf- 
zubeden, fo fühlte er fich noch weniger geneigt, feinen 
Schritt zu befchleunigen. Solcher Angriff trat aber fchon 
1817 hervor, und von dieſem haben wir zunächft hier zu 


ſprechen. 


Am 30. März, dem Jahrestage der erſten Einnahme 
von Paris, ward der Staatsrath feierlich eröffnet. Auch 
ergingen an Diefem Tage zwei Cabinetdordren — die erften 
föniglichen Mittheilungen an den Staatsrath — wovon 
die erfte einen Ausfchuß aus defien Mitte zur Entwerfung 
der Conftitution, die andere einen gleichen zur Prüfung 
eines neuen Finanzgeſetzes niederſetzte. 

Wie der Staatsrath überhaupt, fo war auch der Con⸗ 
ftitutionsausfhuß — den wir zur Unterfceheidung von einem 
fpäter niedergefegten den weitern Ausſchuß nennen Fünnen 
— ein Inbegriff der höhern Beamtenintelligenz, die Die. vers 
fehiedenften Richtungen in fich trug. Auch Humboldt war 
zum Mitglied des Ausfchuffes ernannt. Nur das iſt von 
dieſer Maßregel zu ſagen: daß fle nicht ganz. mit Dem Edikt 
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vom Mai 1815 übereinftimmt. Die dort  verheißene con- 
ftituirende Commiſſion follte aus Staatsbeamten und Ein- 
gefefienen der Provinzen beftehen, jebt übertrug der König 
dieſes Gefchäft dem Staatsrathe, zunächft diefem Ausfchuffe 
allein. ) — Doch beflimmte die Cabinetsordre fchon das 
Auskunftmittel. In den legten Tagen, wo ber Staaterath 
biefes Jahr verfammelt war, ward eine Sigung ber Berfaf- 
fungscommiffion gehalten. Der Staatöfanzler entwidelte in 


1) Die ganze Eabinetsordre lautet fo: „Ich Habe in ber Verord⸗ 
nung vom 22. Mai 1815 über die zu bildende Repräfentation des 
Bolfes beflimmt, daß eine Commiffion in Berlin niedergefeht 
werden follte, die aus einſichtsvollen Staatsbeamten und Einges 
feffenen der Provinzen beſtände, um fich mit der Organifation der 
Hrovingialflände, der Randesrepräfentanten und der Ausarbeitung 
einer Berfaffungsurfunde nach den in jener Berordnung aufgeftellten 
Grundfäßen unter Ihrem, des Staatskanzlerd, VBorfiße zu beſchäf⸗ 
tigen. Der Krieg, die gänzliche Feftfiellung des Befisflandes und 
die Organifation der Berwaltung, haben die Ausführung jener 
Anorpnung bisher verhindert. Da jetzt der Staatsrath errichtet 
if, fo will Ich die zu der gedachten Commiffion zu beflimmenpen 
Staatsbeamten aus feiner Mitte nehmen, und dem Staatsrath 
die Erfüllung meiner Abfiht übertragen. Sch beftimme zur Come. 
miffion Sie, den Staatsfanzler, als Vorſitzenden; den Zürften 
Radziwill; den General der Infanterie Graf von Gneifenau; ben 
Staatsminifter v. Brodhaufen; den Staatsminifter Freiherrn von 
Altenftein; den Staatsminifter v. Beyme; den Staats- und Juſtiz— 
minifter v. Kircheifen; den Staatsminifter Freiherrn v. Humboldt; 
den Staats- und Finanzminifter Grafen v. Bülow; den Staats— 
minifter ded Innern v. Schumann; den Staats- und Polizei⸗ 
minifter Fürſten v. Wittgenftein; den Staats- und Kriegsminifter 
Generalmajor v. Boyen; den Minifter-Staatsfekretär v. Klewiß; 
den Generallieutenant und Generaladjutant v. d. Knefebed; ven 
Domdechanten Grafen v. Spiegel; den Geh.-Staatsrath v. Stäge- 
mann; den Generalmajor v. Grolmann; den wirklichen Regationgs 
rath Ancillon; den Staatsrath v. Rehdiger; ven Geh.⸗Juſtizrath u. 
Profeffor v. Savigny; den Geh.-Legationsrath Eichhorn; das Mit« 
gliev aus den Rheinprovinzen, welches noch in den Staatsrath ein« 
treten wird. Diefe Commiffion foll ſich zuerft mit der Zuziehung 
der Eingefeffenen aus den Provinzen befchäftigen, ihre Arbeiten 
follen dem Staatsrath vorgetragen, und von diefem mir die Vor⸗ 
fehläge eingereicht werden, worauf Ich das Weitere verfügen will. 
Berlin, den 30. März 1817. Friedrich Wilhelm — Zum 
Mitglied and den NRheinprovinzen ward noch im Juni d. J., der 
(kurz darnach auch zum Präftventen des Appellationshofs zu Köln 
erhobene) rechtstundige Daniels beflumt, -. . 


5 


einem -ausführlichen Vortrag die Art und Weife, wie das 
Verfaſſungswerk zu begründen fei, zeigte, daß zunächft eine 
genaue Kenntniß des Vorhandenen und deffen, was vors 
handen gewejen, nöthig fey, und beantragte, Commiffarien 
in die verfchiebenen Provinzen zu fenden, mit ber Beftims 
nung, an Ort und Stelle Nachrichten über die alten Vers 
fafiungen zu fammeln, und mit Eingefeffenen ber Provinzen 


über Diefe Angelegenheit zu reden, und ihre Meinungen zu 


hören. Die Commiffarien wurden aus der Mitte des Aus- 
fchufles ernannt. Ihre Arbeiten follten vor. der nächften 
Staatsrathsſitzung geendigt fein, und in Diefer der Be 
rathung zu Grunde gelegt werden. — Im September reiften 
die ernannten Commifjarien nach ben ihnen zugewieſenen 
Landestheilen ab, v. Altenftein nach ben Rheinprovinzen, 
v. Plewis nach den Marken und Pommern, v. Beyme nach 
Schlefien. ?) — Darin beftand aber auch die ganze Thätigs 
feit, bie dem Conſtitutionsausſchuß in bieſer und der naͤchſten 
Zeit zufiel. 

Ungleich rüftiger griff man ben zweiten Gegenſtand an, 
der damals im Werke war. Der Finanzwminiſter Graf 
v. Bülow, ein Neffe des Staatskanzlers, hatte den Ent- 
wurf zu einem Geſetz über die GSteuerverfaffung des König⸗ 
reich8 höchften Ortes überreicht. Der König trug dem Staats⸗ 
rath : fofort die forgfältige-Brüfung deffelben auf, und ernannte 
zur befondern Bearbeitung dieſes „wichtigen. Gegenftandes“ 
ebenfalls eine eigne ſtaatsräthliche Commiffton, in dieſer aber 
den Staatsminifter v.-Humboldt zum. Vorfibenden und 
ben geh. Oberregierungsratö Frieſe zum Referenten. 3) Die 


2) Allg. Zeitung, 11. u. 12. Sept. 1817. 


3) Außerdem war der Ausſchuß aus folgenden Mitgliedern zu⸗ 
fommengefegt: den Fürſten von Yırttbus u. Radzivill; mehreren 
Räthen der höchſten Berwaltungsftellen, nämlich Ladenberg, 9. Dies 
derichs, Rother, Maaßen, Hoffmann, v. Rehdiger, Scharnweber. 
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Commiſſion ſollte die Sache vorbereiten, und dann dem 
Staatsrathe vortragen, deſſen Gutachten aber an den König 
gebracht werden. Es handelte ſich Hauptfächlich um zeit- 
gemäße Anordnung ber indirekten Steuern, beren Einrich⸗ 
tung in Preußen noch fehr im Argen lag. Man Fonnte 
hier, eher ald in mancher andern Frage, eine durchgreifende 
Maßregel erwarten, was auch die Stellung dee Monarchie 
zu den übrigen deutſchen Staaten höchlich wünfchen ließ, 
Der Entwurf aber leiftete keineswegs den Forderungen einer 
aufgeflärten Finanzpolitik Genüge, und fand entjchiedenen 
Widerſpruch. Namentlih ſchien ed unpaſſend, das Wolf 
forthin mit gewiflen brüdenden oder verhaßten Conſumtions⸗ 
fteuern zu belaften. Da aber die Commiſſion nicht blos be 
gutachten, fondern im Sal, daß fie den vorgelegten Plan 
mißbilligte , felbit Vorfchläge machen follte, fo gab es unter 
ben Mitgliedern felbft heftige Erörterungen. Schon bier 
zeigte ſich Humboldt's Stärfe „Unvergeßlich,“ äußert dar 
über ein Mann, der einft Mitglied diefer Eommiffion war 
und deffen Urtheil uns vorliegt, ) „ift mir die große Klar 
heit, mit welcher Humboldt den Borfi in diefer Commiſſion 
führte.” Nachdem die Mehrzahl über das Gutachten und 
die Grundzüge eines zeitgemäßern Syſtemes fich vereinigt 
hatte, wurde dem Staatsrath in pleno Bericht abgeftattet. 
Hier nun trat, in der Sigung vom 2. Juli, Humboldt als 
Hauptiprecher auf, und dedte, in einem freien und chen fo 
fühnen als fachreichen Vortrag, die Blößen ſowohl des lüs 
genhaft glänzenden Rapports, den Der Minifter über den 
Zuftand der preußifchen Finanzen entworfen, wie auch bes 
von ihm vorgelegten Gefegentwurfes, und zwar, wie Einige 


v. Beguelin jun. und v. Dewitz, endlich den zehn Oberpräfiventen 
der Provinzen. 


4) Handſchriftlich. 
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ſagten, mit etwas Ungeftüm auf. Es erhob ſich ein großer 
Sturm. Mehrere einzelne Mitglieder traten gegen ihn auf; 
er nahm die Einwürfe ruhig auf, und antwortete jedem Ein- 
zelnen wieder in einer trefflich gefprochenen Rede, die noch 
etwas länger dauerte, ald der erfte Vortrag, der drei Vier⸗ 
telftunden gedauert hatte. 5) — In der Sache kam es aud) 
bier nur zu einem aufichiebenden Ergebniß. Der Staats- 
rath ward gleich darnach vertagt, und noch war nichts ent- 
fehieden, ald die Niederlage des Bülow'ſchen Projeftes. Die 
Verſchiedenheit der Anfichten war noch zu geoß, um einen 
Beſchluß zu Stande kommen zu laffen, und erft in den 
nächftfolgenden Jahren gelang es einer viel minder zahlreichen 
Eonmiffion, die Grundlage der Steuergefeßgebung zu ent⸗ 
werfen, welche im Wefentlichen noch befteht. — Weber das 
Auftreten W. v. Humboldt's aber in diefer VBerfammlung — 
fagt ein andrer Zeitgenoſſe — erſcholl nur eine einftimmige 
Bewunderung, feine Gabe der Rede, fein fcharfes und Füh- 
nes Eindringen in die Sachen, wurden von Freund und 
Feind ftaunend anerfannt. ©) 

Hardenberg fühlte bald die Folgen dieſes Auftritts, und 
fab, daß fein Verwandter nicht mehr zu halten war. Die: 
fer mußte noch im Dezember d. I. refigniren und mit einem 
Eleinen Handelsminifterium, das man ihm aufbaute, fürlieb 
nehmen. — Das Verhältniß zwifchen dem Staatsfanzler und 
Humboldt war duch diefen Vorgang fehr erfihüttert; auch 
ber König fcheint ſchon mißtrauifcher gegen den Letztern ge- 
worden zu fein. Das Publikum aber fah ihn feitdem als 
dad Haupt der Oppofition an, und mehrmals wiederholte 


5) Handfhriftlihe Notizen; Allg. Zeitung, 20. Juli 
——— Humboldt fälſchlich zum Referenten gemacht wird), 
u 


6) Barndagen von Enfe, Dentw. VI 200-1. 
Ghlsher, Erian, an Gumbolbt. 11. 2 
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fih das Gerücht, der Kanzler wolle von den Gefchäften zurüd- 
treten. „Hätte ihn Humboldt oder Gneifenau — denn biefe 
beiden nannte man — damals abgelöst, fo wäre er auf 
dem Gipfel des Ruhmes von- den Staatögefchäften gejchie- 
den, ... und rüftigere - Hände hätten vielleicht vollbracht, 
was feinen ſchon matteren nicht mehr gelingen wollte.” 7) 


In Berlin fand Humboldt auch feinen alten Freund 
5. A. Wolf, nad) langer Trennung, wieder. Wolf, viel- 
fach angefeindet von Schülern und Genoffen, fühlte ſich 
immer unwohler in feinen Verhältniſſen; an Humboldt aber 
fchloß er fi) nur deſto fefter. Als er in diefem Jahre, zum 
Erſatz des Mufeums der Alterthumswiffenfchaften — deſſen 
Unterbrehung Humboldt fehr ungern gefehen hatte — bie 
litterarifchen Analeften eröffnete, fchidte er, ftatt Vor⸗ 
worts, ein Schreiben an dieſen Genoffen voraus, ') in dem 
er alle feine Klagen und Bitterfeiten ausfchüttete. Zugleich 
empfiehlt: er ihm, „dem Freunde mehrerer Mitarbeiter ,“ Die 
neue Zeitfchrift, mit dem Wunfihe, daß er, wenn es jeine 
Muße erlaube, fie mit eignem Antheil fördern wolle. 

Er nahm auch politisch Partei für Freund Humboldt, 
und es ſchien kurz darnach Manchem, als fei er ein von 
dieſem zurüdgelaffener Poſten. Man ſagte ihm ſogar nach, er 
theile jenem in altgriechiſcher Sprache, als der ſicherſten 


7) Ebendaſ., VI. 227—28. 


1) Litterariſche In aetzen, vorzüglich für alte Litteratur 
. Kunft, ber. v. F. A. Wolf, B. ein, 1817—18. &. III. - 
XXI. Humboldt wird unter ber Shiffre: H. W. G. H. angere- 
det; der Brief war wirklich gefchrieben und zu dem jebigen Zweck 

nur etwas erweitert worden; er iſt datirt 18. April 1816. 
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Weheimfchrift, die verfänglichften Neuigkeiten mit. Gewiß 


eine thörichte Beſchuldigung, Außert Varnhagen. 2) 





Im Juli ging Humboldt von Berlin ab, und machte 
zunaͤchſt eine Reife nah Schleſien, um ſich die Güter aus⸗ 
zuwählen, die feine Dotation ausmachen follten. Er nahın, 


wie wir fon bemerft Haben, die Herrſchaft Ottmachau. 


A 


Darauf beſuchte er — in ber erften Hälfte des Auguft — 
den Staatöfanzler in Carlsbad, wo biefer eine Kur brauchte. 
So erfchättert ihr Verhältniß war, blieb doch zur Zeit alles 


übertündt. Es wurde hier verabredet, Humboldt folle den 
Kanzler am Rheine erwarten, um mit ihm gemeinfchaftlich 
dort die neuen Beſitzungen zu organifiren. 


Raum aber war Humboldt abgereift, fo that es dem 
Kanzler leid. Humboldt erhielt Nachricht, daß feine Anmwe- 


fenheit in London dringend fei, und er demnächft auf diefen 


often fich begeben möchte. Einen Mann, der überall, wo er 
fprechen oder handeln konnte, fo mächtig auftrat, der eben 
erft im Staatsrath eine folhe Bewegung verurfacht: hatte, 
wollte der Staatskanzler nicht in feiner Nähe haben; er er⸗ 
theilte Daher jene Beftimmung, bie nicht wohl abzumeifen 
war. Zwar riethen Freunde, Humboldt folle (da der Kanz⸗ 
ler feine Iängft gegebener Verſprechungen in Betreff. eines 
Minifteriums nicht halten zu wollen fcheine) London wieder 
ausfchlagen, und in den Staatsrath zurückkehren. Abweſend 
werde er verlieren. Er aber entſchloß ſich, zu gehen. ) 

Ende Auguſt ſchon war er in Frankfurt. Hier wollte 
er den Staatöfanzler, der auf dem Wege nach ben Rhein- 
provinzen täglich eintreffen konnte, erwarten. Allein ploͤtzlich 


2) Ba enhagen v. Enfe, Denkw., VI 235. 
1) Rach handſchriftlichen Mittheilungen. 
23 * 
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tam die Nachricht, der Fuͤrſt fei erkrankt, und habe, ſtatt nad) 
ben Rheine, den Weg nach Pyrmont eingefchlagen. Mit 
einigen dringenden Aufträgen fandte er den geheimen Rath 
Rother nach Frankfurt. Humboldt’s Abdreife ftand nun nichts 
mehr im Wege. 

Doch weilte er noch einige Zeit. daſelbſ. Varnh a⸗ 
gen — damals preußiicher Gefchäftsträger am badifchen 
Hofe — begegnete ihm dort, und berichtet, Humboldt habe 
zwar verhehlt, daß er ungern nach London gehe, jedoch durch⸗ 
bliden laſſen, daß er nicht lange dort bleiben werde. 2) — 
In Frankfurt ward Humboldt das Vergnügen zu Theil, 
feinen greifen Lehrer Dohm, den würdigen Veteranen ber 
preußifchen Diplomatie, noch einmal wieder zu-fehen. Dohm 
war höchft erfreut über dies zufällige Zuſammentreffen. Er 
kam von einer Rheinreife zurüd, und fand in Frankfurt 
unfern Humboldt und den in preußifche Dienfte getretenen 
geh. Legationsrath Klüber. Beide machten ihm fehr intereffante 
Mittheilungen, auf deren Natur die Bemerkung von Dohms 
Schwiegerfohn und Biographen °) fchließen läßt, wenn er 
fagt, fie Hätten nur aufs neue bethätigt, daß dem allergröß- 
ten Theil des jegt lebenden Geſchlechts die eigentlichen Trieb- 
federn und Beweggründe, binfichtlich deſſen ſowohl, was ge: 
ſchieht, als deffen, was unterbleibt, nicht befannt würden, 
indem gerade die am beften unterrichteten Perfonen zu fehrift: 
licher und öffentlicher Mittheilung nicht Zeit, nicht Luft, ober 
auch die jonft nöthige Vergünftigung nicht hätten. 

In der zweiten Hälfte Septemberd ging Humboldt nad) 
London ab. Er reifte über Brüffel, wo gerade die Fönigliche 


2) Barnpagen v. Enfe, Dentw., VI. 207. 


3) Ch. W. Dohm. Nach fein Wollen u. Handeln. Bon 
®. Gronau. Lemgo, 1824. ©. 5 
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Familie Hof hielt. Varnhagen, 9%) ber. zufällig auch eine 
Reiſe dahin gemacht hatte, traf abermals mit ihm zufammen, 
und hatte zugleich mit ihm eine Audienz beim Prinzen von 
Dranien. Der preußifche Gefandte Fürft von Hapfeld ftellte 
fie Sr. fünigl. Hoheit vor. 


Am 8. Oftober 1817 meldeten Londoner Zeitungen, bet 
neue preußifche Gefandte, Baron v. Humboldt, fei, in Ber 
gleitung feines Legationgfefretärs, Frhrn. v. Bülow, über 
Harwich zu London eingetroffen. Den 10. Oft. Hatte die 
feierliche Aufwartung beim Prinz Negenten in Carltonhoufe 
— dem Föniglichen Palaſte — Statt. Er fuhr in den Was 
gen des öfterreichifchen Botfihafters, Fürften Paul Efterhasy, 
beim Prinzen auf, und wurde, unmittelbar nach dem neuen 
fpanifchen Gefandten, durch den Staatsfefretär des Auswärs 
tigen, Lord Caſtlereagh, Sr. Fünigl. Hoheit vorgeftellt. In 
feiner Begleitung waren die Herren Jouffroy, Bülow und 
Graf Lufl. Humboldt erhielt noch am felbigen Tage eine 
Privataudienz, in der er fein Beglaubigungsfchreiben über- 
reichte. Die eigentliche Antrittsaudienz hatte er erft am 
5. Dezember. ) Denn furz nad) feiner Anfunft in London 
fegte der Tod der Prinzeffin Charlotte, Erbin des Thrones 
und Gemahlin ded Prinzen Levpold von Sachfen = Coburg, 
den Hof, wie ganz England, in tieffte Trauer. 


4) In feinen Denkwürdigkeiten, (VI. 217—18) fagt er, 
er fei im höchſten Grade gefpannt geweien, wie Humboldt, ber 
geifireiche, wißige, nach allen Seiten fcylagbereite, in allen Gebieten 
einheimiihe Mann, ſich bier benehmen würde. Diefer fland aber 
noch viel höher, als ex fich gedacht hatte. Obwohl der Prinz ganz 
fiebenswärdig war, fand Humboldt fi doch nicht zu dem gering- 
fien Aufwand, nicht einmal zu einer etwas eleganten Phrafe be- 
wogen, und war in nichts von den gewöhnlichen Diplomaten zu 
unterfcheiden. Der kundige Altmeifter des Faches, fügt Varnhagen 
hinzu, kannte das Terrain. „Wo die Koften fhon anderweitig be» 
zahlt find, muß man fie. nicht doppelt bezahlen wollen “ 


1) Allg. Zeitung, 19. und 23. Oft, 18. Dez. 1817. 
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Dem Prinz Regenten war Humboldt eine ſehr er⸗ 
wünfihte Crfiheinung Er zeichnete ihn auf jede Art aus, 
und bewies ihm große Vertraulichkeit. „Am Sonnabend” — 
fagte der Londoner Courier vom 26. März (1818) — 
„wohnte der Prinz Regent einem glänzenden Mittagsmahl 
beim preußifihen Gefandten, Sreiheren v. Humboldt, bei. Der 
Prinz erklärte feinen Willen, daß die alte englifche Herzlich: 
keit bei der Tafel herrſche, und fang felbft zwei Lieder, als 
das Tifchtuch weggenommen war.” 

Sn den Geſchaͤften herrſchte freilich noch ber altgewors 
bene Torysmus; auch das Auswärtige leitete noch Caſtlereagh. 
Aber ſchon trat die Gegenpartei mächtiger im Parlament 
hervor, und Fündete ſich Die Veränderung an, die fpäter 
Canning and Ruder brachte. Veberhaupt bot England — 
die Hochfchule des öffentlichen Lebens — dem Manne, dem 
in der Verfuffungdfrage feines eigenen Vaterlandes noch eine 
bedeutende Rolle beftimmt war, ein fehr lehrreiched und ge- 
wichtiges Schaufpiel dar. Und gewiß hat ihm dies den Auf 
enthalt werth gemacht, wenn ihm auch das materielle Trei- 
ben, fo gut als das ariftofratifche, nicht innmer fehr behagen 
mochte. Dafür ſpricht auch das Wort von I. E. Bollmann, 
dem unternehmenden Deutfchen, Der unfern Humboldt fchon 
in Wien fennen gelernt hatte, und jest in London fich auf: 
hielt. Ex fchrieb (28. Nov. 1817) an Varnhagen: „Herrn 
von Humboldt Habe ich vor ein paar Tagen geſehen, — er 
ift vecht freundlich, findet die englifchen Nebel ganz anders, 
wie die deutfchen — fie find pittoresf und intereffant. Webri- 
gens feheint er fich dem Allgemeinen hinzugeben, und würde 
auch in der größten Spannung noch das Alberne und Gro- 
tesfe des zweckloſen Gedraͤnges bemerken.“ ?) 


2) Mitgetheilt in Varnhagen's Denkw. und verm. Schrif⸗ 
ten, J. 128. 
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. Sragen- wir nach den eigenen Gefchäften, die Humboldt 
auf diefem Poſten betrieb, fo find uns mwenigftens einige der 
wichtigeren zu bezeichnen. vergannt: I. Die Betreibung 
von Mafregeln gegen die Barbaresfen Bon 
mehreren Seiten, namentlid von Hamburg aus, arbeitete 
man damals dahin, der Piraterie der nordafrifanifchen Staa- 
ten ein Ende zu machen. Preußen verfocht Tebhaft bie 
Sache, ohne zur Zeit den Zwed ganz zu erreichen. 3): — 
Humboldt fihloß II. eine Uebereinkunft zur Ausrot- 
"tung bes Negerhandels. Er verfprah, dag Preußen 
das Durchſuchungsrecht bei den Mächten des ontinents 
thätigft unterftügen würde, wogegen England ſich anheifchig 
machte, Schritte gegen die Barbaresfen zu thun, und den 
deutſchen Schiffen den Eintritt in das Mittelmeer, aus dem 
fie biß dahin fo gut wie ausdgefchloffen waren, zu eröffnen. 
Leider hat: der nachherige preußifche Minifter Bernftorff fich 
dem Durchfuchungsreht — dem einzigen fichern Mittel zur 
Abfchaffung des Negerhandeld — lange engherzig wider: 
fest. ) — Endlich war Humboldt II. thätig beim Ab- 
fchluß der preußifchen Anleihe vom J.1818. Im 
April d. 3. Fam der m. geh. Oberfinanzrath Rother — 
gegenwärtig Minifter, auch unferm Humboldt bis in den 
Tod zärtlichfter Freund! — nad) London, um dieſe Anleihe 
mit ©. v. Rothichild zu unterhandeln. Er brachte fie fofort 
zu Stande, Humboldt leiftete aber bei den Sormalitäten 


3) 3m Sept. 1818 las man in öffentlihen Blättern, Baron 
v. Humboldt, der preußifche Gefandte am englifchen Hof, habe we— 
gen, des Unfugs der Barbaresfen ein Memoire in London überge- 
ben, wovon Abfchriften den Miniſtern der drei andern Höfe mit- 
etbeilt worden feien. Darauf babe die englifche Regierung er- 
färt, daß fie zwar aus Grundfäßen der Humanität dem Antrage 
des preußifchen Hofes beitreten wolle, jedoch nur in dem Falle [7], 
wenn auch die andern europäiſchen Mächte daffelbe zu thun bereit 
wären. Bergl. Allg. Zeitung, 13. Sept. 1818. 


4) Nach handfchriftlichen Angaben. . 
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dieſer Angelegenheit feine Dienfte. Londoner Blätter. vom 
30. Oft. berichten: den Tag vorher. hätten der preußifche 
Geſandte Tch. v. Humboldt, der Rath Bornemann, und 
Hr. Rothſchild vor einem Notarius der Banf von England 
die Sicherheitd- und Hhppothefeninftrumente für das preußi- 
fhe Anlehn von 5 Millionen Pf. St. übergeben. °) 


— — —— — — — 


Nicht lange nach ſeiner Ankunft in London war Hum⸗ 
boldt entſchloſſen, den Poſten bald aufzugeben. Seine Ge⸗ 
mahlin hatte ihm geſchrieben, daß ihre Geſundheit ſich ver⸗ 
ſchlimmere, und ihr den Aufenthalt in dem feuchten England 
ſchlechterdings nicht erlaube. Eine ſolche Familientrennung 
war aber Humboldt auf die Länge unertraͤglich. Er bat 
daher, ſchon im Frühjahr, daß man ihn des Poſtens ent- 
heben möchte. 

Jetzt aber begann der Undank gegen ihn fich auffallend 
zu entwideln. Schon im Nov. vorigen Jahres Hatte man 
ein eigned Minifterium des Kultus und öffentlichen Unter- 
richts eingerichtet, und damit den Frh. v. Altenftein betraut. 
Jetzt ging man damit um, einen längft gehegten ‘Plan aue- 
zuführen, und dem Minifterium bes Aeußern wieder einen 
eigenen Chef zu geben. Als ob aber Niemand im Staate 
vorhanden, der diefed Poſtens würdig erfchienen wäre, 309 
man einen Ausländer herein, einen Mann von gewiß edlem 
Charakter, defien Nerfönlichkeit überall anmuthete, der aber 
auch nicht entfernt die hervorftechenden Yähigfeiten befaß, 
bie diefe Wahl hätten erklären können. Alle Welt hatte 
vielmehr den Mann auf diefer Stelle erwartet, der Dem 
Baterland in ben fchwierigften Zeiten die anerfannteften 


5) Allg. Zeitung, 11. Nov. 1818. 
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Dienfte geleiftet hatte Der Kanzler hatte es dieſem felbft 
verfprochen. Wir. wiffen zwar, was. man in einigen Rüd- 
fichten gegen Humboldt geltend machte. Möglich war es, 
daß ein Geift von dieſer Weberlegenheit einem Staate, ber 
in Friedenszeiten manchmal wie auf Eiern gehen muß, 
manche Mißliebigfeit Hätte zuzichen können. Die Diploma 
ten fiheuten ihn. Rußland zumal würde ſchlimm dazu ges 
fehen Haben. Aber wußte denn ber Staatefanzler dies 1815 
nicht fo gut, als 1818? Im April des legtgenannten Jah⸗ 
red trug man zum erften Male dem Grafen Chriſtian 
v. Bernftorff, bisher dänischen Gefandten am preußiichen 
Hofe, diefes Ant an. Man Hat. fogar behauptet, die Er: 
nennung fei duch bed Kanzlers Furcht vor Humboldt's 
Rüdfehr befchleunigt worden. Sie aber lag gewiß längft in 
der Politik des Fürften. Wir wiffen nur, daß man ben 
Antrag fhon im Mai mit größtem Nachdruck wiederholte, 
und daß im Auguft die Dänifche Hofzeitung Bernftorff’s Ents 
lafjung und deſſen Webertritt in preußifche Dienfte verfün- 
dete. Er erfchien aber als preußifcher Minifter erft auf 
dem Gongreß zu Aachen, wo auch nicht Humboldt, fondern 
Bernftorff den ſchwarzen Adlerorden erhielt — als hätte 
diefer fich fchon das größte Verdienft um den preußifihen 
Staat erworben ! | 

Diefe Berufung machte große Senfation. KHumbolbt 
felbft war gereizt, weniger durch den Vorgang an fich, als 
über den Staatöfanzler, der wirklich nicht redlich an ihm 
gehandelt hatte. Bezeichnend fcheint und auch eine Aeuße⸗ 
rung, die der damalige niederländifche Gefandte in Rom, 
J. ©. v. Reinhold, in einem Briefe vom 7. Nov. 1818 
nach Deutfchland fihrieb. „Die Frau v. Humboldt,” fagt 


41) Mitgetheilt in den (Do ro w'ſchen) Denkfchriften u. Briefen 
au gögaratterifit der Welt und Litteratur,. Th. V. Berlin 1841. 
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er, „macht Feinerlei Anftalt zum Abzuge, lebt aber immer 
mehr. für fih. Die DVerhältniffe. ihres Mannes haben fie 
fehr verftimmt; auch leidet ihre Geſundheit. Ich möchte 
wifien, wie man in Preußen überhaupt die Einfchiebung des 
Grafen v. Bernftorff anfieht.“ 2) 

Es ſcheint, als wenn Humboldt, nachdem er Funde 





2) Um zu hören, wie man in Preußen den Borgang aufnahnt, 
wollen wir die Stimme eines Harbenbergianere und dann die des 
Frh. v. Stein anführen. Der mehrerwähnte Th. G. v. Hippel, 
in feinen „Beiträgen zur Charakteriftit Friedrich Wilhelms III.“ 
(Bromberg, 1841, ©. 151 — 2) äußert fid bei Ernennung des 
Grafen Bernftorff zum Dinifter des Auswärtigen alfo: „Die Hffent- 
liche Meinung hatte gar ftatt Bernftorff, den eingebornen WVil- 
heim v. Humboldt für folhe Stellen ernannt zu werden erwartet. 
Humboldt’8 durchdringender Berftand bedarf auch keiner Xobreve. 
Allein er theilte mit allen Männern von großer: Geiftesüberlegen- 
heit, denen die Hingebung des Gemüths fehlt [*], die zur Liebens⸗ 
würdigkeit wird, das Schickſal: mehr gefürchtet, als geliebt zu wer- 
den. Niemand mag in den Geheimniffen feiner Gedanken gern von 
einem Andern erforfcht werden. Humboldt's angeborner, durch die 
Kultur tiefer Wiffenfchaften gefleigerter Scharffinn, das Talent, 
Andere zu ergründen, war ben fogenannten Flugen Leuten uner- 
träglih. Geniale Köpfe befreundeten fih bald mit ihm aus Wahl- 
verwandtfhaf.e War er ihnen, wie meiftens, an Wiffenfhaft 
überlegen, fo lernten fie gerne von ihm, an ven Strahlen feines 
Genius ſich fonnend.” Dann fährt er fort: „Es morhte nothwen- 
dig gefchienen haben, einen Mann von Verſtand, Offenheit und fie- 
benswärbigfeit, aber geringerem Zalent, an die Spiße von Ge— 
fhäften zu flellen, die einer häufigen perfönlichen Mittheilung mit 
klugen Leuten, ven Geſandten, unterworfen find, als einen Dann, 
der nur Geift war, nichts als Geiſt.“ — Auf diefeg, unter folchen, 
die Humboldt nur mehr äußerlich oder aus den Geſchäften kann 
ten, weit verbreitete Urtheil laſſen wir das des Frh. v. Stein 
folgen. Nachdem diefer auf das Gerücht, dag Humboldt fi zurüd- 
ziehen wolle, fchon in einem Briefe vom 17. Aug. 1818 angedeutet 
hatte: wie fich viele der beffern und tüchtigern Männer ganz von 
dem Staatskanzler abgemwenvet hätten, fehrieb er den 16. Sept. an 
Herrn v. Gagern: „Bernftorff if ein vortrefflider, edler Dann. 
Welche Stellung er gegen den König, gegen den Staatskanzler hat, 
weiß ich nicht; ob er Kraft habe, den Stall des Augias auszumi- 
fien, ift eine Frage, die feine Gefhäftsführung erft beantworten 
wird. An Geift und Wiſſen übertrifft ihn Humboldt unendlich, und 
ich bewundre die Gefchidlichkeit des Staatskanzlers, alle tüchtige, 
talentvolle Männer lahm zu legen. -- Der Geift ded Herrn iſt von 
ibm gewichen, der Segen des Himmels fehlt demalten Sünder, nichts 
gedeiht unter ihm, nichts ginge ihm." (v. Gagern, Mein Antheil 
an der Politit, Th. IV. Stuttg. u. Tübingen, 1833. ©. 64). 
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von dieſer Minifterialbefegung befommen, nun geradezu reſig⸗ 
nirt, und bie Entlaffung von feinem Poſten gefordert habe. 
Im Auguft cirkulirte wenigftens, gleichzeitig mit der Nachricht 
von Bernſtorff's Berufung, allenthalden dad Gerücht, Hum- 
boldt Habe feine Entlaffung gefordert, und wolle ſich zurüds 
ziehen. Einige fagten, von allen Gefchäften, Andere, um 
nur im Staatsrath thätig zu fein. General v. Gneiſenau, 
hieß es, werde ihn in London erfegen. ?) Daran war 
vieles voreilig. Es bereitete ſich damals der große Monar: 
chen⸗ und Miniftercongreß zu Aachen vor. Bis dahin fcheint 
man Humboldt vertröftet zu haben, dort werde auch er ers 
feinen und da feine Angelegenheit erledigt werden. 


Im September fam Alexander von Humboldt zu 
feinem Bruder nach London. Er Fam von Naris, und ging 
(im Oft.) nad) Aachen, wohin ihn der König gerufen hatte, 
der immer größere Freude in feinem Umgange fand.- Den 
13. Oft. traf er in Aachen ein. Alexander beabfichtigte da⸗ 
mals, einen längft entworfenen Reifeplan, nach Tibet und 
in ben malayifchen Archipelagus, endlich zur Ausführung zu 
bringen. Der König ſetzte ihm, zu Aachen, einen jährlichen 
Zufhuß von 12,000 Thlen. für die Dauer diefer Reife aus. 
In einigen Monaten follte fie ins Werf gefegt werden. Sie 
Fam aber doch nicht zu Stande; Alerander ging den 26. Nov. 
nah Paris zurüd, und lebte dafelbft noch eine Reihe Jahre 
nur feinen Studien. 

Mochte nun Wilhelm noch von Gefchäften in London 
zurädgehalten ober der Ruf, in Aachen zu erfcheinen, noch 





— 


3) Allg. Zeitung, 24. Aug. 3. Okt. 1818. 
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nicht an ihn ergangen fein, er blieb noch mehrere Wochen 
in England zurüd. Als er erfhhien, waren nicht nur Die 
Hauptgefchäfte dieſes Congreſſes faft fihon beendet, die Auf: 
hebung ter franzöſiſchen Offupation befchloffen ıc., fondern 
auch eine Nebenfrage, die dort zur Entſcheidung gebracht 
wurde , die badifhe Erbfolge und Territorialangelegenheit, 
fhon fo gut wie zum Schlufje geführt. I Im diefee Sache 
war Humboldt früher in Frankfurt tätig gewefen, und follte 
es Demnächft wieder fein. Es fcheint, daß feine ſchleunige 
Ankunft damit in Verbindung ſtand. Den 5. November 
meldeten die Nachrichten aus Aachen, daß er mit Kourier⸗ 
pferden von London eingetroffen fei. 2) 
Die Erbfolge der Grafen von Hochberg konnte eigent- 
lich ſchon im 3. 1817 als entfchieden erachtet werden; und 
fomit — da die günftige Gelegenheit, Baden Hinlänglichen 
Erſatz zu fchaffen, für jegt vorüber war — auch die Terri- 
torialangelegenheit. Der Kaiſer von Rußland gab wieder 
einmal den Ausfihlag Doch fand das badifhe Haus und 
Volk auh an Preußen einen eifrigen Befchüber. Preußen 
hatte dad Benehmen des bayrifchen Cabinets vom I. 1814 
nod nicht verfchmerzt; auch wünfchte es, in einer Zeit, wo 
es fich felbft in noch fu gefpannter und gehemmter Lage fah, 
nicht, dieſen Mittelftaat fo günftig arrondirt zu fehen; enb- 
ich wollte e8, aus guten Gründen, die Staaten am Ober⸗ 
rhein nicht zum Vortheil diefes Dritten verringert fehen. 
Nur das fehien fonderbar, daß man das übrige Deutfchland, 


1) Preußifcher Seits wirkten jeßt Hardenberg u. Bern- 
Korff allein. Wir glauben, daß in vertraulichen Beſprechungen 
damals auch andere. deutfche Angelegenheiten berührt wurden, in 
einer Weife, worüber das 3. 1819 vollig aufklärte. Wetternih u. 
Hardenberg waren fhon vor dem Kongreß in Eoblenz und auf dem 
Yohannisberg zufammengetroffen! Schritt für Schritt ging das 
Wiener Cabinet auf fein Ziel los. 


2) Allg. Zeitung, 14. Nov. 1818. 
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den Bund, auch jebt. nicht fragte. Die Sache wurde in 
Aachen von den Großmächten entſchieden, das Eucceffions- 
recht anerfannt; die formielle Erledigung der Territorialange- 
legenheit aber nach Frankfurt gewielen, wo ſich zum Ab⸗ 
fchluß diefer Sache, auf den Grund der Aachener Beftimmuns 
gen, fo wie zur Bertigung eined allgemeinen Territorials 
receſſes Die früher dort gewejene Commiffion und zwar in 
denfelden Perfonen, die 1816 Darin gearbeitet hatten, noch» 
mals verſammeln ſollte. 

Nach London kehrte Humboldt nicht wieder zuruͤck; 
Frh. v. Buͤlow blieb dort, und verſah mehrere Jahre die 
Geſchaͤfte. Humboldt ſollte zunächft nach Frankfurt gehen; 
im Uebrigen ward ihm nun doch die Ausficht auf ein Mini- 
fterium in Berlin eröffnet, oder wenigftens auf die Hälfte 
eines folchen, welche man dem alternden Herrn v. Schuck⸗ 
mann abzunehmen gedachte Das BVerhältnig mit Harden- 
berg war äußerlich bergeftellt, befonderd während der Anwe⸗ 
fenheit des jüngeren Humboldt zu Aachen. Hardenberg 
machte Die Zufage, weil er wohl einfah, daß der König ein 
folches Talent nicht wollte feiern laffen. 

Hardenberg und Humboldt verweilten noch in Aachen, 
als die Fürften und Minifter ſchon abgereift waren. Anfang 
Dezember verließen auch fie den Congreßort; fie paffirten am 
4ten beide durch Eoblenz, °) von wo der Kanzler direkt nadh 
Berlin ging, der Andere nach Frankfurt. 

Hier traf Humboldt einige Tage nachher ein; *) 
J. v. Anftett war fchon dort; alsbald Tangten auch bie 
beiden andern Glieder der Territorialcommiſſion, Lord 


3) Allg. Zeitung, 18. Dez. 1818, 


4) Ebendaf., 17. Dei; Beh v. Stein an Gagern, aus 
Srankfurt, 18. Dez. 
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Clancarty und Freiherr v. Weſſenberg, daſelbſt an. Bon 
Bayerns Seite ward Herr von Pfeifel zu Unterhandlungen 
erwartet. 


“ 


Fürſt Hardenberg zögerte wie gewöhnlich , und hätte 
ben Fräftigeren Genoſſen vieleicht nochmald von Berlin zu 
entfernen gewußt, wäre nicht in der unmittelbaren Nähe des 
Königs ein Dann gewejen, ber Humboldt’8 Ankunft wänfchte, 
in ber. Hoffnung, durch ihn feinen Einfluß gegen den des Fürs 
fien von Wittgenftein zu ftärfen, nämlich ber freigefinnte, 
edle Wisleben, !) zur Zeit Generalabjutant und vorträ- 
gender Rath des Könige. Diefer beftärkte den Monarchen 
in dem Wunfhe, W. v. Humboldt als verwaltendes Mit- 
glied des Minifteriums nach Berlin zu ziehen. Hardenberg 
weigerte fich, wie man fagt, und als er fah, daß dem Nebel 
nicht mehr auszumweichen war, fuchte er bei der Theilung 
des Minifteriumsd des Innern Humboldt's Stellung jo be- 

engt als möglich zu machen, u 
Durch abinetsorbre vom -11. Ian. 1819 wurde 


1) „Eine wichtige Perfon im Leben dieſes Königs, von aus- 
gezeichnetem natürlichen Talent, freier Denkart, zu fentimental als 
Geſchäftsmann, zu vertrauend, nach mehr firebend, als er umfaflen 
fonnte, überaus anmuthig in Gefühl u. Sitten, der aber leider! 
unvorfihtig, vielleicht mehr aus Muſikliebe, als aus Luft zu gefal- 
len, ich tief in die Agendenſache verfiridte, fie erleichterte u. bier 
viel Unheil beförderte.” So wird Wißleben von Unterrichteten ge⸗ 
fhildert. Die Freundfchaft mit Humboldt dauerte ungeſchwächt 
fort, auch als diefer aus den Geſchäften gefthieben wars; Wißleben 
ſuchte noch fpäter feinen Rath und blieb ihm mit größter Innig⸗ 
keit bis and Ende zugethban, fo daß Aleranvder v. Humboldt beim 
Tode des Bruders zu der Aeußerung fich veranlaßt fand: „fein Bru- 
der fei Witzlebens treuefter politifcher und auch gemüthliher Freund 
und am tiefftien von dem Gefühl durchdrungen gewefen, daß bie 
Ratur in demfelben vie edelften Gaben bes Geiftes, der Charakters 
ſtärke u, der zarteften Sinnesart vereinigt habe!“ Berg. Doro wm 
Job v. Wißleben. Leipzig, 1842, ©. 73. 
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Fürft von Wittgenftein des Polizeiminifteriums  entbunden, 
diefes ganz aufgehoben und mit dem Minifterium bes Innern 
vereinigt. Don diefem wurden dagegen folgende Gegenftände 
getrennt: a) die ftändifchen Angelegenheiten und Verband: 
lungen mit ben Landfänden; b) die. ftädtifchen und übri- 
gen Communal-Sachen; c) das Provinzial» und Com⸗ 
munal » Schuldenwefen; .d) die fogenannten landichaftlichen 
Greditfyfteme; e) die Militärfachen, infofern fie nicht ale 


rein militärisch vom Kriegsminifter ausfchließlich beforgt wer- | 


den, alſo die Angelegenheiten der Armee Ergänzung, ber 
Sandwehr-Formation, des Service, Vorſpann⸗ Marfch- und 
Einquartirungsweſens, und bie Mitwirkung zur Mobil: 
mahung. „Diefes, nebft dem Departement des Fürſten⸗ 
thums Neufchatel, welches der Staatöfanzler abgiebt, wird 
dem Staatsminifter Freiherrn v. Humboldt, welcher Sitz 
und Stimme im Minifterium erhält, anvertraut.” — Fürſt 
v. Wittgenftein ward durch Diefelbe Ordre zum Minifter des 
fönigl. Haufe ernannt. 2) 

Die Nachricht, daß Humboldt nach Berlin fommen und 
in das Miniſterium treten werde, machte an Diefem Ort ges 
waltige Senfation. Befonders das erregte Erwartungen, daß 
ihm Die ftändifchen Angelegenheiten übertragen waren, ob: 
ſchon damit eigentlich mehr die Fünftige Leitung dieſer Ange⸗ 
legenheiten, als Deren Begründung bezeichnet fein mochte. 
In jedem Ball aber war derjenige, dem die erftere zufallen 
follte, auch am erften berufen, die andere zu fürdern. Die 
ganze Beftimmung aber fann mit als Beleg dienen, daß ſich 
der Kanzler in diefer Sache noch zum großen Theil im Ein- 
verftändnig mit ihm wußte Auch Stein war ganz zufrie- 
den über diefe Ernennung. Den 5. Aug. d. I. ſchrieb er 





2) Alte. Preußiſche Staats zeitung 24. Ian. 1819. 


( 
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von Schloß Cappenberg an'Gagern: „Bon Humboldt’8 Ein» 
wirfung auf die Gefchäfte erwarte ich mir fehr vieles; er 
hat Hinlängliche Beharrlichfeit und Gewandtheit, um Hin- 
Derniffe zu befeitigen.“ >) 

Eine wichtige Partie des neugebildeten Minifteriums 
waren befonders die bäuerlichen Verhältniffe, zumal in einer 
Zeit, wo man wegen des Verfaſſungswerkes ernftlich 
daran denfen mußte, die längft erivartete Tändliche Gemeinde 
ordnung zu Stande zu bringen. Die öffentlihe Meinung 
hielt Humboldt ganz für ben Mann, der bem Lande dieſen 
Dienft leiften könne. *) 

Die Trennung bes Minifteriums des Innern in zwei 
Theile war übrigens fein glüdlicher Gedanke. Wenn der 
Eine dieſer Minifter die Communalfachen , der Andere bie 
Polizei unter fih Hatte, fo Eonnte e8 an Reibungen nicht 
fehlen. Es hieß auh, Humboldt babe noch Bedingungen 
zur Uebernahme deſſelben geftellt, weil er fürdhtete, ſowohl 
mit Hrn. v. Schudmann, als mit dem Gewerbdepartement 
bes Grafen v. Bülow in Collifionen zu gerathen. Diefe 


3) 9. Gagern, Antheil, IV. 77. 


4) Wie fehr diefer dem Gemeindeweſen fein Augenmerk zuge- 
wendet, geht aus einem fpäter noch zu erwähnenden, ohne Zweifel 
an Wißleben gerichteten Schreiben, dat. 29. Nov. 1821, hervor, 
worin er dent Empfänger des Briefes vorrüdt, in einer wichtigen 
Erörterung über die Minifterien „des wichtigften Gefchäfts des Mini- 
fleriums des Innern faum erwähnt zu haben.” „Ich meine,” fagt 
er, „die innern politifchen Berhältniffe des Staats, die Rechte und 
Stellung der verſchiedenen Elaffen feiner Mitglieder, der Corpora⸗ 
tionen, Stände und Gewerbe gegen einander. Zum Theil find dieſe 
Verhältniſſe allerdings dergeftalt gefeglich beflimmt, daß ihre Er- 
haltung u. Behandlung ber Juftizbehörde anheim fällt, allein zum 
Theil And fie anderer Natur: fie müflen nad allgemeinen und be» 
fonvderen Staatsmarimen geleitet werden. Selbfl der gefeßlich be= 
ſtimmte Theil bedarf einer folchen Leitung, da 3.3. Ew. Hochwohl⸗ 
. geboren gewiß auch öfter bemerkt haben, daß nicht alle Regie- 
rungen die Städteordnung in gleidem Geifte hand» 
baben, wenn fib auch gewiß Feine erlaubt, die gefeßlichen Be- 
flimmungen verfelben .ı znändern oder zu verleßen.“ Bei Dorow, 
Job von Wißleben. ©. 16. 
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Schwierigkeiten wurden jedoch, foweit als thunlich, gehoben, 
und man fah der Ankunft Humboldt's zu Berlin entgegen, 
fobald die Frankfurter Territorialverhandlung beenbigt fein 
würde. 9) 


Zu Sranffurt war Humboldt in lebhaften Briefwechfel 
mit Witleben und Stein. Mit lebterm befonders Hatte 
ee damals viel Verfehr, und es läßt ſich denken, daß bie 
Verfafiungsfrage Hauptgegenftand ihrer Unterhaltungen war. 
Stein brachte einen Theil des Winters in Franffurt zu; im 
Srühling befuchte ihn Humboldt in Naffau. Den 22. Mai 
meldete Stein an Gagern: „In diefem Augenblid ift Hum⸗ 
boldt bei mir, der fie grüßen läßt“ 1) — Auch einer befon- 
bern Angelegenheit, die den noch immer thatkräftigen Mann 
damals befchäftigte, verfehlte Humboldt nicht, nach Kräften 
feine Theilnahme zuzufichern. Stein gründete damals (20. 
Jan. 1819) in Srankfurt die Gefellfchaft für Deutſchlands 
ältere Gefchichtsfunde, der wir Die Herausgabe ded großen 
Pationalwerfes , der Monumenta Germaniae , verdanfen. 
Humboldt konnte durch feine Befanntfchaften im Ausland 
der Unternehmung wefentliche Dienfte leiften, und war auch 
unter den Erſten, welche die Geſelſſchaft unter ihre Ehren⸗ 
mitglieder aufnahm. 


— — nn —— — 


Die Geſchäfte der Territorialcommiſſion feſſelten ihn 
bis in den Juli zu Frankfurt. Erſt Ende Januar war der 


5) Allg. Zeitung, 14. 15. 25. März 1819. 


1) Briefe des Frh. v. Stein an den Frh. v. Gagern, 
©. 69. 75. 


Söälefier, Erinn. an Humboldt, IL 24 
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bayerifche Geſandte v. PBfeffel eingetroffen. Bayern pro: 
teftirte natürlich gegen den Inhalt des Aachener Protokolls. 
- &8 war aber zu fpät. Den 8. Mai reifte der Gefandte ab, 
ohne etwas bewirkt zu Haben. ') Darauf wurde Seiten 
ber vier Mächte, zu Frankfurt 10. Julius, ein förmlicher 
Vertrag mit Baden abgefchloffen, *) und am 20. d. M. ber 
von dieſer Commiſſion entworfene, berühmte Territorial- 
receß von Diefem Tage unterzeichnet. Beide Aftenftüde 
unterzeichnete auch Humboldt. Der Granffurter Territorials 
receß vereinigte alle feit der Afte des Wiener Congreſſes in 
und außer Sranffurt getroffenen Territorialverträge in einem 
- Gefammtinftrument, ald eine Art Nachtrag der Kongreß: 
afte. ?) | 
Schon am 22, Julius reifte Humboldt nach Ber- 
lin ab. *) 


Ende Juli langte Humboldt zu Berlin an. ') Den 
12. Auguft ward ihm fein Minifterium von dem Fürften 


1) Allg. Zeitung, 1. $ebr., 16. u. 30. Mai 1819. 


2) Er hob, zu Gunften Badens, die onereufen Claufeln des 
Sranffurter Bertrage vom 20. Nov. 1813 auf und garantirte den 
jetzigen Länderbeſtand des Großherzogthums. — Im 7. Artikel des 
Territorialreceſſes wurde jeder weitere Anſpruch Bayerns auf Schad⸗ 
loshaltung für nichtig erklärt, weil es das Angebotene nicht accep⸗ 
tirt habe. Das ſtand num freilich mit den Wiener Conferenzproto— 
tollen in Widerſpruch! 

3) Der Bertrag vom 10. Zul. u. der Zerritorialreceß fliehen 
bei Martens, Nouv. Recueil, IV. 604 ıc. 634 ıc. 

4) Allg. Zeitung, 27. Juli. 

1) Allg Zeitung, 6. Aug. 1819. — Noch in demfelben 
Sahre traf auch die Familie, nach fo langem Aufenthalt in Stalien, 
wieder mit ihm zufammen. Humboldts wohnten damals im Ed- 
haus der Behren- u, Charlottenftraße, wo einft Prinz Louis Ferdi» 
nand gehauft hatte. | 
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Stantöfanzler feierlich übergeben. ?) Durch eine Cabinets- 
ordre vom 20. defjelben Monats verordnete der König, daß 
bie den Herren v. Humboldt und v. Schudmann anvertrau= 
ten Minifterien künftig Minifterien des Innern 
heißen, und ſich als verfihiedene Departements durch die 
Namen ber fie leitenden Chefs unterfcheiden, mithin „Mini- 
fterium bes Innern, Departement des Staatsminifters reis 
heren v. Humboldt," und „Minifterium des Innern, Des 
partement bes Staatsminiſters v. Schudmann ," begeichnet 
werben follten. *) 

As Humboldt fein Minifterium antrat, fah es fchon 
büfter am politifchen Horizonte aus. Die Reaktion nahm 
gewaltig zu; einzelne, zum Theil fehr beflagenswerthe Ereig- 
niffe hatten den willfommenften Vorwand geboten. Ich 
nenne nur das Wartburgfeft, Die Coblenzer Adreffe, endlich 
die Ermordung Kopebued | Schon die oblenzer Adrefie 
hatte den König mißtrauifch gemacht; fie feheint ihn nament> 
lich bewogen zu haben, fich mit der Verfaflungsfrage nicht zu 
übereilen, fondern das Heft zunächft feft und ungefchwächt in 
der Hand zu behalten. Schon Damals erklärte er (21. März 
1818): nicht jede Zeit fei Die veihte, eine Veränderung in 
der Verfaſſung des Staated einzuführen, und er, ber Die 
Verheißung gegeben, behalte fi auch das Recht vor, zu 
beſtimmen, wann die Zufage einer landftändifihen Verfaffung 
in Erfüllung gehen ſolle. — In die ſchon ſchwüle Atmos- 
phäre trat nun auf einmal noch der Unglüdsfall mit Kotze⸗ 
bue (23. März 1819), den Abfichten einer gewiſſen Partei 
nur zu erwünſcht. Oeſterreich ſchien nur auf eine folche 
Thatfache gewartet zu haben. Set faßte man ernftlicher 
die Univerfitäten ind Auge, auf die ſchon zur Zeit des 


2) Ebenpaf., 26. Aug. 
3) Ebendaf., 7. Sept. - 
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- Aachener Congreſſes die .befannte Denffchrift von Stourdza 
fo deutlich gewiefen hatte; dann fingen Verbächtigungen nad) 
allen Eeiten an, und ed begann (Juli 1819) die Demagogen- 
unterfuchung, Das Reich ded Herrn v. Kamptz. Männer, 
wie Arndt, Jahn, die Welder, Reimer u. A. wurden wie 
Verſchwörer behandelt. Endlich aber beabfichtigte man noch 
durchgreifendere, allgemeinere Maßregeln. Nach Carlsbad ward 
ein Congreß deutſcher Minifter berufen. Ende Julius gin- 
gen die Bevollmächtigten dahin ab, von preußifiher Scte 
der Minifter des Auswärtigen, Graf v. Bernftarff. Auch 
war über Die Gegenftände dieſes Congreſſes ſchon eine Vor⸗ 
beratung zu Töplig zwiſchen Metternich, dem Könige von 
Preußen und dem Staatskanzler Hardenberg gepflogen wor⸗ 
den. — So ſah es aus, als Humboldt das Miniſterium 
antrat. Es war gewiß ein ahnungsreiches Wort, das 
F. A. v. Stägemann damals -(7. Aug.) in einem Briefe 
nieberlegte, indem er, Humboldt's Anfunft berährend, von 
defien „neueftem Verhängniß“ ſprach. ?) 


— 


Die öffentliche Meinung aber knüpfte große Erwartun- 
gen an dieſen Antritt. Humboldt galt als die Hauptftüße 
des Liberalismus in Preußen; immer mehr richteten fich bie 
Hoffnungen ber Fortfchreitenden und Eonftitutionellen auf Diefen 
begabten Sürfprecher, der noch jüngft (zu London) Gelegenheit 
gehabt hatte, neue Erfahrungen über parlamentarifche Inftitu- 
tionen einzuſammeln; der das Werhältnig Preußens zu 
Deutfchland zu würdigen wußte, und einſah, daß biefem 





2 Siehe 8. E. Def onen — Briefe an Stägemann. Herausg. 
yon Dorow. Leipzig 1843. ©. 9 


. 
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ohne eine preußifihe Volksvertretung die rechte Confiftenz 
fehle. ') 

Auch täufchte er, fo weit es in feiner Macht lag, dieſe 
Erwartungen nicht. Früh ſchon Hatten Die Yreiheitsideen 
fih in ihm feftgewurgelt, er Hatte fogar die Idee individueller 
Freiheit mit einer Unbedingtheit erfaßt, die zu fehr über die . 
Bedürfniffe der wirflihen Welt und insbefondere unſerer 
. Zeit und unfred Volkes hinwegſah. Wir fahen ihn von ber 
höchft praftifchen Tendenz ausgehen, ber Wirffamfeit des 
Staates Graͤnzen zu feßen; er that es aber in einer Aus- 
dehnung, ber die Menfchen felten oder nie gewachfen waren. 
Die Deutfchen nun gar waren weit entfernt, die Hülfe des 
Staats fo weit entbehren zu können. Wir fahen, wie er 
das richtige Grundprinzip, daß alles auf Entwidlung der 
Invidualkraft anfomme, daß nicht Die Gattung, Noch irgend 
eine größere oder Fleinere Gemeinfchaft, und am wenigften 
der Staat, fondern das individuelle Leben, der Menfch und 
deſſen Ausbildung der höchſte und eigentliche Zwe aller 
Dinge fei — wir fahen, wie er Dies Prinzip in einer Un- 
bedingtheit und einer Vereinzelung erfaßte, )) von der län 
gered Nachdenken ihn wohl zurüdbringen mußte. Das Prin- 
zip aber gab er darum nicht auf, aud) als ihn mannig» 
fahe Einficht in Das praftifche Leben und große Begeben- 
heiten zu einem engern Anfchluß an die Bedürfniffe Der Zeit 
und des Volkes bewogen hatten. | 

Dadurch aber zeigte er gerade feinen ftaatsmännifchen 
Beruf, baß er, fobald er es mit der Wirklichkeit zu thun 
hatte, nicht blos die Richtung feines Geiſtes, die freilich 
in dem Gegebenen nicht ganz aufgehen Fonnte, fondern eben 


| 1) Siehe z. B. die Correspondenz aus Erfurt vom 12. Febr. | 
in der Allg. Zeitung vom 27. Febr.; die aus Leipzig vom 
30. März, in der Beil. diefer Zeitung vom 22. April 1819. 


2) Siehe oben Th. I. S. 171—198. 
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fo fehr die dringenden Pebürfniffe und entfihiedenen Wünfche 
ber Mehrzahl oder der Gebildeteren feiner Zeit und feines 
Bolfes um Rath fragte; daß er, durchdrungen von der 
Ahnung, in den vorherrfchenden Ideen einer Epoche etwas 
Göttlihem zu begegnen, Diefe Ideen auffuchte, fie mit dem 
eignen Sinnen und Denfen in Verbindung fegte, und fo auf 
perfünliche, aber dem Weltgeiſt befreundete Meife in Das 
Allgemeine einzugreifen fich bemühte. | 

Es war von jeher lebendigfte Leberzeugung in ihm, 
baß nur Durch freie Inftitutionen ein Volk ge 
hoben und geftärft werden könne. Er felbft aber 
würde die Verwirklichung Diefer Freiheit vielleicht auf einem 
Wege erzielt haben, ber feinen Lieblingsgedanfen mehr ent- 
ſprach, hätte nicht jener praftifihe Sinn ihn eines Andern 
belehrt. So hielt er denn Die letzten Prinzipien in treuem 
Sinne, aber er ſchloß fich inniger an das nähere Bedürfniß 
der Nation und Die vorwaltende Richtung des Jahrhunderts 
an, die auf Verfaffungsleben und auf Theilnahme der Bür⸗ 
ger an den gemeinfamen Angelegenheiten des Staates zielt. 
Daß dies die vorwaltende Richtung der Zeit fei, fagte ihm 
der Einflang der jugendlichen und vorgerüdteren Zeitgenoffen ; 
daß es Bedürfniß auch der großen Mehrzahl fei, die befon- 
bers damals im Allgemeinen noch wenig Luft bezeigte, in den 
Öffentlichen Angelegenheiten eine Stimme zu führen, verfün- 
deten ihm die glüdlichen Nefultate, Die jede Aufrüttelung des 
Volkes aus feinem jahrhundertelangen Stillleben in dem 
Charakter defielben hervorbrachte. 

Endlich erfannte ev, Daß dieſer praftifihe Gefichtspunft 
dem ideelen die Hand biete. Die deutfche Nation ift von 
politifcher Selbftbefähigung jo zurüdgefommen, daß man ihr 
nicht anderd mehr Dazu helfen Fann, als dadurch, Daß man 
fie gleichfam nöthigt, fih wieder mit praftifchen Intereflen 
zu befihäftigen. Das Allgemeine hat noch den meiften Reiz; 


375 


ed erweckt den praftifihen Sinn am leichteften, und Schritt 
vor Schritt bildet fih die Kraft, im engern Kreiſe der lei- 
tenden Hand des Staates zu entrathen. — Und einer Stär- 
fung des Gemeinfeins bedarf der Deutfche gleich Dringend 
in nationaler Rüdficht, wenn er nicht Gefahr laufen fol, bei 
nächfter Gelegenheit wieder einmal von Wälfihen oder Ko⸗ 
faden mißhandelt zu werden. — 

Schon zu Wien fahen wir Humboldt die conftitutionel« 
len Beitrebungen nach Kräften unterftügen. Er faßte babei 
fein engered Vaterland vornehmlich ind Auge, das in diefem 
Punkte gleichſam die Mitte Halten zu follen feheint zwifchen 
dem zurüdflchenden öfterreichifchen, und den in diefer Hinficht 
vorgeräüdten Fleineren Etaaten Deutichlande. Er ftellte ein 
Minimum ftändifcher Rechte auf, dem fich Preußen unbe: 
dingt, Defterreich vielleicht bei Provinzialverfaffung unter: 
werfen fonnte. — Fortan wandte er dem preußifchen Ver— 
faffungswerfe fein Augenmerk zu; mit verdoppeltem Eifer, 
feit ihn das Vertrauen des Monarchen in den Conſtitutions⸗ 
ausfhuß und in den Minifterratb berufen hatte. Cr war 
von der Nothwendigfeit der Neichsftände für Preußen 
durchdrungen, und arbeitete jeßt, fo viel ev nur Fonnte, zur 
Verwirklichung deſſen, was feiner patriotifchen Weberzeugung 
fowohl für die dauerhafte Befeftigung der Monarchie und 
ihrer Stellung in Deutfihland, als für die Entwidlung des 
preußifchen Volfes das Zweckmaͤßigſte ſchien. Und er Fonnte 
dies um fo zuverfichtlicher, da die Akte des deutfchen Bun- 
des und die Zufage feines Königs noch dazu aufmunterten. 

Aber auch Hier zeigte er ſich als Staatsmann. Er 
forderte nicht plöglich, was Die Idee des Repräfentativfyftems 
auch bei entfihieden monarchifcher Form zu begehrten fcheint 
und was er früh ſchon, wie uns dünft, begriffen Hatte. >) 


3) Siehe oben Th. 1. ©. 201-2. 204—5. 
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Und diefe Ideen, deren Verwirklichung er der Zufunft über- 
ließ, waren von dem abftrafteren Liberalismus noch jehr 
verfchieden. Ruhte doch feine ganze Anfchauung der Frei- 
‚heit auf anderem Grunde! — Er hatte den Geift ergriffen, 
der die Welt durchweht; aber er glaubte nicht, dem Buch⸗ 
ftaben folgen zu müffen, in dem er vorübergehend fich aus⸗ 
drückt, oder von andern Nationen und überliefert wurde. *) 
Er forderte von einer preußifchen Gonftitution nichts, 
was unter den gegebenen .Umftänden unmöglich war. Er 
wollte nur die Anfänge des conftitutionellen Lebens gegrün- - 
det, und — ſofern e8 durchzuſetzen — den Weg bezeichnet 
wiffen, auf dem ſich einft weitere Rechte daran knüpfen 
ließen. Er war im Mefentlichen mit berathenden Stän- 
den zufriedengeftellt; aber nur buch Reichsftände fah er 
den Zweck erfüllt. In jenem vielbefprochenen Minimum 
von Rechten, die fein Bundesplan von 1815: fämmtlichen 
deutſchen Landſtänden verbürgen wollte, war zwar in zwei 
beſtimmten Fällen — bei Einführung neuer Steuern oder 
Erhöhung der ſchon vorhandenen — den Ständen eine 
mitbeſchließende Stimme zuerkannt, *) es find dies aber 
Fälle, in denen die Regierung auch nur dem Rathe der 
Stände fi nicht leicht entziehen dürfte. Dennoch war es 
ein Glied in der Kette, Die noch manches aufnehmen fann ; 





4) Humboldt's Werte — und bier find feine Schriften aus 
- feiner: leßten Lebensperiode fo vollgültig, al8 die Aeußerungen aus 
der Zeit feines politifchen Wirkens — enthalten noch ‚manchen Fin- 
gerzeig, der den deutſchen Charakter feiner politifchen Richtung 
bewährt. „Seflellofe Freiheit,” fagt er, „frommt nie auf Erden“ 
(IV. 379). Er fordert, dag man „Gefegmäßigfeit mit der Freiheit 
verbinde, d. h. ipr durch Schranken das eigene Dafein ftrhere.” 
(Einl. zur Kawiſprache.) Endlich fagte er fo ſchön: „das Gefammt- 
fireben der Menfchheit bezwedt im leßten NRefultate nichts Anderes, 
an Deiepmäßigteit forfhend zu finden oder beftimmend zu be» 
gründen.” * 


5) Siehe oben S. 287. 
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und ein glüdlicher Gedanke, weil ed die fihrittweife und ge- 
funde Entwidlung des Verfaſſungswerkes gleichfam vor⸗ 
zeichnet. 
Humboldt wollte feinen Sprung in ben preußifchen 
Berhältniffen gemacht wiſſen; aber einen entfchiedenen Schritt, 
und feinen halben. Hier war von feiner Schwächung der 
. Staatögewalt die Rede; fie follte nur ein Mittel an Die 
Hand, bekommen, die Wünfche des Volkes beſſer fennen zu 
lem. Die Rechte, die dem Volke eingeräumt werden foll- 
ten, waren gering; dadurch aber, daß ein beftimmter Antheil 
am Allgemeinen eröffnet wurde, Eonnte der praftifche Sinn 


geftärft, der Nationalgeift gebildet, politifche Selbftbefähigung 


begründet werden. 

Nie war feine Meinung, daß man ein Etaatögebäube 
nad) bloßen Grundfägen der Vernunft aufführen könne ©). 
Er hielt es auch für ein Glück, daß unfere frühere Gefchichte 
fo manches Vorbild gewährt, das. man befragen, daß fich 
noch manche Elemente vorfinden, die man benußen fünne. ?) 


6) ©. oben Th. I. ©. 163. 

7) Befonvers merkwürdig, in diefer Nüdficht ſowohl, als für 
fein damaliges Streben überhaupt, ift ein Schreiben, das er, furz 
vor feinem Minifterialantritt, an den Verfaſſer einer Schrift: 
„Weber die Berfaffung Weftphaleng,“ den Hofgerichtsadvofaten So m⸗ 
mer in Kirchhunden bei Arensberg im Herzogthun Weftphalen rich- 
tete, und aus dem die Abficht hervorleuchtet, ven Gegnern zu fagen, 
daß fie es nicht allein feien, die das Hiftorifche und noch Vorhandene 
zu würdigen wüßten. Der Brief lautet: Frankfurt a. M. den 
31. März 1819: Ew. Wohlgeboren haben mir durch ihre Schrift 
ein fehr ſchätzbares Geſchenk gemacht, und ich ‘habe diefelbe mit ver- 
weilender Aufmerffamfeit und lebhaftem Intereffe durchgelefen. Es 
wäre ungemein zu wünfchen, daß alle Theile des preußiichen Staats 
fih gleich gründlicher und gunftvoller Darftellungen und Beurthei= 
lungen ihrer ehemaligen oder bisherigen Berfaflungen zu erfreuen 
hätten. Daß neue Berfaffungen, wo fie dauerhaft und beglüdend 
fein follen, fo viel al8 möglich müſſen auf einen biftorifchen Grund 

ebaut werden, daß man bei ihnen von gutgeorbneten Gemeindever- 
affungen auszugehen hat, um aus feflen und lebendigen Elementen 
- ein organifches Ganzes zufammenzufügen, und daß der weientliche 
Nutzen lanpftändifher Einrichtungen in der Erwedung und Erhaltung 
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Namentlich bei Beftimmung ber Glieder, die zur Standfchaft 
berufen fein _follen, fo wie des Wahlgefeges war die Rüd- 
ficht auf Gerechtſame, die fich bis auf die jüngfte Zeit herab 
erhalten hatten, unerläßlihd. Im Allgemeinen aber mußte 
man mehr Das gegenwärtige Bedürfniß zu Rathe ziehen, 
als die Meberlieferung, mehr von Grund aus neu bauen, 
als auf Ältere Fundamente ſtützen. Von Humboldt aber 
ließ füh auch Hier nur das Beſte hoffen, und in Eeigem 
alle war,er gemeint, die Einführung der —— 
dieſer Rüdfichtnahme auf ehemalige Verhaͤltniſſe hinhalten 
zu laſſen. 


.— —, 


eines wahrhaft ſtaatsbürgerlichen Sinnes in der Nation geſucht 
werden muß, in der Gewöhnung der Bürger, an dem gemei- 
nen Wefen einen von-.ifolirenver Selbftfuht abziehenden Antheil 
zu nehmen, zu dem Wohle veffelben von einem durch die Berfaf- 


- fung felbft beftimmten Standpunft aus mitzuwirken, und fih auf 


diefen, mit Bermeidung alles vagen und zwecklos aufs Allgemeine 
gerichteten Strebeng, zu befchränten, darüber müſſen alle einig fein, 
welchen ein Urtheil über diefen Gegenftand gebührt. Jeder Deutfche 
wird auch mit Freude erkennen, daß die Vorbilder folcher Verfaſ— 
fungen nicht braudhen aus Staaten hergenommen zu werden, bie, 
als neu entftanden, Feine Bergangenheit befißen, oder die fie muth- 
willig zerflört haben, ſondern daß ſich dieſelben, in unferer vaterlän- 
difhen Gefchichte reichlich vorfinden, fo wie noch viele Efemente in 
noch fortbeftehender Einrichtung. Die Frage kann nur fein, wie 
das Neue an das Alte zu knüpfen, wie das örtliche Einzelne zum 
Allgemeinen verfchmolzen werden fann? Und was hernach vom 
Bisherigen und vom Lofalen aufgeopfert werden muß? Und hierzu 
liefert Ew. Wohlgeboren Schrift wichtigen Stoff der Betrachtung. 
Indem ich Ihnen meinen Dank für die Mittheilung derfelben wieder- 
hole, bitte ich Sie, die Verfiherung meiner aufrichtigen Hochachtung 
anzunehmen. Humboldt. — Kürzer faßte er fih mit der Ant- 
wort, die er in einem ähnlichen Falle an den befannten Kriegsrath 
v. Cölln richtete: „Ew. Hochwohlgeboren danke ich hierdurch er- 
gebenft für die mir unterm 27. d. M. gefällig gemachte Mittheilung 
des 1. Hefts des biftorifchen Archivs der preußifchen Provinzialver- 
faffungen. Es verdient allgemein beifällig aufgenommen zu werden, 
da e8 big jeßt noch an einer Schrift arteblt, in welcher die Ent- 
ſtehung der brandenburgiichen Verfaſſung und Gefeßgebung, im 
Zufammenhange mit der äußern Geftaltung der Monarchie, in einer 
turzen überfichtfichen Darftellung, Hiftorifch-pragmatifch entwidelt if. 
Berlin, 30. Ott. 1819. Humboldt.” — Diefe Briefe bewahrt die 
Allg. Zeitung vom 10, Juni und 14. Nov. 1819. 
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Es that auch fehr Noth, daß ein bewegender Geift ſich 
des preußifchen Verfaffungswerfes annahm, wenn es nicht 
ganz in Stilftand gerathen follte. N aterichien achlte 
es nicht, allein ber Kanzler zögerte,. DE Conftitutiondaus- 
ichuß hatte bis zum Juli 1819 fo gut als nichts gethan. !) 
Indeß war das Verlangen nach einer preußifchen Eonftitution 
immer dringender geworden, feit Baden (1817) Damit vors 
gefihritten und felbft Bayern (1818) den Borfprung ge: 
wonnen hatte. Auch Humboldt fol erklärt haben Preußen 
dürfe, nach diefem Vorgange Bayerns, noch; weniger zurüds 
bleiben 2) Doc gerade diefe ftändifchen Verhandlungen in 
München mochten den Gegnern bed conftitutionellen Lebens 
lebhafte Beforgniffe einflößen; und das Wiener Cabinet bot 
gewiß alles auf, etwas Aehnliches in Berlin zu hintertreiben. 
Es ging fogar im Sommer 1819 das Gerücht, Fürft Har- 
benberg habe dem Könige die Grundzüge einer DVerfaffung 
vorgelegt; diefer aber Habe vor ihrer Genehmigung weitere 
Vorarbeiten verlangt. Soviel ift gewiß, Daß Die zunehmende 
Reaktion mehr und mehr auch auf Diefes Werk ihren Drud 
äußerte. Schon im 3. 1818 wollte man oft zweifeln, ob 
die Regierung mit etwas anderm umgehe, als Provinzial: 
ftände einzurichten. 


— — — — 


1) Oelsner ſchreibt, 23. Juli 1819, an Stägemann, ein Mit» 
glied vieles Ausſchuſſes: „Aus Ihrem Schreiben, vom 16. d., gebt 
hervor, daß der erlauchte Ausfhuß an der Conftitution gearbeitet 
hat, wie die franzöfifche Akademie an dem neuen Wörterbuche, über 
deſſen Grundlagen man nod nicht einverftanden ifl.” (A. a. D., ©. 87.) 


2) Dan fchrieb aus Berlin (16. Febr. 1819) in öffentlichen 
Blättern: „Die Freunde des Hrn. v. Humboldt verfichern, die neueſten 
Borgänge in Bayern hätten Se. Durchl. den Fürften Staatskanzler 
veranlaßt, jenen Minifter aufzufordern, feine Anfibt über das 
Syſtem, welches Preußen unter den gegenwärtigen Umſtänden zu 
ergreifen habe, zu erfennen zu geben, und Hr. v. Humboldt habe 
feine Meinung dahin geäußert, daß man feine Zeit verlieren dürfe, 
die Arbeiten zu dem fünftigen Berfaffungswerf einzuleiten.” Berg. 
Allg. Zeitung, 6. März 1819. 
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Humboldt aber warf ſich mit allem Eifer auf das Ver- 
faffungswerk. Er hat damit und durch den Auftritt, ber 
ihn fo ſchnell wieder vom Ruder entfernte, feine kurze Mi- 
niftertallaufbahn verewigt. Ungleich fo Vielen, die ihren 
Freimuth vergeflen, fobald fie die Staffel erflommen haben, 
machte er auch jest feine Anfichten auf das nachdrüdlichfte 


geltend. 

| Ex verfaßte ausführlihe Denffchriften 3) über 
Repräfenfätivverfaffung für Preußen, und einen Entwurf 
zur Eonftitution felbft, über den er vorher mit Stein - 
correöpondirt Haben foll. Beides, diefe Denkichriften, fo wie 
fpäter der Entwurf cirkulicten unter den Gliedern des Eon- 
ſtitutionsausſchuſſes und auch fonft in Höhern Kreifen. Al: 
gemein wurde der Scharffinn bewundert, nur Wenige aber 
fanden fich befriedigt, weil man entweder ſchon mehr 
wollte, als zunächft in Preußen beabfichtigt wurde, oder auch 
den Fleinen Anfängen eines ypreußifchen Verfaſſungslebens 
abgeneigt war. Das Wort „Reicheftände” ichredte Biele, 
wie das Haupt der Mebdufa. 


3) Barnhagen v. Enfe führt in feiner Skizze über Hum- 
bofdt (Denkw. und verm. Schriften, IV. 297—8) eine diefer Denk— 
fhriften als Zeugniß auf, wie Humboldt oft feinen Gegenftand zu 
umftriden, mit ven feinften Gedanfenzügen und ftärkften Schluß: 
folgen zu ummweben wußte, daß man glaubte, die Sache zu haben, 
während man doch nur das umhergelegte Neb hatte. „Hauptſäch— 
lich in feinen viplomatifchen Arbeiten fand fih Anlaß zu dicker fünft- 
leriſchen Meifterichaft, den Gegnern uicht felten zur hülfloſen Ver— 
legenheit. Bewundernswürdig an Scharflinn und Freiheit, an fefter 
Gliederung und Durchführung, ift beſonders eine Denkſchrift, worin 
er Berfaffungsgrundfäge erörtert; er giebt die bündigfte, gefälligfte 
Umbüllung, man glaubt fhon alles fiher feflzubalten, aber zur 
Sade ift nichts gethan, es ift nur eine Aufgabe, eine geiftige 
Uebung gewefen.. Jedoch weder die Gefinnung,, noch die Thatfraft 
Humboldt's können biebei in Frage ſtehen; in fo weit als die Auf- 
gaben an ihn gewielen waren, hat er fie mit Nachdruck und Weis: 
beit gefördert und die Nothwendigkeit großer Fortſchritte bei jeder 
Gelegenheit auf das Beſtimmteſte ausgefprogpen... Er hatte aud 
nad der Einleitung die Hauptſache wirtlih fchon bereitet.” 
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Es gefhah auch wirklich ein Rud in der Verfaſſungs⸗ 
fahe. Kurz nach Humboldt's Eintritt in's Miniſterium er- 
nannte der König eine aus wenigen Mitgliedern zuſammen⸗ 
gefegte Commiſſion, die einen vollitändigen Verfaffungsent- 
wurf bearbeiten follte. Diefer engere Ausfhuß war aus 
der Mitte der früher bezeichneten Conftitutionscommiflion ges 
nommen. Er ftand unter dem Präfidium des Staatöfanze 
lers Fürften v. Hardenberg, und zählte fünf Mitglieder, 
nämlich die beiden Minifter des Innern, v. Humboldt und 
v. Shudmann, den wirklichen Geh.⸗Legationsrath An» 
cillon, den Geh.-Staatsrath und Präfidenten des Appella- 
tionshofes zu Köln, Daniels, und den Gch.-Legationsrarh 
Eihhorn *). Auch hier waren wieder fehr entgegengefeßte 
Anfichten vertreten; man Fonnte faft eben fo viel Eeparat- 
Vota und Entwürfe erwarten, ald Mitglieder waren. — 
Diefe Commilfion, Hieß es, werde fofort zur Arbeit fchreiten 
und folche alsdann dem weitern Ausſchuſſe zur Prüfung vor: 
legen. Den 13. Oftober foll die erfte Sitzung Statt gefun- 
den haben 3), worauf vielleicht Durch Vorgänge, von denen 
wir bald reden, fofort eine Unterbrechung herbeigeführt 
wurde. — So viel wir wiflen, legte der Staatsfanzler feldft 
diefer Commiffion einen Entwurf zu einer reichsftändifchen 
Berfaffung vor; worauf Humboldt feinen eigenen Entwurf ®), 


— — — — — 


4) Vergl. Allg. Zeitung, 11. Sept. (Berlin, 4. Sept.) u. 
die Mittpeilung eines fehr unterrichteten Gorrespondenten aus 
Berlin, vom 30. Sept, ebendaf., 11. Oft. 1819, die dadurch 
nob an Glaubwürdigkeit gewann, daß die Boffifhe Zeitung 
in Berlin, unterm 6. Nov., fie größtentheils abprudte, und am 
Schluß beifügte: Diefe Commilfion habe ihre Arbeiten bereits an- 
gefangen, und werde folche demnächſt ver Prüfung des größeren 
Ausfhuffes unterwerfen. | 

5) Allg. Zeitung, 24. Okt. 1819. 

6) „Wir haben,” fagt der ſchon genannte Eorrespondent der 
Allg. Zeitung vom 11. Oft., „Entwürfe zur Verfaſſung im 
Drud und fehriftlich vor und, zum Theil mit Einficht gefchrieben 
und Gutes enthaltend, und offenbar aus einer wohlmeinenden An- 
ficht herrührend.“ 
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als eine Art Contre-projet, eingab. I_ Was unmittelbar 
nad) umbolbiß# (Entfernung vorgegangen ift, liegt im Dunfel; 
das Tehte Ergebniß werden wir fpäter berühren. 

Trotz aller Eonftitutionsausfchüffe und Verfaffungsent- 
würfe war Die ganze Trage noch fihwebend; ja von Tag 
zu Tag minderte fich die Hoffnung, daß wirklich Reichsftände 

- eingeführt werden würden. Eine mächtige Partei wollte längft 

nur Provinzialftände ; Hardenberg jelbft beabfichtigte zwar Die 
Einführung von Reichsftänden, der König aber fihien für gut 
zu finden, zuerft Provinzialftände zu verfammeln, die überall 
den örtlichen Verhältniffen nachgebildet wären. Der Staate- 
Fanzler ging darauf ein, und verficherte Görred (12. Jan. 
1819): Seien dieſe provinziellen Vertretungen erft in Gang 
gefest, fo würden fie fih als dann fpäter leicht in 
einen Reichsrath vereinigen laffen. 

Obwohl wir Die oben bezeichneten Humboldt’fchen Denk 
fehriften, fo wie den von ihm verfaßten Entwurf leider noch 
entbehren müffen, läßt fich doch Folgendes mit Beftimmtheit 
verfichern. Einmal, daß er in Bezug auf die den Ständen 
einzuräumenden Rechte mit dem Staatöfanzler einig war, 
und zunächft für fie nur eine berathende und begutachs 
tende Stimme begehrte, die Punkte ausgenommen, wo er fchon 
in Wien ein Berwilligungsrecht gefordert hatte. Doch 
würde er auch dieſe Forderung aufgeopfert haben, wenn nur 
wirflide Reihsftände begründet würden. Dagegen 
läßt fi) nachweifen, daß er, auch mit dem Staatsfanzler, 
über die Art und Zeit der Einführung differirte, 9) 


< 
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7) Es iſt zuverläſſig, daß es von Humboldt's Hand einen Ent- 
wurf zur Conſtitution gab. Später aber haben ſelbſt viele ſeiner 
beſten Freunde ſich dieſen nie verſchaffen können. Es wird ſogar 
behauptet, daß der Entwurf gar nicht mehr vorhanden fei [?.) 


8) Er war überhaupt mit dem Zögerungsfyflem des Staats— 
tanzere höchſt unzufrieden und marhte bittre Vorwürfe. Was half 







BE recht, aber nur, wenn 
oder ganz kurze Zeit 


Auch ihm waren die Proving 
fie entweder zugleich mit Reijonmb: 
vor deren Errichtung eingeführt: würden. 

Als Zeugniß dafür führen wir ein Schreiben auf, °) 
das Humboldt den 29. Nov. 1821 verfaßt hat. Es ift ohne 
Zweifel an den General v. Wigleben gerichtet, und diente 
als Antwort auf ein Projekt, worüber diefer um ein Pri⸗ 
vatgutachten gebeten hatte Es war nämlich damals, in 
Folge der öfterreichifchen Einflüffe, das faubere Projekt auf: 
getaucht, neben den Eachminifterien befondere Provinzials 
minifterien zu errichten. Humboldt nun hielt die preußifche 
Berwaltung zur Zeit für fo mangelhaft, als es nur immer 
bie Begünftiger dieſes Projektes konnten, und berief fich bes- 
halb auf feine zwiefache Erfahrung, feine ehemalige als 
Staatsbeamter, und feine jekige ald Privatmann. Aber 
das jest vorgefchlagene Mittel jah er für ganz ungeeignet an, 
fie zu verbefiern, und ed war ihm leicht, es zu beweifen. 
Er warf Hiebei eine Menge treffender Winfe Hin, führte 
die Nothwendigfeit der Einheit in den Regierungsmaßregeln, 
zumal für den preußifchen Staat, zu Herzen, 10) und 
ergriff fchließlich Diefen Anlaß, um ein nachdrüdliches Votum 


es auch, eine Commiffton nach der andern zu ernennen, wenn man 
hinterher alle Mittel auffuchte, den Zwed zu eluviren! 


9) Mitgetheilt von Dorom in der Schrift: Job v. Wißleben. 
Mittpeilungen deſſelben und feiner Freunde zur Beurtheilung 
preußifcher Zuftände und wichtiger Zeitfragen. Leipzig, 1842. 
©. 13— 34, Wir fönnen diefe Foftliche Neliquie zugleich für einen 
Beleg der geiftvollen und graziöfen Art anfehen, womit Humboldt 
politifche Fragen behandelte. 


10) „Das Wefen des Staats befteht in der Verknüpfung der 
einzelnen Kräfte zur Geſammtkraft. Das Regieren verlangt daher 
zuerft Einheit in allen Maßregeln, die von dem oberſten Regierungs⸗ 
punkt ausgehen. Außer feinem allgemeinen Zwede, außer dem Be— 
dürfniß feiner Mitglieder, ihre Kräfte, fofern fie dem Staat an⸗ 
gehören, nicht durch Zerfplitterung geſchwächt, ſondern dur 


- über die verwandte ändifche- Frage, nämlich über die Un- 
tauglichkeit bloßer Prowinzialftände, abzugeben. 
Der Schluß biefes Schreibens lautete alfo: 


Ein Bedenken möchte ich jedoch Ew. Hochwohlgeboren mitthei- 
Ten, da Ihr Auffat auf die Möglichkeit fo wichtiger Veränderungen 
in der Berwaltungsorganifation  fehließen Täßt. Sie erwähnen 
felbft ded genauen Zufammenhangs, ber zwifchen der Einrichtung 
der höchſten Verwaltungsbehörden und der Entfcheidung der Frage 
über die ſtändiſche Einrichtung if. Diefer Zufammenpang aber 
erfiredt fih viel weiter, namentlih auf die Einrichtung der Regie 
rungen, die Eintheilung in Provinzen, fa felbfi auf die Stellung 
‚aller Beamten, vorzüglich der Landräthe. Ich geftehe, daß fo lange 
diefe Frage fchwebend ift, wie fie denn ſeit dem Erſcheinen 
des Edikts von 1815 niht anders als fhwebenn genannt 
werden kann, ich mir nicht getrauen würde, zu irgend einer an- 
dern ald ganz unwefentlichen und in nichts bedeutend eingreifenden 
Beränderung der jebigen Gefchäftsverwaltung zu rathen. 

In NRüdfiht der Stände äußern Ew. Hochmwohlgeboren Ihre 
Meinung: daß allgemeine Stände nicht, wohl aber zunächſt Pro- 
vinzialftände zu gewärtigen find. Meine Ueberzeugung iſt, daß es fehr 
bedenklich fein würde, Provinzialflände, ohne allgemeine, zu er- 
rihten, und daß, wenn man beide, aber in einem Zwifchenraume, 
will, der Zwifhenraum gleich bei der Einführung der 
erfiern unmwiderruflih beftimmt und nur fehr kurz, 
auch, bei diefer Einführung, der Plan für die allge- 
meinen fhon vollkommen feftgefeßt fein muß. Provin— 
zialſtände können nur für Provinzialzwede dienen, und Allgemeines 
kann der Staat nicht durch fie erreichen wollen. Hierin ift die erfte 
Lüde. Denn wenn der Staat einmal Stände für nothwendig hält 
(und ohne dies muß er fie nicht bilven), fo ift e8 eonfequenterweife 
unmöglich, daß in der Nothwendigfeit nicht auch Dinge liegen 
follten, die nur durch allgemeine Stände erreichbar find, und für 
die man fih nur mit Provinzialfländen behilft.e Doc ift dies nur 
ein Mangel. 





Leitung in gerader Richtung gefhont zu fehen, hat jeder Staat 
(der unfrige vorzüglich, der nicht in Europa in die natürlichfle Rage 
geſtellt ift) inpivinuelle Marimen, auf denen fein indivinuelles Leben 
Berupt.“ (©. 21). 
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Wenn Provinzialftände nur über Provinzialgegenftände reden 
dürfen, wie denn dies fireng gehalten werden muß, und. 
es keine Gelegenheit giebt, über allgemeine Maßregeln auf gleiche 
Weife zu fprechen, fo werben fie künſtlicher Weile der allgemeinen 
eine provinzielle Abficht, ein einzelnes Intereſſe abzugewinnen furhen, 
und kein Reglement wird fie hindern können, jene Schranken zu 
überfchreiten. Dies liegt in der Natur des Menſchen; auch werden 
fie ja durch die allgemeinen Maßregeln berührt; fie können fie drückend 
finden, und fo iſt es natürlih Taum zu tadeln, wenn der Theil, 
der ald Ganzes mit feinen Nebentheilen nicht reden darf, doch nun 
tfofirt für fih fprechen will. Entſteht dies aber: fo erwächſt ver 
Hegierung ein ungeheures Hinderniß. Wie fol fie ſich mit vier, 
fünf, vielleicht noch mehr Verſammlungen, deren jede noch dazu, 
ihrer Stellung nad, die Sache aus einem einfeitigen Geſichtspunkte 
anfiebt, über eine Maßregel verfländigen? Dennoch werben bie 
Bewohner der Provinz auf Seite ihrer Stände fein. Sp findet 
die Regierung die Gemüther und die Stimmung überall gegen fi, 
und muß fich gefaßt darauf machen, auch wenn fie die Maßtegeln 
mit Kraft durchſetzt, dieſen dumpfen innern Widerſtand wenigftens 
nur partiell zu befiegen. Dies if eine große, wahre, nicht ein- 
gebildete Gefahr, mit jeder Einrichtung von Provinzialfländen ver- 
bunden und unausbleiblih; wie befchräntt ihre Nechte auch 
fein mögen, ſobald fie nur das Recht haben, zu fprechen, und ihre 
Stimme als die Stimme ihrer Committenten gilt. 

Die Provinzialflände werben nothwendig in ihren Anfichten 
getpeift fein; e8 wird daraus mehr ober weniger die Gefahr einer 
Zerreißung des Staates, wenigftend in der Gemüthsart und 
Stimmung, entfiehen. Die Regierung wird daher mehr Schwie- 
vigfeit finden, weil fie bei jeder Berfammlung eigener Argumente 
bedürfen wird, und weil eine Provinzialverfammlung, ihrer Natur 
nad), einiger und einer fremden Anfiht fogar weniger zugänglich 
iſt. Dagegen werden fie fih gegen die Pläne der Regierung leicht 
gegenfeitig unterflüßen, und dies iſt eine zweite Gefahr. Kein 
noch fo fcharffinniger Kopf Tann fih herausnehmen, die Gränzen 
zwiſchen dem zu ziehen, was blos Provinzial, und was allgemeine 
Angelegenpeit if. Der Staat wird fi) vorbehalten müflen , felbfl 
bies im Einzelnen zu befiimmen. Dies wird aber wieder eine 
Duelle von Unzufriedenheit und Mißtrauen werden. Dann werden 
doch die Provinzialftände dies fogar in dem ihnen zuftehenven 
Rechte der Befchwerdeführung ausüben, und welcher Miniſter wird 
nicht Lieber eine von ihm vorgefchlagene Maßregel vor einer, aus 
Männern von verfchiedenen Provinzen zufammengefeßten Verſamm⸗ 
lung, als gegen viele Berfammlungen vertheidigen wollen? Mit 


Schleſier, Erinn. an Humboldt, II, 25 
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‚ifolixten Provinzialfländen wird man feinen der Bortheile allgemei- 
‚ner befigen, allein faft alle Nachtheile und ganz neue, aus ber 
‚Sthiefheit ver Lage entſtehende. Denn jede Provinziafverfammlung 
‚wird die fehlende allgemeine erfeßen und vorftellen wollen, und 
ſchon der nothiwendig werdende ewige Kampf gegen Died Streben ift 
ſchädlich und gefährlich da, wo nur das höchſte Berirauen und 
‚die höchſte Einigkeit herrſchen follte. 

Dies find Nachtheile, vie ich nebfl andern geringern von allein 
daſtehenden Provinzialfiänden erwarten würde. Augenblidfich werden 
die beiden jeßt nur zu laut gewordenen Parteien fi darüber freuen. 
Die eine wird froh fein, daß wenigftend feine allgemeinen Stände 
entfieben, die andere wird fih Glück wünfhen, daß es wenigſtens 
nun Provinzialſtände giebt, und denfen, dag die allgemeinen von 
felbft nachfolgen müflen. Die letztere wird Recht haben. Sie 
werden, wenn man es auch wollte, faum zu vermeiden fein, der 
Gefhäftsgang wird ſelbſt auf, fie führen; die Schwierigkeiten, 
welche die Verwaltung bei den Provinzialfländen finden wird, werden 
das Gefühl ihrer Nothwendigfeit erregen. Aber e8 wird fehr be- 
venklic fein, wenn die Negierung dies nicht gleich. bei der Ein- 
richtung der Provinzialftände bedenkt, fie fhon da vorbereitet und 
eigentlich mit jenen, wenn fie auch in der Zeit nachfolgen, geftif- 
tet hat. Folgen allgemeine Stände erft, wenn die Provinzialftände 
fhon öfters verfucht haben, ihre Gränzen zu überfihreiten, fo if 
es Schon ſchlimm. Der Geift des Inſtituts ift alsdann ſchon ver: 
dorben, und es ift ſchwer, ihn zu verbeffern. | 

| Der Ausſpruch des Staate, daß er die Stimme gewiffer Per: 
fonen für die Stimme des Volks anfchen will, ift von einer folchen 
Wichtigkeit, daß man fich diefelbe nie zu groß denken Tann, und 
feine menfchliche Weidheit Fann die Folgen davon überfehen. Das 
mit thut ihn der Staat, fowie er auf irgend eine Weife Stände 
Schafft. Sollen denn nun, fo viel möglich, die Vortheile geärntet, 
bie Gefahren vermieden werden, fo muß das Berhältniß der 
Stände gegendieRegierungdurdaus Elar, einfach, ge— 
recht und offen fein. Ihre Lage muß fo beftimmt werden, daß 
ein Verſuch, die Gränzen derfelben zu überfchreiten, gar nicht vor 
der Vernunft und dem Gefühl zu entichuldigen fein würde, und daß 
die fträflihe, aus Leidenſchaften entflehende Luft dazu weder Bor: 
wände noch Anreizungen findet. Diefe Bedingungen foheint es mir 
unmöglich bei Provinzialftänden, ohne allgemeine, zu erfüllen. Die 
bei ung wenigftens allgemein nit, im Volke wirklich gar nit 
vorhandene Luft, in öffentlihen Angelegenheiten eine Stimme zu 
führen, wird abfihtlih durch Errichtung von Ständen gewedt, und 
dadurch, daß es nur Provinzialftände fein follen, auf einem Punkt 
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-feftgehalten, auf dem es nicht natürlich ift, daß fie follte fleben 
bfeiben Fönnen. Die theoretifchen Einwürfe, die man gegen ein 
folhes Eyfiem machen Tann, find aber noch die geringfien. Die 
‚wahren Schwierigkeiten, Collifionen, Unbequemfichkeiten, Gefahren 
würden fich erft bei der Ausführung finden. Provinzialftände mit 
Provinzialminiftern verbunden, fchienen mie gar einen Zuftand der 
Dinge herbeizuführen, in dem ich verzweifeln würde, daß die oberfte " 
aller Berwaltungsbehörden, die auch nur im Mittelpunft ftehen muß, 
noch die Zügel zu halten im Stande fein würde. — 

Da es bei ftändifchen Angelegenheiten fehr gut if, auf das 
Gefchichtliche und den ehemaligen Zuftand zurüdzugeben, fo iſt es 
Ew. Hohmohlgeboren gewiß auch nicht entgangen, baß in ben 
Ländern, wo es Provinzialftände gegeben hat, diefe fo entflanden 
find, daß der für fich beftehende Staat neue, mit Ständen verfehene 
Provinzen erhielt. Ob es ein Beifpiel giebt, auch nur ein einziges, 
wo man in einem Staate, abfihtlich und auf Einmal, Provinzial: 
Rände, ohne allgemeine, gefchaffen hätte, muß ich bezweifeln. Die 
Srage: ob man Provinzialftände, ohne allgemeine, oder allgemeine 
mit Provinzialfländen (was gewiß fehr nüglich und gut fein würde) 
oder ohne diefelben, einrichten will, ift daher ohngefähr dieſelbe mit 
der: ob ein Staat wieder eine Verbindung mehrerer Staaten werben 
oder Ein Staat bleiben fol? 

Sch fehe zu meiner Befhämung, daß ich viel weitläufiger ge- 
worden bin, als ich Anfangs date. Wenn ich dabei auf die uns 
feferlide Hand fehe, weiß ich kaum, wie ich es entfchuldigen fol, 
Ew. Hochwohlgeboren die Mühe zugumuthen, die vielen Blätter zu 
lefen. Sch mochte indeſſen, was ich fchrieb, feinem Privatfchreiber 
anverirauen, und muß auf Ew. Hochwohlgeboren gütige Nachſicht 
rechnen. 

Mit der hochachtungsvollſten Ergebenheit und Freundfchaft 

. ver Ihrige 
Milhelm von Humboldt. 


Auch nicht entfernt ift ein Grund zu der Annahme 
vorhanden, daß Humboldt diefe Srage im Jahre 1821 anders 
angefehen habe, als zwei Jahre vorher. Die Meinungsvers 
fehiedenheit liegt. offen zu Tage, und auch ohne andermeite 
Beranlaffung würde ein Bruch zwifchen ben Parteien auf 
Die Länge nicht wohl zu vermeiden geweſen fein. 
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Doch nicht durch Die DVerfaffungsangelegenheit, ober 
duch Meinungsverfchiedenheiten in dieſer Frage follte Die 
Kataftrophe herbeigeführt werden, die Den Ausgang bes 
Jahres 1819 fo denfwürdig für Preußens Geſchichte macht. 
Die preußifche Eonftitution lag noch zu fern; felbft ber 
engere Eonftitutionsausfhuß war ficher zu einem Schlußer⸗ 
gebniß noch nicht gelangt, als plöglich der Kampf auf ein 
andered Terrain überging, und da, weil es ſich um einen 
‚pofitiven Rückſchritt handelte, eine viel heftigere Geftalt ans. 
nahm. Den Anlaß biezu gaben die Carlsbader Be 
fhlüffe, die der Bund am 20. Sept. proklamirte. ) 

Der Inhalt diefer Befchlüffe ift uns zur Genüge be 
fannt. Man hat dafür geforgt, daß fie nicht in Vergeſſen⸗ 
heit fommen fönnen. Man gab dem 13. Artifel der Bun- 
desafte eine authentifche, ſehr einfchränfende Auslegung, nahm 
Mapregeln gegen Schulen und Univerfitäten,, feflelte Die 
Preſſe durch umfaſſende Cenfureinriihtungen und feßte in 
Mainz eine Gentralunterfuchungscommiffton nieder. — Zus 
gleich ward ein neuer Miniftercongreß anberaumt, 2) der ſich 
im Spätjahr zu Wien verfanmelte, und dem wir die Schluß: 
akte des deutfchen Bundes danfen — ein Werf, daß die 
Bundesftaaten mehr confolidirte, jedoch nur im Intereſſe der 
Fürſten und des monarchifchen Principe, wobei die Geſchütz⸗ 
ten es gar nicht achteten, wie fehr auch fie gefeffelt wurden. 

Es war ein böfer Geift, der die Politik zu beherrfihen 
anfing; und das Traurigfte war, nicht daß alle Regierun- 
gen übereinftimmten, fondern daß Männer, die vor wenig 
Jahren noch die Nechte ber Völker verfochten, und zu ben 


„‚D Am 18. Oft. wurden fie in Preußen publiciet, und die neue 
Büchercenfur eingeführt. 
2) Im Nov. reifte Gr. Bernftorff ab; die Eonferenzen began- 
nen am 25. biefes Monats, 
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Beften gehört hatten, — wie Gr. Münfter, Pleſſen und 
ſolche — ſich einfchüchtern und fo ſehr umftimmen ließen ! 
Nicht: daß die Regierungen gar nicht Grund gehabt hätten, 
Borfichtsmaßregeln zu ergreifen... Die befte aber, die ficherfte. 
lag in dem feften und ruhigen — nicht langfamen — Fort⸗ 
ſchreiten im Gebiete bürgerlicher Einrichtungen, nicht aber 
in dieſem zuverfichtlichen Sichfelbftüberheben über eine tüch— 
tige und gemäßigte Nation. Immer mochte man gewiſſe 
Maßregeln gegen bie unbärtigen Staatöverbeflerer ergreifen, 
der periobifchen Preſſe Graͤnzen feßen, ja felbft gewiffe Brin- 
cipien eined abftraften Liberalismus als unverträglich mit 
der Monarchie und namentlich deren bisheriger Entwicklung 
in unferm Baterlande zurüdweifen; aber unrecht war es, fo 
viele Verheißungen oder. Erklärungen umzudeuten, oder als 
nicht gefchehen zu betrachten, faft alle Aeußerungen des Vol: 
kes unter Genfur zu feßen, und, auf ein paar Sugendfrevel 
bin, gleichfam die Nation in Unterfuchung zu ziehen. 
Allerdings wurde Durch diefe Befchlüffe und die nach— 
folgende Schlußafte Deutfchland inniger verfnüpft, und Die 
Gentralgewalt geftärft. Es fragt fih aber, ob man dies 
willfommen heißen konnte, wenn. e8 nur im Sntereffe der 
Unfreiheit und der Reaktion geſchah, und ob Diejenigen 
Staatsmänner nicht Necht Hatten, die, da nun der Bund 
einmal eine fo einfeitige und negative Richtung befommen hatte, 
es jetzt für beffer hielten, das Band in folcher Loderheit zu 
erhalten, Bis heute wenigftens hat der Erfolg nur gelehrt, daß 
mit dieſer Veränderung fich fämmtliche deutfche Staaten einer 
von Oefterreich beherrfchten Gefammtrichtung unterthan ge: 
macht haben, aus ber fie einft Mühe haben werden, fich los⸗ 
zumwinden, einer Tolitif, die eben fo fehr die Selbftftändigfeit 
der einzelnen Regierungen ‚ als die Fortfchritte ber beutfihen 
Völker lähmt. Nur dies Eine mag uns tröſten, daß nad) 
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diefer Geſammtlähmung auch der Kortfchritt ein gemeinfamer 
wird fein müſſen. Ä 

So hatte fih denn Preußen von fremder Politik ind 
Schlepptau nehmen laſſen, um geträumte oder zu groß ge 
achtete innere Gefahren zu befeitigen. Wir wiflen wohl, 
welche mächtige Partei Hardenberg und Bernftorff umla- 
gerte ; wie Viele damals Thron und PVaterland am Abgrund 
glaubten ; wiſſen auch, welche Rüdficht Die preußifche Regies 
rung dem Wiener Babinete fehuldete. Rechtfertigt dies aber, 
daß fie die Haltung aufgab, die fie über den Parteien-haben 
follte, und durfte fie vergeflen, Daß eine frenger conferva- 
tive Richtung in Oeſterreichs Verhältnifien geboten ift, wo⸗ 
gegen Preußen ein bewegendes, und, wo das nicht fein fann, 
wenigftens vermittelndes Element darzuftellen berufen iſt? 

Es war ein Unglüd, daß Hardenberg nicht zurüdtreten 
wollte, nicht für ihn nur, fordern für den Gang der Dinge, 
dem cr feinen angefehenen Namen lieh. Er wollte fich nicht 
fagen, daß er längft nicht mehr das Heft in Händen habe; 
er glaubte vielleicht, weiteren Rückſchritten noch vorbeugen 
zu fünnen. So ward er von einer Gonceflion zur andern 
getrieben, und eh’ er ſich's verſah, war er den Männern, 
mit denen er 1814 und 1815 noch zufammengeftanden, voll 
fommen entfremdet. Schon mußte er fich felbft zum Werk: 
zeug ber Reaftion hergeben, und bald fah er ſich gezwungen, 
die früheren Genoſſen aufzuopfern, um — fich zu halten. 
Er war mit fich felbft unter äußeren Einflüffen zerfallen. 


— — nn 


Humboldt ) war ſchon länger gereizt, gereizt durch 


1) Wir geben die Schilderung der Miniſterialkriſis von 1819 
und des Sturzes der DOppofition hier zum erflen Mal aus authenti- 
fherer Quelle. Es bleibt noch manches zu wünſchen; für die That- 
fächlichkeit des Gegebenen aber_ glauben wir einftehen zu können. 
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die Wendung, die man unerfüllten Verheißungen einer Vers 
faffung und allgemeiner Reichsſtände geben wollte, gereizt 
durch die ganze Politik des Staatskanzlers, der, ftatt, wie 
früher, fih auf Talent und öffentlihe Meinung zu ftüßen, 
nur Hülfe von außen, von Defterreih und Rußland, erwar⸗ 
tete. Die Carlsbader Befchlüffe aber empörten ihn; er ers 
flärte fie für „Ichändlich, unnational, ein denfendes Volk aufs 
regend,“ und fiheute ſich nicht, diefe Oppofition ind Minis 
fterium ſelbſt zu tragen. Hatte er bisher angetrieben, ‘wo er 
fonnte, fo ftand es ihm wohl an, fich unverholen von ber 
Nichtung Harbenberg’8 Ioszufagen, in dem Augenblick, wo fie 
die Bahn des Fortſchritts entfchieden zu verlaſſen fihien. 

Er verband fi mit dem Großfanzler v. Beyme und 
eröffnete, unter Hinzutreten des Kriegsminiſters v. Boyen, ?) 
eine Oppofition im Staatsminifterium, die er mit Hartnädig- 
feit und ftreng foftematifch verfolgte, und in Der er wegen: 
dieſer Garlsbader Befchlüffe den Fürften Staatsfanzler und 
den Minifter Grafen von Bernftorff aufs heftigfte angriff. 

Diefer Angriff zerfiel in zwei Akte. Im erften griff er 
geradewegs das Materielle diefer Befchlüffe an, vornehmlich 
in Bezug auf Die Demagogenfrage; 9) und zog diesmal ziem— 
lich das ganze Staatdminifterium auf feine Seite. ?) Darauf 
erfolgte von Er. Maj. dem Könige ein ungnädiger Beſcheid. 





Bisher ruhte hier Alles auf noch dazu meift falfchen Gerüchten. 
Männer fogar, die unferm Humboldt fehr nahe geftanvden, erhielten 
über den Gang diefer Sache nie die gewünfchte Kenntniß. 


2) Sonderbar, daß Humboldt mit diefem Manne, mit dem er. 
fih zu Wien im Duell gefchlagen hatte, noch in fo nahe Berührung 
kommen follte ! 


3) Er erklärte laut: ein Staatsminifter, ein Minifter des Aus— 
wärtigen überfchreite feine Rechte, wenn er verſpreche, preußifche 
Unterthanen fremden Gerichten zu unterwerfen. Man folle, ver- 
langte er, den Minifter Bernftorff in Anklageſtand verfeßen, und die 
ganze Maßregel caffirenz zugleich aber feltteßen, daß hinfüro folche 
—2 allemal erſt and Staatsminiſterium gebracht werden 
müßten. 


4) Das Staatsminiſterium beſtand damals, außer dem Staats⸗ 
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Run begann ber zweite Aft. In diefem zwang ber 
durch jenen ungnädigen Befcheid bewirkte Abfall des größeren 
Theils der Minifter die verbundenen muthigeren und unab- 
hängigeren Glieder, Humboldt, Beyme und Boyen, 
allein voran zu gehen. In drei wefentlich übereinftimmen- 
ben Schriftftüden, deren Vorlegung bei ded Königs Majeftät 
ſie begehrten und durchfegten, erneuerten fie ben frühern An— 
‚geiff; verftedten ihn aber mehr Hinter bie Behandlung bes 
Gegenftandes aus dem politifchen Geſichtspunkt, indem fie 
bie Carlsbader Befchlüffe ald der Natur des deutſchen Stan- 
tenbundes nicht entfprechend, ald dem Bundestage .eine 
Preußens Selbftftändigfeit vernichtende Macht beilegend, 
und zu. einer Preußen befchränfenden, unzeitigen Gonfolida- 
tion bes Bundes führend darftellten, und aus dieſen Grün- 
ben auf ein Zurüdtreten Preußens von den Carlsbader Be 
fhlüffen anteugen. 
Sind wir recht unterrichtet, fo ereigneten fich dieſe Bor- 
gänge fämmtlih während des Monats Dftober 1819. Die 
Folgen davon traten jedoch erft zum Schluß bes Jahres her- 
vor, ein deutliches Anzeichen, daß fie nicht fogleich entfchie- 
den waren, fondern Kampf Ffofteten. Ein zufälligerer Um: 
ftand fcheint die Kriſis geendigt, und den wohl unvermeib- 
lichen Ausgang entjchieden zu haben. 


Ein ſolcher Angriff war in ben Annalen. Preußens 
etwas Unerhoͤrtes. Man fürchtete, daß ber größere Theil 


Tanzler und dem Kronprinzen, welcher Sitz und Stimme darin hatte, 
aus den Staatsminiftern v. Kirheifen (Zuftizminifter), Grafen 
v. Bülow, v. Shudmann, Fürften von Wittgenfein, 
v. Boyen, v. Beyme (Minifter der Geſetzreviſion und des rheini⸗ 
fchen Zuftizwefens), v. Klewitz (Finanzminifter), Frh. v. Alten- 
fein, Grafen v. Lottum (Minifter des k. Schaßes), Grafen 
v. Bernforff, und W. v. Humboldt. 
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bes Staatsminiſteriums von diefer Richtung fortgerifien wers 
den würde, wenn man nicht fühleunige Maßregeln ergriffe. 
Auch kamen jet noch andere Dinge zur Sprache, zum Theil 
ald Folge jenes Angriffs, die die Verftimmungen und Ber 
fürchtungen ‚vermehrten. Die coalifirten Minifter lehnten fich 
gegen die ganze Stellung des Staatskanzlers auf, durch 
defien Hand allein die Sachen an den König gingen. !) 
Wenn, erklärten fie ferner, der König die Minifter — wie 
ex „wollte — verantwortlich mache in Rüdficht der Staats: 
verwaltung, fo müffe ihr Verhältnig ein freieres werden, fo 
bürfe der Staatöfanzler nicht unbedingt über ihnen ftehen. — 
Bon der andern Seite ging man eben jet mit einer wichti- 
gen Veränderung in der Organifation ber. Landwehr um. 
Der Kriegsminifter v. Boyen widerfehte fich Diefer, doch 
ohne Erfolg, 2) und dies war ed, was ihn und einen ihm 
befreundeten Militär zu dem Schritte bewog, der die Mini- 
ſterkriſis befchleunigte. 

Der Staatskanzler konnte das Schwierige feiner Lage 
nicht verfennen,; Fürſt von Wittgenftein ergriff den 
Augenblid, ihn zu bearbeiten, und Hardenberg verband fich 
nun mit dem, Der ihm burd fein Gewicht beim Könige fo 
oft im Wege geftanden, und gegen Den er noch jüngft - 
zuweilen gern mit Humboldt oder Witzleben gemeinfchaftliche 
Sache gemacht hatte, um einen Widerftand zu erregen. 
Witttgenſtein bewies dem Kanzler, daß die Oppofition 
gefprengt werden müfle. Ein großer Theil des Adeld war 
in Bewegung. Das Wiener und Peteröburger Cabinet, denen 


1) Im Eabinetsbefehl vom 3. Zuni 1814, der das Minifterium 
einrichtete, war vorgefchrieben, „daß die Minifter alle Berichte an 
ben König dem Staatstanzler zufenden follten.“ 

2) Die Ordre vom 22. Dez. 1819 gab der Landwehr die Form, 
in der fie feitdem befieht. Sie trat in eine engere Verbindung mit 
dem ſtehenden Heere. oo 
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der Sturz der Oppofition nur erwünfcht fein konnte, moch⸗ 
ten nicht als müßige Zufchauer dabei ftehen. Humboldt 
namentli war den NRuffen längft zuwider. Oeſterreich war 
feiner. Sache noch nicht gewiß; °) noch ein paar Schritte, 
wie dieſe Humboldt’fchen gegen die Carlsbader Beichlüffe, 
und der große Wiener Reakftionsplan war vernichtet! 

Endlich kam ein zufälliger Umftand, und erleichterte das 
‚Spiel der Gegenpartei. Der Kriegsminifter v. Boyen for- 
derte — aus Mißmuth und Aerger über die erwähnte Milt- 
tärmaßregel — Mitte Dezembers feinen Abfchied, den der 
König nach einigem Widerftreben gewährte. Seinem Beifptele 
folgte einer der erften preußifchen Militärs, der Generalmajor 
v. Grohmann, damals Direktor der erften Abtheilung im 
Kriegsminifterium. Der König bewilligte auch ihm den Ab- 
Idied, ein paar Tage fpäter (25. Dez.). 

Die Leichtigkeit, womit man die Entfernung des Kriegs: 
minifterd bewirkt hatte, gab den Widerfachern Muth. Man 
jagte dem König, nichts fei erlangt, wenn Der wichtigfte, 
geiftreichfte von Allen im Minifterium bleibe. Der König 
fol, ald man ihm die Meaßregel vorfchlug, gezaudert Haben ; 
er wollte von W. v. Humboldt nicht laffen [?]. Wittgen- 
ftein und der Kanzler drangen in den Monarchen, und ge 
wannen. Acht Tage nach Boyen’s Verabſchiedung — mit- 
telft Cabinetsordre vom 31. Dezember 1819 — erhielten 
W. v. Humboldt und Beyme ihren Abſchied. Man darf 


3) Man fefe nur den merfwürdigen Brief von Gent vom Ende 
Dttobers 1819, worin er feinen Genoflen Adam Müller bittet, 
etwas zu vorichnellen Wünfhen Stillfhweigen zu gebieten. Bei 
diefem Anlaß ruft er ihm zu: „Wir wiffen, Daß die preußiſche 
Regierung in fih felbfi gefpalten und zerfallen if, 
aber die, welche an ihrer Spiße ſtehen, haben in der letz— 
ten Zeit, und bi8 auf den heutigen Tag, auf dem mit Defter- 
reich gemeinfchaftlich beiretenen Wege eine Treue und Feſtigkeit bes 
wiefen, die wir dankbar anerkennen müſſen.“ Schriften von 
Sr. v. Gentz, V. 75. ' 
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wohl fagen, fie wurden: als gefährlich aus dem Minifterium, 
geftoßen. - Humboldt follte Die Penfion eines Staatsminis 
fters von 6000 Thalern erhalten: er ſchlug fie aus, und 
zog fich fofort in das Privatleben zurüd. 

Den 4. Ian. 1820 meldete .die preußifihe Staatszeitung 
die in dieſer Ausdehnung wenigſtens unerwartete Minifterials: 
veränderung. Zuerft wird Die dem General von Boyen bes: 
-willigte Entlaffung angezeigt; auch Die ded Gen. v. Grol⸗ 
mann. Dann hieß es: „Auch haben des Könige Majeftät 
die Staatsminifter v. Beyme und Frh. v. Humboldt 
von den Gefihäften des Staatsraths und des Staatsminis. 
fteriums fowohl, ald der ihnen anvertrauten Departements 
vorerft, und bis ihre Thätigkeit wieder in Anfpruch genom⸗ 
men werden fann, zu Dispenfiren geruht.“ Die Gefek- 
revifion wurde Beyme'n gelaffen. Die Gefihäfte des Hum⸗ 
boldr’fchen Minifteriums aber gingen, laut der Staatszeitung, 
an den Minifter v. Schudmann, dad Departement Neufchatel 
wieder an den Staatöfanzler zurüd. — Auch fand man fich, 
8. Sanuar, veranlaßt, in der Staatszeitung zu erklären, daß 
„die Gefihäfte der von Sr. Majeftät dem Könige zur Bear- 
beitung der Fünftigen ftändifchen Verfaffung ernannten Comes 
miffton, ungeachtet der Staatsminifter Freiherr v. Humboldt 
aus derfelben ausgefchieden fei, ihren Fortgang hätten.” 


Die Verbindung mit dem Hofe war zunächft ganz ab: 
gebrochen. Der König war tief entrüftet, Humboldt, den er 
einft faft jeden Abend bei fich oder bei der Prinzeſſin Radzi— 
will gefehen, in fo heftiger Oppofition gegen feinen Willen 
zu finden. — Des Staatöfanzlers Erxbitterung fcheint fich 
. gemindert zu haben, al8 feine Abficht erreicht war. Wenigſtens 


396 


fchrieb Gens, freilich ein Diplomatifus, 3. Febr. 1821 an 
Al. v. Humboldt, Hardenberg habe ſich auch über den Bruder 
ftets fehr freundlich geäußert, „malgré les differends qui 
les ont separes,‘“ !) 

Im Volk aber machte die Nachricht von diefer plöß- 
fich erfolgten und in die vielfältigften Gerüchte einge: 
büllten Minifterialveränderung einen außerorbentlichen Ein- 


drud. Die meiften glaubten, fie fei Durch Die Verfaſſungs⸗ 


frage herbeigeführt worden, und gewiffer Maßen hing frei- 
lich das Eine mit dem Andern zufammen. Diefe Theil- 
nahme ging durch ganz Deutfchland. Selbft in entferntern 
Ländern befchäftigte ſie die Gemüther. *) Die deutfihe Preſſe 
freilich fchwieg; in franzöfifchen Sournalen aber, 3. B. der 
Renommee, ließ fich der. Groll, den man dieſſeits des Rheins 
empfand, doch hören. — In Preußen fah man das Aus- 
beiden Diefer vier ausgezeichneten, um König und Vaters 
Iand Hochverdienten, im Bolfe hochgeadhteten Männer, die 
den beiten Theil ihres Lebens dem öffentlichen Dienſte ge 
opfert hatten, und nun mitten in ihrem Wirken unterbrochen 
wurden, ftet8 mehr als einen Nationalverluft an; °) und 
weitum fühlten die Kundigen, welch' unerfegliche Lücke vor- 
nehmlih der Abgang eines Charakter und Talentes, wie 


Wilhelm Humboldt, in.dem faum entwidelten. preußifchen 


⁊ 


— — 


1) Schriften von Fr. v. Gent, V. 288. 

2) So ſchrieb der engliſche Geſandte in Neapel, Sir William 
A'Court, ein rechter Tory, an ben preußifchen Generaltonful ©. 
variholdy nach Rom (3. Febr. 1820): „J was very glad to hear 
of prince Hardenberg’s triumph. — The fall of Humboldt does 
not seem to be much relished by the Prussians here.“ (Fürft 
Hardenbergs Sieg hat mich gefreut. Humboldt's Fall fipeint den 
bier anweſenden Preußen nicht angenehm zu fein.) Mitgetpeilt in 
(Dorom's) Denkfchriften und Briefen, Th. IH. Berlin, ,. 1839. 

156 





3) Selbſt entſchiedene Anhänger Hardenberg’s hielten es für 
einen foldhen. Siehe 3. B. des Präfiventen Th. ©. v. „Dippers 
Beiträge zur Geſchichte Friedrich Wilhelm's III. ©. 153 
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Staatsleben zurädgelaffen habe.- Große Anerfennung und 
bie MWünfche feiner Mitbürger begleiteten ihn in die Zurüds 
gezogenheit. . Bon Zeit zu Zeit lebte die Hoffnung wieder 
auf, ihn auf den politifchen Schauplatz zurüdfehren zu ſehen. 
So namentlich beim Tode Des Staatsfanzlers und nad) der 
Suliusrevolution. Dies Hat fi aber an ihm nicht erfüllen 
follen; +) auch würde es, fall er felbft Luft bezeigt hätte, 
die Gegenpartei wohl zu Hintertreiben gewußt haben. — 
Ganz gut! Wenn nur dad Vorbild, das er gegeben, in 
unferee Erinnerung haftet, und die Hoffnung fich erfüllt, 
ben Saamen, ben er in die Zufunft geftreut, auf dem dürren 
Boden unfrer. Politif einft noch aufgehen zu fehen. — 

Die Reaktion Hatte einen vollftändigen Sieg gewonnen 
Sie trat auch, nad) dem Sturze der Oppofition, ungefcheut. 
hervor. Der Staatsfanzler verficherte zwar noch immer feinen 
Willen, fpäter auch Reichsſtände ins Leben zu rufen, und 
bewog wirklich den König, in dem Gefeß über das Staats⸗ 
fchuldenwefen vom 17. Jan. 1820 die Beftimmung zu treffen, 
Daß Fünftig Feine neue Schuld ohne die Mitgarantie ber . 
Reichsſtände contrahirt werden fole. Ihre Einrichtung 
aber feßte er nicht durch. Bei der Communalordnung fol 
der König ihm zum erften Male mit Beftimmtheit entgegen 
getreten fein. Im Uebrigen folgte Hardenberg als treuer Knappe 
dei Metternich’fchen Politik aufden Congreflen von Troppau, 
Laibach und Verona, und ftarb nach dem letztern (1822), 
mit dem traurigen Nachruf, fein eigenes Werk gehemmt, und 
den Rüdfchritt großen Vorſchub geleiftet zu haben. Die . 
Reichsſtände traten nicht ins Leben. Ein Separatvotum, 


4) Die beiden gleichzeitig ausgefchiedenen Militärs find in volle 
Aktivität zurüdgetreten, nachdem fie mit der neuen Landwehrord⸗ 
nung fih ausgeföhnt hatten: General v. Grolmann im 3. 1825, 
v. Boyen im 3. 1841 — wo er, obwohl bei Hohen Jahren, aber 
ein rüfliger Greis, die Leitung des Kriegsminifteriums von neuem 
übernommen hat. 
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das der König von dem Minifter v. Voß verlangte — ber 
ſchon vor Hardenberg’8Tode in das Minifterium eintrat, und 
auch ohne den Rang eines Staatöfanzlerd das größte Ver⸗ 
trauen genug — foll in der Berfaffungsfrage noch zuleßt 
den Ausfchlag gegeben haben. Alle Gedanken an Reichöftände 
wurden auf eine entferntere Zukunft vertagt; und (1823—24) 
nur Provinzialftände eingeführt. — Durch foldhe Vorgänge 
hatte Preußen fehr. an Vertrauen in Deutfchland verloren, 
namentlich bei den conftitutionellen Staaten. Später, nad) 
dem ‚Sturm von 1830, ſuchte es das Berlorne auf 
‘anderem, auf materiellem Wege wieder zu gewinnen, und- 
mancherlei Gefahren durch ben Zollverein zu begegnen. 
Das bat au Früchte getragen; aber 28° befriedigt nicht. 
Diejenigen , die ein ungefchwächtes: Vertrauen zu dieſem 
Staate bewahren, hoffen ftets, daß das Leben, das ihn in 
den Jahren 1807 bis 1819 durchwehte, und das fo Großes 
bewirkt, nicht erftorben fei, fondern wieder frifche Blüthen 
treiben müſſe. — ” 


Humboldt fonnte mit dem Gefühl zurüdtreten, daß er 
das Seinige gethan Habe, ohne die Gränzen einer loyalen 
Oppoſition zu überfchreiten. Er trat gern in das Brivat- 
leben zurüd, da auf jenem Felde zunächft nichts Erfreuliches 
mehr für ihn zu wirken übrig blieb. Mancher wird fagen, 
‘er hätte nun den Kampf auf ein weiteres Terrain tragen, 
und nur fühner auftreten folen. Dazu aber war in Breußen 
und ift in Deutfchland noch fein Raum; auch Stein Fonnte 
ja feinen Unmuth nur in Briefen. auslaffen. — Humboldt 
hörte freilich nicht auf, an den Intereſſen des Vaterlandes, 
ber Menfchheit, der Freiheit das regfte Intereffe zu nehmen. 
Er fprah auch entfchieden über heimathlihe Bragen 
feine Anficht aus, wenn er, wie 3. B. von Witzleben, auf 
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vertraulichen Wege darum erfucht wurde. Eine Art Rehas 
‚bilitation, die er im Jahr 1830 erlebte, führte ihn auch in 
ben Staatsrath — aber nicht in das Staatsminifterium — 
zurüd; er nahm dort wieder Theil in pleno und in Aus» 
fchüffen, ohne eigentlich mehr zu erfüllen, als ven Wunſch 
ſeines Fürſten. 

Er trat gern von den Geſchaͤften zurück; denn er hatte, 
vor feinem Ende, noch ein eigenes Geld zu beftellen, wo er 
Großes wirfen fonnte. Lange vielleicht hatte ihm im Geiſt 
fchon das Tusfulum vorgefihwebt, in das er fich einft zuruͤck⸗ 
- ziehen wolle. 

Bon ‚perfönlicher Erbitterung war Feine Spur in ihm. 
Hat er vielleicht auch fpäter Manches anders angefehen, als 
3. B. einft zu Wien; von irgend einer Meinungsveränderung 
aus gefränkter Stimmung Tann body bei ihm nicht die Rebe 
fein. Er ging noch fpäter mit Bernftorff um, wie mit Stein, 
und als wenn nichts vorgefallen wäre. Merkwürdig vor 
allem aber fcheint uns die Art, wie er noch fpäter den Fürs 
ften Hardenberg beurtheilte, und dabei ein gewiffes Bedauern 
ausdrüdte, an dem verworrenen politifchen Treiben feiner 
Zeit felbft dieſen Antheil gehabt zu haben. Varnhagen von 
Enfe nämlich, der befannte Künftler in biographifchen Dar⸗ 
ftellungen, hatte ihm mitgetheilt,, daß er damit umgehe, das 
Leben bed verftorbenen Staatskanzlers zu ſchreiben. Hums 
boldt erklärte feine Freude, daß diefe Arbeit in folche Hände 
falle, und äußerte fich in dee Erwiederung an Varnhagen, 
7. Mai 1830, alfo: „Meine Enpfindungen für diefen Mann 
[Hardenberg] find in allen Zeiten, auch wo wir von einan- 
ber gänzlich abwichen, immer Ddiefelben geblieben, und e8 
freut mich daher, daß er bei Ihnen gewiß zugleich Die wür— 
Digende und ſchonende Behandlung erfahren wird, welche 
er verdient. Man kann mit Wahrheit von ihm fagen, daß, 
wenn man bie Begebenheiten von 1810 bis 1816 wie Die 
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Entwidlung eined Drama's betrachtet, ein Dichter Teinen 
geeigneteren Charakter Hätte finden können, biefelbe für 
Preußen herbeizuführen, als den feinigen. Ich habe dies in 
der Mitte Diefer Begebenheiten oft gefühlt, und in Momen« 
ten, wo er gefährlich zu leiden fihien, für Den Ausgang ge- 
zittert. Dagegen ift es gewiß audh wahr, daß man 
für fi felbft vielleicht eher auf den Antheil an 
dDiefem Drama verzichtet hätte, um in entfhie 
benerer Größe und Feftigfeit über den Bege 
benheiten zu ftehen.” ') 

Er legte überhaupt wenig Gewicht auf Dad, was er 
ſelbſt in dieſem Drama gewirkt hatte, und was ihm widerfahren 
war. Sein Bruder Alerander bat ihn mehrmals Furz vor 
dem Tode, etwas über Die Gefchichte feiner Entlaffung zu 
biftiren. Die Antwort war immer der Ausdrud der tiefften 
Verachtung für fo unwichtige Vorfälle; das feien vorüber- 
gehende Zuftände, und er wenigſtens halte es nicht mehr der 
Mühe werth, ſich Damit zu befchäftigen. 


1) Aus den Briefen von W. v. Humboldt an Barnhagen, die 
in (Dorom’s) Dentfchriften und Briefen, B. II, Berlin, 1839. 
S. 4—12 mitgetheilt wurden. 


Siebentes Buch. 


Letzte Lebens- und Mußejahre, ganz der 
Wiffenfhaft und ber Kunft geweiht, vorzugs- 
weife ber vergleihenben Spradforfhung und 
der Philoſophie der Sprache, die hiedurch ein 
dauerndes Fundament erhalten. 


1820 bis 1835. 


Sqleſier, Erian. an Humboldt. IT. 26 


Mir haben Humboldt bis and Ende feiner eigentlich 
politifchen Laufbahn begleitet und find nım am Ichten Stadium 
feined Lebens angelangt. Wir fahen, wie bereitwillig er von 
den Gefchäften fihied, als dieſe eine trübe Wendung nahmen 
und man feine Einfprache nicht fernem® dulden wollte. Gr 
trat in das BPrivatleben zurück. „Aber er hört Darum nicht 
auf, vielfeitig zu wirken und zu ftreben: alle Kraft und 
Anftrengung, Die er fo lange und fo erfolgreich nach außen 
gewendet hatte, concentrivt er nun auf Wiffenfchaft und Kunft, 
fein Forſchungsgeiſt Dringt in Die tiefiten und zarteften Eigen— 
thümlichfeiten Dev Sitten und vorzüglich Der Sprachen entferne: 
tefter Welttbeile ein, jucht mit hellem Bid ihren Zufammen- 
bang in Der Guliurgefchichte der Menfihheit auf; er ſchmückt 
ben angeſtammten Landfig Tegel durch einen Verein großatis 
ger Kunfigebilde zu einem finnigen Tempel aus, Den Freunden 
zum beiterften Aſyl, fich felber zu geiftiger Verjüngung. Dort 
befucht ihn unausgefept Die Mufe und bringt immer frifche 
Kränze feinen alternden Tagen. Zufrieden und gejagt, voll 
Zuverſicht anf ewige Fortdauer, fibeidet er fanft aus dem 
Kreife feiner Lieben, unvergeplich Allen, die ihn kannten.“ ) 


1) Worte Friedrichs v. Müller (a. a. O.). 
26 * 
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Auf Dem politischen Gebiete war damals nur wenig Er— 
folg zu hoffen, ein veiner Chmafter lief weit mehr Gefahr, 
fih zu beſchmutzen. Gicht cd Loch, in unferer Zeit zumal, 
achtungswertbe Stimmen, Die felbjt das vorangegangene yoli- 
tifche Wirken Humbold's und Mebnlicher nur für gering 
anfehen, weil e8 nicht mehr Erfolg hatte; Lie geradezu fein 
ftaatdmännifches Talent in Zweifel ziehen, weil es nicht von 
jenem Glücke begleitet war, das Andere hatten, die von ben 
Berhältniffen des damaligen Deutfehlants überhaupt und ihrer 
Lage insbefondere getragen. und gehoben wurden. Aber es 
ift und gar nicht Darum zu thun, eine Beurtheilung folcher 
Art, die nur nach dem Erfolg und noch dazu nach einem nur 
vorübergehenden Erfolg, mißt, bier zu wiberlegen. Wir glau= 
ben nur, daß Humbolt?s Rücktritt auch und weniger be= 
Dauerlich erfcheinen fan, wenn Das, was er noch in glüdklicherer 
Zeit geleiftet Hatte, fchon Zweifeln dieſer Art Raum laffen 
fonnte, feien Diefe an fich auch fo unhaltbar, wie fie wollen. 
Hörte man doch fchon in jenen bewegteren Jahren bie Klage, 
baß feine Hoffnung fei, daß Humboltt für feine wiffen- 
fchaftlichen Arbeiten und befonders für Vollendung feiner um— 
faſſenden Sprachforfchungen fo bald hinreichende Muße finden 
werde, und wies man doch Darauf hin, Daß ein Geift, beffen 
früheren Leiftungen nur vielleicht mitunter Die Leichtigkeit der 
Darſtellung und eine durchweg bündige und gefällige Ent— 
wicklung gefehlt hatten, bei fortgefegten tiefen Etudien und nach 
folcher praftifchen Thätigkeit Diefe Mängel fo fehr überwunden 
haben müffe, daß man nur wünfchen fönne, ihn wieder in 
der Reihe ber Autoren und auf Dem wiffenfchaftlichen ‚Gebiete 
thätig zu fehen, wo ein folcher Geift viel Unvergänglichere® 
gründen werde, als in Den traurigen politiichen Verhältniſſen 
biefer Zeit. 

Co widmete fih Denn Humboldt einem Felde, wo er 
etwas Reines zu thun fand, etwas Großed und Neues zu 
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gründen möglich war. Nicht, daß er das Intereſſe für' das 
Baterland oder die allgemeinen Angelegenheiten der Menfchheit 
aufgegeben, oder einen Antheil Daran gar nicht mehr befundet 
hätte. Allein fein eigentlihed8 Wirfen war von nun an 
ganz der Wifjenjchaft, Der Kunſt gewidmet. Es war ihm da— 
mit zugleich vergönnt, ganz feinen innerften Bedürfniſſen zu 
leben; frei von Formen und Aufprüchen, die die Politik geltend 
macht, auch das Gemüthliche feined Weſens unverbüliter an 
den Tag legen zu fünnen und im innigeren Verfehr mit den 
Seinigen, in einem ftill befriedeten heiteren Dafein Lie Bahn 
feined Lebens zu beſchließen. 

Zunächſt lenkte Humboltt auch die Forſchung nicht 
durchaus auf Gegenſtände, die dem praftifchen Leben ganz 
entfernt waren. In einer Abhandlung „über Die Aufyabe Des 
Geſchichtſchreibers“ Ichrte er eine würdigere Auffaſſung der 
Weltgefchichte, und gab Grundzüge einer Gefchichtsphilofophie, 
die und noch mangelt. Tann aber verfenfte er ſich vornehm- 
lich in das vergleichende Studium ımd in Die Philofophie der 
Sprache. Die Ergebniffe feiner Forſchung legt er allmählig 
in Eigungen ter Königlichen Afademie der Wiffenfchaften 
zu Berlin vor. Ganze Welttheile mit ihren Sprachformen 
umfaßt er in Diefen Studien; doch zulegt firirt er diefelben 
auf der Inſelgruppe Bolynefiends und auf Zufammenftellung 
feiner Forjchungen über Die letzten Gründe und Die allgemeine 
Natur der Sprache, und binterläßt uns in drei Quartbänden 
bie Früchte foldhen Nachdenfend.- Dies Alles füllt jedoch den 
‚reichen Inhalt feiner fpätern Lebensjahre noch nicht aus. Er 
wirft Daneben auch für Die Kunft im weiteften Umfang, giebt 
legte Urtheile über die Koryphäen unferer Litteratur, mit Denen 
er fo lange und fo nah verbunden geweſen. Eudlich befuchte 
ihn felbit, mehr denn je, Der poetifche Genius, In einer herr⸗ 
lichen Reihe von Eoneiten legte er, „wie in einem poetifchen 
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Tagebuche,“ Die ernften und heitern Stimmungen und bie Ge⸗ 
fühle feiner legten Tage nieder. 

Wir Fönnten dieſe Mußejahre auch in zwei Hälften 
trennen, von denen Die eine bis zum Tod feiner Gattin reichen 
würde, Die zweite den Reſt feines Lebens umfaßte. Die erfte 
Hälfte überließ er fich dem Etudium der Sprachen in größ« 
ter Ausdehnung, fo wie ben geiftigen und gefelligen Anregun⸗ 
gen der Statt, Gr lebte, wenigftens im Winter, zu Berlin, 
nur im Sommer meijt in Tegel, feltener auf feinen Magbde- 
burger Befigungen, in Burgörner, oder auf der neuerworbenen 
ſchleſiſchen Herifchaft. Die legten Jahre feines Lebens bage- 
gen coneentrirte er feine Thätigfeit auf Die Hauptaufgaben 
feines Alters und zog ſich, auch darin den großen Alten ähn- 
lich, fait durchaus in die Einſamkeit des Landlebens, auf 
Schloß Tegel zurück, welches er fich zu einem wahren Mufen- 
fige geſchmuͤckt hatte, | 


Allgemeiner Amriß von Humboldt’s Leben 
in den Jahren 1820 bis 1835. 


Sehnſucht nach Familienleben hatte Humboldt bewo- 
gen, den Boften in London aufzugeben. Schon im Spätjahr 
41819 war die Familie in Berlin wieder mit ihm vereinigt. 
Sept aber, wo die Laft der Staatögefchäfte ihm abgenommen 
war, fonnte er des Zufammenfeins genießen, wie es feit ben 
Tagen in Nom ihm nicht mehr dauernd vergönnt worden. Er 
ſchloß fih auch in diefen ſpätern Jahren mit zunehmender 
Innigkeit an Gattin und Kinder an, fo wie überhaupt das 
Gemüthliche in ihm mehr hervortrat und die Eisfrufte ſchmolz, 
hinter welcher er, in ben Jahren ber politifchen Thätigkeit, 
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fein. Ich oft verborgen hatte. Die Gattin hatte ihrerfeits den 
Drang nad dem Süden erfättigt. Die Kinder waren heran 
gewachfen. Theodor, ber ältefte, hatte geheirathet und follte 
jet, wo die Waffen rubten, die neuerworbene fchleftfche Herr⸗ 
ſchaft bewirtbfchaften; ber jüngere Sohn, Hermann, lernte, 
nachdem er herangewachfen, die Korftwifienfchaft, übernahm 
jedoch ſpäter die Hälfte der Herrichaft Ottmachau und wid» 
mete ſich mit Iobenswerthbem Eifer deren Gultur. Gin ftiller, 
einfacher Menfch von angenehmen Sitten, der unverheirathet 
blieb, Auch Caroline, die Altefte Tochter, heirathete nie. Sie 
hatte viel vom Weſen des Vaters und war feit dem Tode 
feines Lieblings Wilhelm unter den Kindern ihm am engften 
verbimden. Es war eine fprachgelehrte, ernfte und Eluge Pers 
fon, von Tiefe des Gemüthd und vieler Eigenart des Charaf- 
ters. Adelheid, die zweite Tochter, lebte mit dem Gemahl, 
Obriſt von Hebdemann, der Adjutant des Prinzen Wil: 
heim, Bruders des Könige, war, fortan in ber Nähe ber 
Eltern. Die jüngfte Tochter, Gabriele, endlich war dem 
Freiherrn von Buͤlow verlobt,. Den wir in London verlaffen 
haben. 

Humbold’d bewohnten zu Berlin Anfangs das Eck⸗ 
haus der Behren- und Charlottenſtraße. Bald aber nahmen 
fie ihre Wohnung am Gendtarmenmarkt, franzöftfche Straße 
Nro. 42, wo fie den ganzen erften Stod, eine Treppe hoch, 
inne batten und, wie Niebuhr erwähnt, ) 1500 Thlr. 
jährlichen Miethzins zahlten. Das Haus gehörte, ald Hum— 
boldts darin wohnten, dem geheimen Rathe Dr. Ruft. 
Mehrere Jahre hatte zugleich der Direktor des Cultusde⸗ 
partements, Nicolovius, der unferm Humboldt fchon in 

Königäberg fo nahe fand, das Glück, deſſen Hausgenoffe zu 


1) Lebensnachrichten über B. G. Niebupr, Th. II. 
©. 105. 
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fein und mit ihm und ber von ihm innigft verehrten Familie 
in beftändigem vertrauten und erheiternden Verkehr zu leben. 2) 
In diefem Haufe farb auch Frau v. Humboldt. 

Hier verfammelte Humboldt die interefianteite Geſell⸗ 
fibaf. Was nur an einem Ort wie Berlin von Geift und 
Bedeutung vorhanden fein mochte, oder der Ruf diefer Etabt 
von außen zuführte, ſuchte und fand Zutritt in dieſem Haufe. 
Prinzen des Föniglichen Haufes, hohe und höchſte Staatsbe- 
amte, die erften Namen der Wiffenfchaft, in einer Zeit, 
wo neben Humboltt noch ein Schleiermadher, Wolf und 
Hegel, fpäter auch Alerander v. Humboidt dieſer Stadt 
und Univerfität folches Anfehen verliehen, wo außerdem fo 
viele feltene und aufitrebende Kräfte fich jenen Männern ans 
reihten — fie Alle begegneten fich in den gaftlichen Räumen die⸗ 
ſes Hauſes, wo Dann Die andgefuchteften Zierden ber Frauen⸗ 
welt, darunter fo hervorragende Erſcheinungen, wie Frau 
v. Barnhagen, Bettina v. Armim, Charlotte v. Kalb, 
eine Gräfin Schlabrendorf 9) u. ſ. w. die Höhe Diefer 
Etadt fpiegelten. Und ſelbſt in diefer Fülle des Geiftes ftrahlte 
nod) Die Anmut der Frau des Haufes flegreich hervor, jenes 
gefelffchaftliche Talent, das in Paris, Wien und Rom unver: 
geblich war, jener Geift und jenes Wiſſen, die bei Frauen fo 
felten mit folcher Lieblichfeit und fo viel Ebenmaaß verbunden 


erfchienen. 





2) Alfred Nicolovius, Denkſchrift auf ©. H. 8%. Nicolo⸗ 
vius. Bonn, 1841. ©. 319, | 

3) Sie war eine geborne Gräfin Kaldreut$ und Nichte des 
Parifer Schlabrendorf, und ausgezeichnet durch Kraft und Schärfe 
des Geiſtes. Dorom hat fie ung neuerdings als eine wahre Zucht⸗ 
ruthe des vornehmen Berlins gefchildert. (S. deflen Erlebtes a, d. 
Sahren 1790-1527. Th. III. Leipzig, 1845. ©. 168—69). Sie 
fhonte in der That Niemand. „Ach! die Verſprechungen,“ rief fie 
einft, „im blühenden Mai gemacht, wo Alles in Säfte aufſchießt — 
find harte Nüffe, felbft für die Zähne eines Humboldt nicht zu 
a der Doch fonft Alles aufzubeigen und zurecht zu flellen ver- 
€ „" 


409 


Und nun Humboldt felbft! Der Denker, der Gelehrte, 
der Etaatdmann — der die weiten Länder Guropa’d aus 
eigener Anſchauung kannte und ben Eröfreis in feinen Stu- 
bien unfaßte, der heute einem Lenker des Staates die Schätze 
gediegener Weisheit fpendete, morgen mit einem ber erſten Ge— 
Ichrten die neueften Entdeckungen der Wiſſenſchaft, z. B. Cham— 
pollionr Hieroglyphenforſchungen durchſprach, der das eine 
Mal die Erinnerungen der Jenaer Tage auffeijchte, ein anderes 
Mat Begegniffe und Anekdoten aus Der Zeit feiner politifchen 
Laufbahn zum Beften gab, dann wieder ein Bild der glüdlis 
chen Etunden entfaltete, Die er einft in Rom und Albano ver» 
lebt hatte, Diefer Humboldt, tem jedes Mittel und jede 
Waffe zu Gebot ftand, mit denen man Geijler feſthält — 
imponirende Würde, Fülle der Beredſamkeit, die größte Schärfe 
der Eatyre und Ironie; dem, ald wenn er tad Leben nur 
von ber fcherzhaften Seite betrachtete, eine unendliche Heiterkeit, 
bald in nedender Laune, bald in fröhlicher Mittheilung ent= 
ſtrömte; der, wie er. mitten im Getriebe der Bolitif den ideellen 
Trieb nicht verlengnet hatte, dev in ihm wohnte, jeßt, wo 
Mancher ihn in minutiöfen Sprachforfchungen untergegangen 
meinte, einen Flug des Gedankens enthüllte, der mit dem Wiſſen 
nur zugenommen hatte, und Dabei eine Tiefe der Empfindung 
offenbar werden ließ, Deren Niemand diefe, wie es ſchien, eie- 
falte Seele und einen jo durchdringenden Berftand fähig ge— 
halten hätte. 

Wie aber Humboldt durch feine Gegenwart das Leben 
biefer Hauptiſtadt bereicherte, fo war es ihm natürlich auch 
vergönnt, an jenen geiftigen, Tünftlerifchen und gefelligen Ge— 
nüffen Theil zu nehmen, die unter den bdeutfchen Städten 
Berlin jebt fo einzig barbot, Co vieles Anregende, was dort 
ſich vereinigt fand, war zum Theil durch feine eigene Mithülfe 
gegrümdet oder auf Die Etufe, auf der er es jet fand, gehoben 
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worden. Was wirkte nur die Univerfität allein, bie er ge- 
gründet hatte! Schon Fonnte er fich nun der Früchte freuen, 
wo er einft gefäet hatte, 


Wir verfolgen nun einzeln bie Hauptbegegniffe der fpätern 
Jahre. Schon Ende Mais des Jahres 1820 ging feine Gattin | 
fiber Dresden — wo fie ein paar Wochen verbrachte — nach 
zZöplig und von Da auf ihr Gut Burgörner. Y Er felbft 
blieb noch länger in Berlin. Den 29. Juni hielt er in ber 
Akademie der Wiflenfchaften den erften Vortrag. Gr las bie 
wichtige Abhandlung „über das vergleichende Sprachſtudium 
in Beziehung auf die verfchiedenen Epochen der Eprachentwid- 
fung.” Als dieſe Abhandlung in der Sitzung am 3. Auguft 
zur Feier des Geburtstags des Königs auch öffentlich vorge: 
tragen wurde, war er felbft ſchon abgereistz Prof. Butt: 
mann las bie Abhandlung an feiner Stelle, — Im Decem- 
ber deſſelben Jahres wurde Humboldt von der Afademie 
der Künfte zu Berlin zu ihrem Chrenmitgliede ernannt, 2) 

Das Jahr 1821 eröffnete fich für die Familie mit einem 
fehr angenehmen Ereigniß; der Bräutigam Gabrielens, Frei- 
herr von Bülow, fehrte von London zurück, nachdem er zwei 
Fahre daſelbſt die Gefihäfte des ypreußifchen Hofes verfehen 
hatte, Er trat nunmehr, ald geheimer Legationsrath, in Das 
Departement der auswärtigen Angelegenheiten und war bier 
befonders in den Handeldangelegenheiten thätig. Schon am 
10. Januar hielt er feine Hochzeit mit Gabriele v. Hum- 
boldt, Auch ihm war es gewiß viel werth, nun, da er ein 


1) Rahel's Briefe, ID. 23. 
2) Allg. Zeitung, 11. Jan. 18%. (Eorrefp. a. Berlin, 
vom Ende Decembers.) 
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fo enges Band mit Humboldt und deſſen Haufe gefchloffen 
hatte, für eine Reihe Jahre in Berlin bleiben zu fönnen. 

Am 12, April la8 Humboldt in der Akademie ber 
Witfenfchaften Die Abhandlung „über die Aufgabe des Ge— 
ſchichtſchreibers,“ wie er denn von jet an faft jedes Jahr 
einen oder mehrere Borträge vor Diefen wiflenfchaftlichen Epho— 
ren hielt. Auch veröffentlichte er noch in demſelben Jahre 
eine längft vorbereitete Schrift, „die Prüfung der lUnter- 
fuchungen über die Urbewohner Spaniens vermitteljt der Vasli— 
ſchen Sprache.“ 

Doch ſollte ihn und die Seinigen in dieſem Jahre noch 
ein recht betrübendes Ereigniß treffen. Der wackere Schwie- 
gerfohn unferes Humboldt, Obrift v. Hedemann, hatte 
einen Bruder, der fehr aus der Art gefchlagen war und fihon 
in früher Jugend fich durch großen Leichtfinn bemerklich machte, 
Ceine lleberfpanntheit war ohne. Grenzen und bereitete einer 
trefflichen Samilie viel Schmerz und Kummer. Im Befreiungs- 
frieg hatte er tapfer gedient und Dann in MWefipreußen, als 
Sorftinfpektor, eine Stellung gefunden, ohne jedoch den ercentri- 
ſchen Sinn zu verlieren. In dieſem Zuftande gerieth er auf 
den wahnwigigen Gedanken, einen Aufitand in Weſtpreußen 
zu erregen, un Dem preußifchen Staate zu einer Verfaffung 
zu helfen und eine Umänderung des Negierungsperfonals zu 
-erwirfen. Nachdem er fich zu dieſem Zwed mit einer Anzahl 
untergeordneter Menſchen verbunden hatte, fchritt er zum Werk, 
nicht ahnend, daß er fchon verrathen ſei. Die Regierung ließ 
bie Sa.de zum Ausbruch Fommen, bei welchem Hedenann 
und feine Genoſſen gefaßt und den Gerichten übergeben wur— 
den. — Anfangs Julius erfcholl die Nachricht von dicſem 
Rebellionsverſuch und machte großes Auffehen. Humboldt, 
der fich eben in Ottmachau aufhielt, fol — der nahen Ver: 
wandifchaft wegen — über biefen Vorfall ſehr erregt gewefen - 
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fein. 9 Wie leicht fonnte es einer gewiſſen Partei einfallen, 
diefe Thatfache auch gegen ihn zu bemugen und mit feiner 
porangegangenen Oppoſition in Beziehung zu bringen. Der 
König Fannte freilich feine Leute zu gut, um etwaigen Zuflüfte- 
rungen dieſer Art Gehör zu geben. Auch ließ er, gewiß um Der 
Familie willen, jede mögliche Rüdficht gegen den Unglücklichen 
obwalten. Diejer wurde auf bie Zeftung Graudenz in Ber- 
wahrung gebracht, nach wenigen Jahren jeboch begnabigt und, 
wie man berichtet, jelbjt wieder angefteltt. — Auch hierbei fol 
ber edle General v. Witzleben vermittelnd und wohlthätig, 
zur Zufriedenheit Aller, eingewirkt haben. *) 

Am 17. Jänner 1822 lad Humboldt in der Afademie 
feine Abhandlung „über das Entſtehen der grammatifchen 
Formen und deren Einfluß auf die Ideenentwicklung.“ — Im 
Sommer begab er fih auf einige Zeit nach Burgörner, wo- 
felbft ihn der Freiherr v. Stein mit einem Befuch er- 
fcente. >) | 


— — — — — 


Während der Jahre 1822 bis 1824 baute Humboldt 
das neue. Schloß in Tegel. An die Stelle jenes alten Jagb- 
ſchlößchens, worin er feine Kinderjahre verlebt hatte, trat ein 
prächtigeres Gebäude, damit es eine Etätte würde, wo ein 
funitfinniger Geift den Reſt feiner Tage würdig befchließen 
könnte. Das ererbte Beſitzthum warb” jekt eine neue Schöpfung. 
Wir erwähnten fchon (Th. 1. ©. 6 — 7), daß Humboldt, 


— 


3) Dorom, Erlebtes, Th. II. S. 290, 

4) Dorow, a. a. O. 
85) (v. Gagern:) Mein Antheil an ter Politik, Th. IV. 
©. 121 — 123 (in den Briefen Stein's an Gagern vom 16. Aug. 
und 17. Sept., wo er, auf feinem Schloffe Eappenberg wicher rin» 
getroffen, diefer Reife gedenkt. 


413 


um einen alten Thurm aus der Zeit des großen Churfürften 
bei diefem Aus- und Umbau fchilich zu benugen, eine finnige 
Anordnung erjann, nach welcher alle vier Eden fich thurms 
artig erheben. Das Ganze erhielt einen antifen- Charakter, 
Im Innern ward das Schloß mit den erlefenften Schäßen 
ber Sfulptur und Malerei, and alter und neuer Zeit, ge: 
ſchmuͤckt, Die namentlich während des langen Aufenthalts in 
Rom erworben worden waren. „Dier (in Tegel,“ fehreibt 
Humboldt felbft den 21. Mat 1827 an Genk, ') „habe 
ich mir eine Wohnung mit Gypſen und Marmor eingerichtet, 
Die Ihnen auch Freude machen würde. Cie haben noch das 
alte Haus gefannt, est wandelt man unter lauter fchönen 
Geſtalten umher, von denen befonderd die in meinem Zimmer 
nicht an einem Ueberfluß von Toilette leiden.“ 

Er machte auch fonft Tegel in jeder Weile zu einem 
ſchönen Landfig, foweit ed eine etwas anmuthigere Gegend ber 
Mark nur geftattet. Die Gartenanlagen um ben Tegeler 
See hin, die fchon der Vater angelegt hatte, erhoben fich jetzt 
zu einem veizenden Park, ben Humbolbt noch mit Mon 
menten ſchmückte, befonderd durch Das Grabbenfmal, Das er 
feiner Gattin errichtete und unter dem auch feine irbifchen 
Ueberrefte ihre Ruheftätte gefunden haben. 

So ift denn der Ort, dem dieſer Genius noch fein Ge— 
präge aufbrüdte und wo er auch die legten Jahre feines Le— 
bend verbrachte, durch Schloß und Park, Virch claffifche 
Erinnerungen aller Art, endlich durch eine gewählte und finn- 
voll angeordnete Kunfifammlung eine ber intereflanteften Um- 
gebungen der preußifchen Hauptftadt geworben. Schon zu 


1) In meiner Sammlung der Schriften Friedrichs 
v. Gentz, Th. V. Mannheim, 1840, wo ©. 290 — 301 fih vier 
Briefe unfered Humboldt an Gent finden, auf die ich mich noch 
öfter beziehen werde: Es genügt, ven Drt, wo dieſe Briefe fliehen, 
einmal genannt zu haben. Ste wurden fämmtlich in den Jahren 
1827 — 1828 gefärieben. ' 
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Lebzeiten des Verewigten fand jebem geiſtig Beſuchenden ber 
Zutritt in Tegel gaftlich offen, und wie hätte eine Funftfinnige, 
drei Etimden nur entfernte, in ihren Umgebungen fo arme 
Stadt, wie Berlin, einen folchen Genuß ſich entgehen laffen 
follen } 


2 


"In ben erſten Tagen des Jahres 1823 ſah Humboldt 
feinen Bruder Alerander wieder, Diefer war während Dee 
Congreſſes von Verond zum König von Preußen geftoßen, und 
hatte benfelben auf einer Reife durch Stalien begleitet. Jetzt 
fehrte er mit dieſem über Berlin, wo er einige Monate ver- 
weilen wollte, zurüd, um fpäter nach Baris, feinem Damaligen 
Wohnort, heimaufchren, 

Bei Diefer Gelegenheit ward auch zuerft wieder eine 
Verbindung unferes Humboldt mit Dem Hofe angefnüpft, ') 
(Nur Die mit Dem SKronprinzen fcheint nie unterbrochen wor= 
ben zu fein.) Auch befuchte Der König ſeitdem alljährlich 
einmal Den Yverabfihiedeten Staatsmann in Tegel. 

Humboldt's Wecth ward überhaupt in Den  eriten 
Monaten des Jahrıs 1823 auf einmal wieter vecht ind Ge— 
dächtniß gerufen, und im Publikum verlantete ſchon, dieſer 
Mann werde jept zum Leiter Der ganzen Staatsgeſchäfte er— 
nannt werden. Anfang Decembers 1822 war Der Staats- 
fanzler Fürſt Hardenberg in Genua geftorben. Zum Nacb- 
folger Defielben war Hr. v. Voß, der damals das größte 
Vertrauen des Königs genoß und Der wenige Monate vorher, 
ale Staatsminiſter, in Den aftiven Dienjt wieder eingetre- 
ten war, ſchon fo gut wie beſtimmt. Voß ftarb aber ſchon 
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1) Bergi. auch Allg. Zeitung, 7. Febr. 1823. 
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am 30. Jan. 1823, und der König war in großer Verlegen» 
heit, wen er jegt Den wichtigen Poften eines erften Minifters 
übergeben fole. Gin Mann, den der König noch im Sinn 
hatte, der Feldmarſchall Graf Kleift von Nollendorf ftarb 
faum drei Wochen nad Voß (17. Febr.) Die Verlegenheit 
wuchs. Aus Diefer Zeit ift und jüngft eine Unterredung mits 
getheilt worden, die der König Damals mit feinen vertrauteften 
Näthen gepflogen haben fol. Wir dürfen Diefer Mittheilung 
nicht gerade wörtliche Autorität beilegen, denn fle fommt un 
aus münblicher Weberlieferung zu und zunächft nicht aus dem 
zuverläffigften Diunde, ?) Da aber an diefe Unterredung fich 
Weiteres anfnüpfte, was durch ein nachher zu erwähnendes 
Dokument befraftigt wird, fo wollen wir jened Cabinetsgeſpräch 
hier als Einleitung vorausſchicken. 

Der König, obfchon von einem Schnupfenfieber ergriffen, 
befahl dennoch, Vortrag zu halten. Nachdem er zuvor allein 
mit dem Fürften v. Wittgenftein gefprochen, erfchienen ber 
Seneral v. Wipleben und Gabinetsraty Albrecht. Der 
König fprach über den erfolgten. Tod des Minifiers v. Voß, 
und fuhr dann fort: Ich babe ınich fchon feit mehreren Wochen 
mit Der Idee befchäftigt, wie Der Platz des Minifters v. Woß, 
deſſen Verluſt leider in ber lebten Zeit nicht mehr zweifelhaft 
blieb, erfegt werden fünnte Don Den. mir befannten, Durch 
ihre Stellung geeigneten Perfonen wäre allerdings der Mini: 
fter- v. Humboldt Der fähigfte, aber er genießt zu wenig 
Vertrauen im Auslande, daß anf feine Weife daran gedacht 
werben fann. Sch habe ſämmtliche Minifter beachtet und bin 
immer bei dem Grafen Lottum ald dem geeignetften ftehen 
geblieben, Sagen Sie mir jebt Ihre Meinung Darüber, — 


2) Dorow, Erfebtes, III. 327—29. Der Berichterftatter Tagt, 
das Gefpräch fei Ende Januars 1824 vorgefallen. Das ift glei 
at falſch. Es kann nur im Februar 1823 Statt gefunden 

en. - 
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Albredt: Wenn Ew. Majeftät den Miniſter Humboldt 
aus den erwähnten Gründen nicht nehmen fönnen, fo glaube _ 
ich, Daß der Graf v. Lottum ber fähigfte und geeignetite iſt. 
— Mipleben ſchwieg; Ce. Majeität zu bemfelben: Und 
was meinen Sie? — Witzleben: Ter Miniſter v. Huın- 
boltt ift nach meiner vollen Ueberzeugung ber einzig vollig 
Brauchbare; wenn Ew. Majeftät ihm aber nicht das volle 
Bertrauen fchenfen können, ohne welches er bie Pflichten einer 
folhen Beftimmung nicht erfüllen kann, fo würde ich wenig- 
ſtens unterthänig anheimftellen, ihn zum Präfidenten bes 
Staatsraths und auch Mitgliede des Minifterii zu ernennen, 
bem Grafen Lottum aber das Präfidium des Minifterti zu 
übertragen. — Nein, das geht nicht, entgegnete Se. Majeftät. 
Beide Stellen können nicht getheilt werden. — Fürft Witt- 
genjtein: Graf Lottum ift ein fehr beſonnener Mann, der 
fehr viel Goneiliatorifches hat. — Se, Majeftät bemerften 
dagegen: Ob er aber Die nöthige Energie haben wird, um, 
wo es erforderlich ift, Durchzugreifen, das ijt eine andere Frage 
und Das ijt das einzige Bedenken, welches ich habe. — Fürft 
Wittgenftein: Schwach ift er freilich etwas, Ew. Maje— 
ftät. — Ich weiß aber feinen befiern, erwiederte Der König. 
— Diefer fol hierauf alle Minifter durchgegangen und 
von ihnen eine bewundernswürdige Charakteriitif entworfen 
haben. Witzleben aber fprach nochmald zu Gunften Hum- 
boldt's und beſonders von ber richtigen Anficht, Die dieſer 
über Die jegige Lage Der Dinge habe, 

Schon aus diefer Interredung geht hervor, Daß es zu 
einem großen Theil Rüdficht auf Das Ausland, und, wie wir 
nachher finden werden, Rüdficht gegen Rußland war, was 
Humboldt's Erhebung zum erften Miniſter Preußens ent- 
gegentratz; feiner, daß es vornehmlich General Wipleben 
war, der biefe Erhebung betrieb. Wir haben fchon berichtet, 
daß Witzleben auch nach der Kataftrophe von 1819 in 
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genauer Verbindung mit Humboldt blieb, 9) Wir wiffen 
auch, daß er bei wichtigeren Angelegenheiten gern deſ— 
fen Rath einholte Dies foll er — wie wenigftens 
Dorow behauptet — aud) gethban haben, ald — im Spät- 
jahr 1821 — die Frage angeregt wurde, ob etwa burch Wie: 
berherftellung ber Provinzial-Minifter eine größere Einfachheit 
des Gefchäftsganges und überhaupt eine beffere Verwaltung 
erzielt werden dürfte? Diefe Frage warb mehreren hoben 
Brovinzial-Beanıten, welche damals zur Berathung ſolcher Ge- 
genftände in Berlin verfammelt waren, zur Beantwortung vor= 
gelegt. Unter diefen Männern nun fprach fich vorzüglich der 
Oberpraͤſident v. Binde Ct 1844) — ein Kopf von großer 
Ginficht in höhere Staatsverhältniffe, der aber doch nicht Selten 
ftarf - auf die Seite der Hiftorifchen Schule hinneigte und 
namentlich für provinzielle Inftitutionen zu große Vorliebe 
hegte — für die MWiederherftellung ber Provinzial - Minifter 
aus, Seine Gründe und Gntwürfe über biefen Gegenftand 
entwidelte er in einer Denffchrift vom 13. November beffelben 
Zahres. Er full auch — wie abermald Dorow verfihert — 
den General v. Wibleben, der in feiner Stellung ale 
Generalabjutant und vortragender Rath des Königs für alle 
wichtigeren Staatsfragen lebhaft fich intereſſirte, Anfangs ganz 
auf feine Eeite gezogen haben. Wigleben jedoch habe noch 
jenes Gutachten unferes Humboldt eingeholt, das und in 
einem Schreiben — dat, Berlin, 29. Nov. 1821 — vorliegt, 
von befien Inhalt wir ſchon früher Nechenfchaft gegeben ha— 
ben. *) Humboldt's Schreiben und eine Denlſchrift des 


3) Siehe oben ©. 366. 

4) Siehe oben ©. 3883-87. Wir willen fchon, daß Humboldt 
diefe Gelegenpeit ergriff, um über einen zweiten, mit obiger Frage 
aber in naher Berührung ſtehenden Gegenſtand, nämlich über die 
damals ſchon in den Vordergrund getretene „dee, nicht Reichs⸗, 
fondern nur Provinzial-Stande einzurühren, unverholen feine Mei: 
nung auszufprecpen. Diefes Schreiben hatte Dorow in einer Schrift 

Schleſier, Erinn. an Humboldt. II. 27 
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Praͤſidenten v. Hippel über benfelben Gegenftand hätten 
W. auch völlig umgeftimmt und zum lebhafteften Gegner 
jenes Antrags gemacht, der auch wirklich und, wir hoffen, für 
immer durchfiel. *) 

Das jened Humboldrfche Schreiben an Wigleben ge- 
richtet gewefen, ift und zwar mehr als zweifelhaft worden ; 
gewiß aber iſt, und es wutde dem Verfaſſer Diefer Erinne- 
rungen auch) von amdrer Seite verlichert, daß Wigleben 
auch in fpätern Sahren gern und oft Humbold's Rath 


— — — — —— — 


über Witzleben mitgetheilt, ſo daß man faſt zu der Annahme ge⸗ 
drängt wurde, es-müffe an dieſen gerichtet geweſen fein. In einer 
neueren Schrift deflelben Dorow (Erlebtes, III. 296) wird das 
auch ganz beftimmt behauptet. Allein in eben diefem Werke theilt 
Dorow ein anderes Aktenſtück mit, das uns zu ſtarkem Zweifel an 
ter Richtigkeit jener Ausfage veranlaßt — nämlich die fchon ges 
nannte Denffchrift des Herrn v. Binde (Erlebtes, IV. 285 —293). 
Die Anfihten und Entwürfe, welchen Humboldt's Brief entgegnet, 
fliimmen fo ganz mit den in diefer Denkfchrift niedergelegten übers 
ein, daß wir entweder zu der nicht wohl zuläffigen Annahme und 
verftehen müflen, der General Wißleben habe ganz diefelben — fo 
eigenthümlich Binde’fhen — Ideen wiederholt, oder der Vermu⸗ 
thung Raum zu geben haben, Humboldt’d Schreiben ſei gar nicht 
an Wißleben, fondern an Herrn v. Binde gerichtet, und Binde, der 
gewiß längft in einem, wenn auch nicht fo vertraulichen Verhältniß 
zu Humboldt ftand, babe dieſem feinen Aufſatz mitgetheilt und ihn 
zur Aeußerung feiner Meinung aufgefordert. Nun, da diefer Zwei— 
fe aufgeftiegen, will ung auch ſcheinen, daß der Ton des Briefes 
weit mehr für Binde ald Empfänger fpricht, denn für Wißleben. 
Er ift etwas förmlich. Endlich Außert Humboldt, er habe feine 
Bedenken gegen die ihm mitgetheilte Dentichrift um fo feärfer ge- 
prüft, da das Urtheil eines Mannes, der, wie der Berfafler, im 
Stande fei, die Mängel und Borzüge der verfchiedenen Berfaffungs- 
fpfteme aus ber Erfahrung zu fennen, und der die hier vorfommenz 
den Fragen feit langer Zeit zum Gegenftand feines Nachdenkens 
gemacht habe, von dem größeften Gewicht für ihn fei.” Das paßt 
doch augenfällig eher auf den Oberpräfidenten von Binde, als auf 
den Generaladiutanten des Königs. 

Sch nehme um fo weniger Anftand, meinen Zweifel an Dorom’s 
Angabe, fo beftimmt fie auch auftritt, zu äußern, da es mir über: 
haupt feheinen will, als wenn ber Freund der neueren Gefrhichte 
diefem Herausgeber fo vieler Aktenftüde allerdings fehr zu Dank 
verpflichtet fei, man aber dennoch deſſen eignen Anfichten und 
Mittpeilungen flets nur mit der größten Vorficht folgen dürfe. 


5) Dorow , Erlebtes, IT. 295 —96, IV, 275 85. 
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einholte. Es Tann und alfo nicht befremden, wenn er ben 
Mann, deſſen Seift er fo zu würdigen wußte, felbft an bie 
Spige der Gefchäfte geftellt zu fehen wiünfchte und eine Gele: 
genheit, fich dahin zu erflären, mit aller Lebhaftigfeit ergriff. 
Diefe Gelegenheit aber ward ihm jebt, nach dem Tode 
Hardenberg’ 8 und des Minifterd v. Voß, wirklich gebo« 
ten. Hatte doch der König felbft bei dieſem Anlaß mit fo 
großer Anerkennung von Humboldt gefprochen, ba man 
wohl wagen durfte, Diefen Antrag zu wiederholen. Das that 
auch Wibleben, fobald der Anlaß gegeben war, Der 
Staatskanzler Fürft Hardenberg hatte Entwürfe zur Ber 
befierung Des preußifchen Berwaltungs-Organismus hinterlaſ⸗ 
ſen, die der König ſehr werth hielt und ſeinen vertrauten 
Rathgebern zur Aeußerung vorlegte, Witzleben gab darauf, 
unterm 3. März 1823, gleichfalls ſchriftlich, Bemerfun- 
gen über die nachgelafienen Vorfchläge des Staatskanzlers 
und ergriff diefen Moment, um noch ein Mal für die Erbe: 
bung unſeres Humboldt zu votiren. Da auch dieſes wich— 
tige Aftenftück jüngft veröffentlicht worden, ©) fo wird die und 
berührende Etelfe deſſelben hier ſchicklich einen Plag finden. 
Gleich im Eingang Ddiefer „Bemerkungen“ führt Wi- 
leben die Nothwendigfeit aus, einen ganz tüchtigen Mann 
an die Spige des Minifteriums ſowohl, ald des Etaatsrathe 
zu ftellen. Zunächſt fpricht er von dem Beruf diefes Präfi- 
denten und folgert aus biefem, daß e8 cin Mann fein müffe, 
„der, nächft einer vollftändigen Gefchäftsfenntnig, Eigenſchaften 
beige, die ihm Vertrauen beim Könige und Autorität beim 
Minifterio erwerben könnten.“ Hierauf fährt er alfo fort: 
„Es iſt traurig, fagen zu müffen, Daß vorzüglich in Hinficht 
des letztern Punktes Feiner der jehigen Minifter diefen Auforderune 
gen entfpricht. Da des Königs Majeſtät in feiner hohen Stellung 


— — [nn 


6) Bei Dorow, a. a. D., IV, 298 -316- 
27° 
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fo felten Meinungen unumwunden ausgefprocen hört, fo halte ich 
mich in meinem Gewiflen verpflichtet, die meinige fo vorzulegen, 
als wenn ich fie jeden Augenblid vor dem ewigen Richter zu ver— 
treten bereit fein müßte. Ich babe bei Gott dem Allmächtigen 
feinen andern Bewegungsgrund als des Königs Wohl, für das ich 
jeden Augenblid Blut und Leben zu Taffen bereit bin. Und fo 
fpreche ich denn ohne Rückhalt aus, daß im ganzen Staate fein 
befannter Mann eriftirt, der allen Anforderungen zu der wichtigen 
Stelle eines Präftventen in dem Maße genügte, wie der Minifter 
von Humboldt. Ich werde ihn, fo wie ich ihn kenne, zu fehildern 
fuchen, Teine Fehler verſchweigen, aber auch vie guten Eigenfipaften 
gehörig würdigen. 

„Der Minifter von Humboldt if ein Dann von umfaffendem 
Wiffen, einem’ feltnen Scharfblick, gewiegter Gefchäftstenninig; er 
befindet fich in den beften Fahren, genießt einer zwar nicht flarfen, 
aber zähen Geſundheit und ift an anhaltendes Arbeiten gewöhnt. 
Ihm fehlt nicht eine Art Gemüthlichfeit, die wohlthuend anziept 
und eine nähere Berbindung erleichtert. Er hat große Anfichten 
von der Staatsverwaltung , beurtheilt die preußifche ungemein 
richtig, und ift überhaupt eingeweiht in die höhere Politif und Res 
gierungskfunft. Er kennt die Zeit mit allen Schroffheiten und Klip- 
yen und ift dem monardifshen Prineip aufrichtig und treu ergeben. 
Man fprirht nicht vortheilhaft von feiner Sittlichfeit, doch wage ich 
darüber nicht zu urtheifen, weil mir all’ und jever Beweis erman- 
gelt. Sein reiferes Alter dürfte indeß wohl das Gerücht, wenig- 
ſtens jcht, Lügen firaien. Da man von Todten nur Gutes reden 
fol, fo fchweige ich über die Anfchuldigungen ähnlicher Art gegen 
einen verewigten Staatsmann [Harvenberg!] Man fagt ferner, 
daß er im Auslande Fein Vertrauen genöffe. Diefes wird des Ko- 
nigs Majeftät am beften beurtheilen können, indeß bemerkte ich, daß 
bei aller Rüdfiht auf die äußeren Berhältniffe doch die inneren die 
Hauptfache find, zumal er mit den fremden Höfen in Feine unmit- 
tefbare Berührung tritt, und der König Mifgriffe nicht zulaſſen 
wird, welche das glüdliche. Einverſtändniß flören könnten. Daß aber 
die inneren Berhältniffe durchaus eine kräftige Führung entfchieden 
erheifchen, hat der König felbft erfannt und ausgefprochen, und daß 
dies feßt um fo nöthiger if, Liegt an den fich geftaltenden äußeren 
Conjunkturen, aus welchen Verwicklungen und Krifen dieſe ung 
nur hervorziehen kann. | 
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„Zweitens bürfte 28 wohl: keineswegs unmöglich fein, daß 
der Minifter von Humboldt fih das Bertrauen nach Außen er- 
würbe, wie dies auch mit dem Fürflen Metternich zum Kaifer 
von Rußland gefhehen ift, der früher eben fo gegen ihn war, als 
er ihm jeht fein Zutrauen geſchenkt hat. Bei der Reinheit der Ge- 
finnung des Kaiſers iſt vielleicht das Gerücht, welches in früherer 
Zeit des Fürften Metternih Sittlichleit nicht ohne Fleden Tieß, 
ein Haupigrund der damaligen Abneigung bes Kaifers gewefen. 
Wenn der König neulich bemerkte, daß ein Mann, der auf den be» 
wegten Poften geftellt werben fol, die allgemeine Opinion für fich 
haben müſſe, fo ift Dies volffkändig bei dem Minifter von Sumbolpt 
der Fall. Es mag Minifter und Beamte geben, die gegen ihn find, 
weil fie die Schärfe feines Berftandes fürchten, die in Alles ein- 
dringt und feine Täuſchung duldet. Sm Publikum iſt nur eine 
Stimme für ihn. Wie der Kronprinz über. ihn denkt, weiß ber 
König zum Theil felbft, zum Theil geht es aus einer Unterrebung 
hervor, die ich vor dem Tode des Feldmarſchalls Grafen Kleift 
mit ihm hatte. Bei dem Bedenken, welches ich äußerte, daß der 
Feldmarſchall mie weder die Eigenfihaften zu befißen fcheine, welche 
für die Stelle eines Präftventen nothwendig feien, noch insbeſon⸗ 
dere der Erwartung, dem Minifterium zu imponiren, entfprechen 
würde, fam ver Prinz nach einer kurzen Schilderung der Minifter 
und insbefondere bes Grafen Lottum in’ feiner eigenthümlichen 
Weife von felbfi auf ven Minifter v. Humboldt und fagte: „„daß, 
wenn er unter eigener Berantwortiichleit zu handeln hätte, er ohne 
Scheu ven Minifter v. Humbolpt wählen würde, ihn dem Könige 
vorfihlagen könne er aber nicht.‘ 

„Sch Außerte, daß hierin ein Widerfprucd läge, da er auf der 
einen Seite feine vollkommene Brauchbarkeit anerfenne, auf der 
anderen wieder ein Bedenken dagegen zu haben feheine. 

„Darauf erwiederte er mie wörtlih: „„Wenn der König ihn 
nimmt, fo foll es mich herzlich freuen, denn ich erinnere mich noch 
mit Vergnügen des Lebens und der Thätigkeit, die im Minifterio 
waren, als er darin ſaß.““ 

„So habe ich mein Herz ausgefrhüttet, und es bliebe mir nur 
noch übrig, einige Worte über den Dann zu fprechen, der nad 
dem Minifter v. Humboldt der einzige im Minifterio ift, auf den 
font des Könige Wahl fallen könnte: den Grafen v. Lottum. 
Diefer fonft mit den herrlichfien Eigenfchaften auggeftattete Staats⸗ 
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mann hat leider nicht. die Kraft. des Charakters, die ein Haupt⸗ 
regaifit der Stelle. eines. Präfldenten fein muß. Zubem ift feine 
Geſundheit ſchwach, und die BVerlegenheit des Königs würde um 
fo größer fein, wenn auch er mit Tode abgehen Tollte.’ 

Nachdem hierauf Wipleben, zum Auffab des Staate- 
kanzler's übergehend, eine Reihe eigener Vorfchläge und Be— 
merfungen über Dinge und Perfonen abgegeben — wobei er 
namentlich auch auf die Entfernung des Minifter6 v. Alten- 
ftein antıng — fchloß er endlich mit den Worten: 

„Wenn Ew. Majeſtät das Minifterium auf bie oben angege- 
bene Weile reorganifizen und den Minifter Humboldt an bie 
Spitze feßen, fo werden Sie einen Zuſtand herbeiführen, der Höchſt⸗ 
ihnen in dem Maße Genugthnung und Ruhe gewähren Wird, als 
Der jebige forgenvoll und bedenklich iſt. Und fo möge nun bie 
Gnade des Himmels über Ew. Majeſtät wachen und Ihren Geift 
erleuchten, damit Sie das Rechte wählen, zum Heil Ihrer und 
Apres von der Borfehung Ihnen anvertrauten Volkes.“ 


Gewiß ein wichtige Dokument und gleich ehrenvoll für 
Humboldt, wie für MWibleben ſelbſt. Wie lauter war biefe 
Sprache! Wie fein wußte W. die fogenannten Gründe ber 
Abneigung K. Aleranders zu berühren, wie gefchidt die Aeuße— 
rung des preußifchen Thronfolger® herbeizuzichen! Die Ge— 
rüchte über Humboldt's | Sittlichfeit find ihrer Zeit viel 
herumgetragen worden und man hört fie noch heute öfter. 
Witzleben gedenkt ihrer recht mit Abficht, und es ift intereffant, 
wie er es thut. Wir werden an anderm Orte auf diefen 
Gegenitand zurüdkommen. 

Darüber war den Kundigen gar fein Zweifel, Daß Hum- 
boldt al8 ein Staatsmann erjter Größe fich zeigen wuͤrde, 
wo ihm die Macht dazu gegeben wäre, Allein Die damalige 
Zeit war einem folchen Xeiter des preußifchen Staates ganz 
entgegen; und fchwerlich hätte er fich, wenn er ed geworden 
wäre, in biefer Lage Halten Eönnen. Die Widerfacher ließen 
auch gewiß es an fofortigen Gegenvorftellungen nicht fehlen. 
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Vornehmlich fol — wie wenigftend Dorow- berichtet 7) — 
der Minifter v. Altenftein gegen Humboldt agirt und 
mit den kleinſten Detaild die Rachtheile hervorgehoben haben, 
welche aus der Berfönlichkeit biefes ausgejeichneten Mannes, 
namentlich als Präfident des Staatsraths, hervorgehen würden, _ 
Wibleben jedoch trat auch diefen Machinationen herzhaft ent 
gegen, und fam immer auf feinen Lieblingsmann Humboldt 
zurüd, Er erörterte bie Wirkſamkeit, die dem Präftdenten des 
Minifteriumd fowohl als Des Staatsraths zufomme, und zeigte, 
daß derſelbe, zumal in der legtern Behörde, unmittelbar Durch- 
aus feinen größeren Ginfluß haben werde, als das jüngfte 
Mitglied berfelben, da feine Stimme nicht mehr gelte als bie 
ber Uebrigen. „Wolle man. fagen”, erflärte General v. Wiß- 
Ieben, „daß der Präftdent in angegebenen Fällen einen indi- 
reften Einfluß gewinnen wird, theils durch Die Leitung ber 
Diskuſſion und durch gefchidte Unterbrechung derfelben zur ge- 
hörigen Zeit, theild Durch gewandtes Auffaffen der geäußerten 
Meinung und berebten Vortrag der feinigen,, fo wie durch 
kluges Stellen der Fragen: fo ift Died wefentlich nicht viel 
mehr ber Fall, als bei den übrigen Mitgliedern ; benn wenn 
er 3. B. die Diskuſſion für gefchlofien erklärt, fo hat ein jedes 
Mitglied das Recht, Dagegen zu proteftiven, jo wie ebenmäßig 
jeder Beiſitzer befugt ift, die Stellung der zur Abftimmung 
fommenden ragen zu verwerfen und eine andere vorzufchla= 
gen. Der Geiſt ift ed, ber entfcheibdet, und Diefer wohnt 
allerdings dem Herrn v. Humboldt bei: dieſen wird Herr 
v. Altenftein aber Doch nicht fürchten oder als Gontrebande 
bezeichnen wollen? Wenn nun noch die Vorträge des [Mini- 
ſter⸗] Präfidenten in Gegenwart des Kabinetsperfonald ges 
halten werden, wie Dies der König fchon ausgefprochen haben 
ſoll, fo iſt nicht wohl einzufehen, wie — alles Obige auf ben 


DAX a. O., II. 30-31, 
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Miniſter v. Humboldt angewendet, irgend ein Nachtheil 
aus ber Perfönlichkeit deſſelben hervorgehen kann.“ 

Der König wich jedoch nicht von Der ſchon gefaßten An- 
fit. Zwar ward Graf Lottum nicht zum wirklichen Prä- 
fidenten des Minifteriumd ernannt — denn dieſe Stelle blieb 
feitbem unbefegt; er erhielt jedoch den Vortrag beim König 
über die Berathungen im Staatsminifterium, alfo immerhin 
die Stellung eines erften Miniſters. 


\ 


Humboltt war indeß und blieb fomit den Forfchungen 
erhalten, durch Die er in den Reichen der Wiffenfchaft und bes 
Gedankens fi ein unfterbliches Berdienft erwerben follte, 
Wir werden die Früchte dieſer intellektuellen Thätigkeit nach— 
her im Zufammenhange vorüber führen und wollen, um Wie- 
berholungen zu meiden, jest nicht einmal Der einzelnen Vor— 
träge, die er in ber Föniglichen Afademie der Wiffenfchaften 
hielt, weiter gedenfen. Hier haben wir zunächft nur die 
äußern Pebensumftände und Begegniffe feiner lebten Jahre und 
fein geiftig«8 und gemüthliches Dafein im Allgemeinen zu ver- 
folgen. 

Noch im Spätjahr 1823 treffen wir ihn in Thüringen. 
Den 12. Nov. war er, wie Cdermann berichtet ') bei 
Göthe, dem der Befuch dieſes alten Freundes immer Die 
wohlthätigite Aufheiterung gewährte. Humboldt brachte 
diesmal die Briefe mit, Die ihm Echiller in feiner fpefula- 
tiven Periode gefchrieben hatte; Göthe'n jedoch, dem Diefer 
fpefulative Trieb ftets ferner gelegen, und der nicht immer 
erfennen wollte, wie nothiwendig er mit Schiller's Wefen 
zufammenhing, fcheint dieſe Mittheilung nicht durchweg behagt 


1) Geſpräch mit Böthe, I. (1836) 84. 
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zu haben; denn damals war ed, wo er Diele fpefulative Epoche 
Schiller's eine unfelige nannte. °) Hier hatte Hum- 
boldt Anlaß genug, zu wiberfprechen, und er ift ſolchen An- 
fihten nachher auch üöffentlih, in der Worerinnerung zum 
Briefwechfel, enigegengetreten, ohne den Natur - und Künftler- 
genius Göthe's irgend Dabei zu verlegen. — Den 14, Nov, 
war Humboldt vom Großherzog zu Hofe geladen, ?) an 
bem er gewiß fchon in früheren Jahren Gunft und Zutritt 
gefunden hatte War er body einer der Erften, die Carl 
Auguft mit einem Großfreuz feined neugeftifteten weißen Fal⸗ 
kenordens der Wachfamfeit beehrte ! 

Auf der Rückreiſe befuchte Humboldt auch den alten 
Jenaer Fremd Ilgen in Schulpforta, % wo biefer fchon feit 
Jahren fein fegensreiches Rektoramt führte, das eine wahre 
Pflanzſchule tüchtiger Männer geworden. Mit ihm und feiner 
„muntern“ Frau Eonnte unfer Saft fich abermals recht in bie 
ſchönen Tage an der Saale verfegen, anderer Intereſſen hier 
nicht zu gedenken, Die Diefe Männer verbanden, 

Er ging dann nach Berlin zurüd. Den nächften Som— 
mer verbrachte er, fo viel es fcheint, ganz auf dem neuen 
Schloffe zu Tegel. Dort befuchte ihn Anfangs Junius Nie- 
buhr, der damald auf einige Jeit vom Rhein nach Berlin 
gekommen. Er fuhr, wie er felbft nach Bonn an feine Gat— 
tin schreibt, mit Miniſter Grafen Bernftorff nach Tegel. — 
Niebuhr war auch einen Theil des nächften Winters in Ber- 
lin, als Humboldt's wieder in der Stadt wohnten. So lefen wir 
in feinen Briefen, daß er im Jänner 1825 mehrere Male bei ihnen 
zu Mittag aß, und zwar ein Mal, um über die Champollion’- 
ſchen Hieroglyphenarbeiten mit Humboldt, welchen Diefe, wie die 





242 € Benbaf, 1.88. Bergf. meine Erinnerungen an Humboldt, 
. 317 —18. 

3) Edermann’s Gefpräde, I. 86. 

4) Briefwechſel zwiſchen Göthe und Zelter, III 375. 
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Bilderfprache und der Inſammenhang ber Schrift mit ber 
Eprache überhaupt, damals lebhaſt beichäfligten, zu reden. 
„Solde Gelpräce,“ meldete Riebuhr, „bat man hier fehr 
fetten.” Auch die übrige Familie hielt er wert, Den 
Tochtermann (Bülow) zählt er zu den vorzüglichiten Männern, 
die Berlin befige, und felbft eine Heine Enkelin, die fchon bie 
Freude des Haufe war, rühmt er als ein befonders nied⸗ 
liches Kind, °) 

Das. Jahr 1824 ward auch Durch zwei Todesfälle be 
zeichnet, die Humboldt nahe berührten. Am 8. Auguft ſtarb 
5 A. Wolf zu Marjeille, der vergebens gehofft hatte, in 
einem mildern Glinia feine gerrüttete Gefundheit herzuftellen; 
kurz danach, den 21. deſſelben Monats, der Graf v. Schlab- 
rendorf zu Paris. — Wolf war, feit wir ihn 1817 in 
Berlin verlaffen haben, nur immer grämlicher ımd umverträg- 
licher geworden; er erfuhr aber auch manche bittere Kraͤnkung. 
Humboldt jedoch hielt ihn ſtets in Ehren, obfchon er ihm 
feineswegs jete Sonderbarkeit und Uebertreibung durchgehen 
ließ. 9% Er nahm auch bis zulest an feinen Etudien umo 
Arbeiten regen Theil. So wiflen wir, daß Wolfen in ben 
vorlegten Jahren befonderd Die Vorarbeiten zu einer griechi- 

fhen Grammatik nad) feinem eigenen Syſteme befhäftigten, 
und daß er auch hier wieder fich von unferem Humboldt viel- 
feitig unterftäßt und angeregt fah., I Wie hoch Humboltt 
aber den Kern dieſes Mannes hielt, bewies vor allem bie 
Anerkennung, die er dem Todten fpendete. Er ſprach fie be- 
fonders in einem Briefe aus, den er, 9. Sept. 1833, an 
Barnhagen fchrieb, indem er ihn mit Göthe in Vergleich ftellte, 





6 5) Kebenenagrisgten über B. ©. Niebuhr, 3. 3. (1839), 
6) Siebe >. 8 Fiefwechſet zwiſchen Göthe und Zelter, 
Th. III. (1834), ©. 
7 Rörte, eben und Studien F. 4. Wolf's, TI. 156. 


„Durch Körte’s Leben veranlaßt,* das find feine Worte, „babe 
ih mich viel mit Wolf in biefen Tagen befchäftigt. Zwiſchen 
ihm und Göthe macht in ben allgemeinften Charafterzüigen die 
Remefis den beftimmenden Unterſchied. Das Elingt fehr para— 
dor. Allein in Göthe war ein Hauptzug bie göttliche Schen, 
das beffändige Mafhalten in Allem, die Bewahrung der noth- 
wendigen Schranken. In Wolf war ein Streben nad) bem 
Gegemheil, ein Uebermaß, oft felbft im Vortrefflichen. Da- 
ber bisweilen eine eben fo göttliche Vermeſſenheit. Sehr fchön 
war in Wolf die reine und ungeheuchelte Verehrung Göthes: 
biefer war Dagegen, befonders zuleht, wahrhaft ungerecht ge- 
gen ihn, und erfannte lange nicht genug feinen, auch abgefehen 
von aller Gelehrfamteit wahrhaft großen und vielumfaſſenden 
Geiſt. 4 8) 

Im nächften Jahre (1825) öffnete ſich für Humboldt ein 
neues, aber erwünfchtes Feld ber Thätigkeit. Schon feit einem 
Jahre war eine Anzahl Berliner Künftler und Kunftfreunde, 
bie ehemals in Stalien geweſen waren, zufanmengetreten, um 
durch jährliche Beiträge den in Rom ftubirenden vaterländi- 
[hen Kimftlern Gelegenheit zu Arbeiten zu geben, welche blos 
ihr Fortfchreiten in der Kunft zur Abficht haben follten, Die- 
fee Gedanke erweiterte fich jedoch bald, ſowohl in Bezug auf 
ven Zwed, als auf bie Theilnehmer der Gefellfchaft, und 
fhon im Jahr 1825 ging aus jenem erften Plane der Ver⸗ 
ein der Kunftfreunde in dem preußifchen Staate 
hervor. Zuerſt beftimmte man zwar die Preife nur folchen 
Künftlern, bie fi gerade Behufs ihrer Studien in Jtalien 
aufhielten; doch auch diefe Einfchräufung ließ man fpäter fallen, 
Die Gefchäfte führten ein Direktorium und ein Künftlerausfchuß. 
An die Epige ded erftern wurde gleich im Beginn W. v. 9. 


y Be l. außerdem Humboldt, Einleitung. zur Kawi⸗ 
prader c LVII. 
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geftelit, Der durch feine vielfeitige Kunftbildung und durch Die 
genaue Befanntfchaft mit Rom und vömifchen Künftlern hierzu 
fehr geeignet war. Er felbft mußte wohl auf diefe Thätigfeit 
einen Werth legen. Denn die Kunft, und auch die bildende 
Kunft, betrachtete er leglich immer auch ald Mittel, als ein 
Mittel zur Ausbildung des ganzen Menfchen. Ja er er— 
Härte, Daß die Ruͤckwirkung der Kunft auf das Publikum ihm 
höher ftehe, als die Kunft felbit, da diefe, wenn man einen 
Augenblick vergefle, Daß alles Geiftige feinen Zwed nur in 
fih trage, ihren Werth erft durch ihren Einfluß auf den 
Menfchen und feine allgemeine Bildung erhalte. >) Er bes 
währte biefe Geſinnung auch durch die That, Mit regem 
Eifer widmete er fich den Angelegenheiten ded Vereins. Bon 
ihm rührt auch das Programm her, das Diefer unterm 23, Auguft 
1825 ergehen lieg, und regelmäßig ein oder ein paar Mal 
im Jahre legte H. über die neuefte Wirkſamkeit des Vereins 
den Mitgliedern deſſelben Bericht ab, Den erften Diefer Be- 
richte erftattete er am 29. Januar 1826; den lebten am 
23. März 1835, vierzehn Tage vor feinem Tode, Diefe Berichte 
hatten einem großen heile ihres Inhalts nach nothwendig 
blos lofale Beziehung; die Stellen jedoch, welche allgemeines 
Intereſſe bieten, hat man, nebjt Dem Programm, das Die erfte 
öffentliche Aufforderung zur Theilnahme an dem Vereine ent- 
hielt, neuerdings auch in Die Humboldt’fchen Werke aufgenom- 
men. !% Eine fehr fchäßenswerthe Beigabe, Sie giebt ung 
Bruchftüde Humboldt'ſcher Anftchten über dieſes Kunftgebiet 1) 
und enthält manchen Wink zur neueren Kunftgefchichte Deutfch- 
lands. 


9) Sef. Werke, Ill. 335. 
10) 3. II. ©. 307-383. 
11) Siehe au oben IL. 98 - 99. 
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Im Frühjahr 1826 ging H. nach Schlefien, um einige 
Zeit in Ottmachau zuzubringen. Er reiſte über Breslau: 
und machte Dort neue Befanntfchaften. Unter anderm befuchte 
er ben befannten Bhilologen und Lerifographen Franz Paf- 
jow, der in einem “Briefe vom 30, April einem Freunde 
meldet, Daß er vor einigen Tagen Durch Diefen Befuch fehr 
angenehm überrafcht worden ſei. ) Wir werden fpäter noch 
erwähnen, wie H. fich für die lerifographifchen Arbeiten die— 
ſes Mannes intereffirte; er ehrte aber auch ficherlich deſſen 
Gefinnungen; denn Paſſow gehörte zu den Profefjoren, Die, 
den älteren Wachler an der Spige, wader gegen Die Damals 
auch in Breslau überhband nehmenden romantifch = pietiftifchen 
Rückſchritte kämpften. 

Im Sommer finden wir H. wieder in Tegel, während 
die Gemahlin im Gaſteiner Bade war. „Minifter v. Hum— 
boldt“ fchreibt Zelter den 28. Juli an Göthe, „grüßt Dich 
herzlichſt. Er fragte geftern nach Deinem Wohlfeyn und wir 
haben viel von Dir gefprodhen. Er fing felbjt von ber 
Schiller'ſchen Brieffammlung an zu reden, Die Du angefün- 
digt hätteft, und Das Capitel gab Stoff zu angenehmer Unter: 
haltung, indem auch Er fich jener Zeit glüdfelig wußte Gr 
ift allein in Tegel, indem die Minifterin nach Gajtein unter- 
wege .ift und eine Tochter bei fich hat. Auch Er ift der Mei- 
nung, Daß die Schillerfche Brieffammlung ein willkommnes 
Geſchenk für die Welt fei, woraus die Entftehung feiner befiern 
Werke anfchaulidy werde, und wie er ſich an Did) heraufge- 
baut hat.“ 2) | 

Am Ende dieſes Jahres befuchte er Göthe'n ſelbſt. 


1) Stanz Paffomw’s Leben und Briefe. ingeleitet von 
Dr. Ludwig Wachler. Herausgegeben von Albrecht Wachler. Bres- 
lau, 1839. ©. 305. 


2) Briefwechfel zw. Göthe u. Zelter, IV, 18788. 
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Zusor war er in Jena, wo er den alten Major von Kne— 
bel traf. „Der Minifter Humboldt ift ſchon zweimal bei 
mir geweſen,“ fehrieb Knebel am Thomastage (21. Dez.) dem 
Kanzler von Müller in Weimar. „Morgen ‚geht er nad 
Weimar.” 3) Da aber blieb H. ind neue Jahr hinein. 
Göthe fchreibt davon feinem Zelter, 9. Ian. 1827:. „Ich 
fan vertrauen, daß ed mir Diefe Tage fehr wohl gegangen 
if, indem ‚Herr von Humboldt länger, als ich hoffen Dürfen, 
bei uns. verweilte und Gelegenheit gab, eine vieljährige Küde 
veriraulicher Unterhaltung auf das alferfchönfte auszufüllen,“ 


Das Jahr 1826 wird für und noch Durch zwei Begeb- 
niſſe denkwuͤrdig, die H. Antheil und Intereſſe erregten, wenn 
auch in fehr verfchiedenem Maße. 

Das erfte war der griechifche Freiheitskampf, 
welcher die dumpfen zwanziger Jahre hindurch die Oppoſition 
gegen das Syſtem bes Fürften von Metternich wach erhielt. 
In Berlin zwar wurde längere Zeit ein öffentlicher Antheil 
an Diefem Gegenftande niebergehalten, im April 1826 aber 
— furze Zeit nady dem Tode Kaifer Merander’d — trat hierin 
ein Umſchwung ein. Man durfte mın fogar thätig für die. 
®riechen auftreten. Profeffor Hufeland und drei Geiſtliche 
Berlins, Strauß, Ritfehl und Neander, erliegen Anfangs Mai 
d. 3. einen Aufruf zu Unterftügung ber Griechen, auf den 
fi) ein wahrer Enthufiasmus Fund gab. Die eingegangenen 
Gaben wurden in den Berliner Zeitungen aufgeführt. Gleich 
Anfangs machte fich, nächft den Beiträgen der Prinzen Auguft 


| 3) K. L8. v. Rnebers litterarifcher Nachlaß u. Briefwenfel, 
Perausgegeben von von, Varnhagen v. Enſe u. Th. Mundt. 
eipzig, 1836. ©, 92. 
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und Albrecht, der des Stantsminifters von Humboldt bemerk⸗ 
bar, von welchen gemeldet wurde, daß er 50 Thaler beige: 
fteuert hätte, ') | | 

Bon ganz anderer Art war das zweite Ergebniß, deſſen 
wir hier zu gedenfen haben. Es war auch eine Aufrüttelung 
des Preußenthums, fie gehörte jedoch mehr dem geiftigen Ge— 
biet an und trug in Vielem die Farbe und Richtung Der Zeit. 
Es wurden nämlich in demfelben Jahre unter Hegel’ Auſpi⸗ 
cin die Berliner Jahrbücher für wiffenfhaftlide 
Kritik geftiftet, die dann im folgenden Jahre zu ericheinen an⸗ 
fingen. Zeugte Diefe Stiftung für Die Bedeutung, Die Die Hegel’- 
ſche Philofophie Damals fchon gewonnen, fü bewies fte zugleich 
das Streben nach einer immer ausgebehnteren Herrfchaft. Zwar 
lud man eine Reihe berühmter Zeitgenofien, Die Diefer Rich- 
tung ganz fern fanden, gleichfall8 zur Iheilnahme an Diefem 
Unternehmen ein, darunter Göthe und W. v. Humboldt. Im 
Grunde aber wurden folhe Namen mehr als Schmud ver: 
braucht. Humboldt entging das nicht; aber er nahm, gerade 
um folche Ginfeitigfeit zu verhindern, die Einladung an. Auch 
lieferte er fpäter einige Beiträge zu dieſen Jahrbüchern. 

Der Weg, den die deutfche Philofophie feit Schelling ein- 
geichlagen hatte, war nicht der, auf welchem unjer Humboldt 
wandeln fonnte. Er hielt, wie fein Freund Schiller, fo lang 
er lebte, feft an dem Fundament des Eritifchen Syſtems. Wie 
ſehr Beide erkannten, daß die Philofophie in ihrer Auffaffung 
ber Gegenftände, in Gliederung und Bewältigung der eingel 
nen Gebicte de8 Denkens, enblich auch in ber’ Form felbft zu 
tieferer Objektivität geführt werden müffe, als fie in der Rich— 
tung des 18ten Jahrhunderts lag, wie fehr ſie Dies einfahen 
und ſelbſt zur Verwirklichung deſſen arbeiteten, jo wenig fonnten 
ſie Doch den unfritifchen Dogmatismus, der nad) Kant auftrat, 





1) Allg. Zeitung, 16. Mai 1826. 
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für das Ziel unfered Denkens halten, wenn Diefes auch an 
Bertiefung und wiffenjchaftlicher Gliederung vielfach gewinnen 
mochte, So urtheilte einft Schiller über Fichte, über Schel- 
ling; fo würde er, bätte er länger gelebt, auch über Die in 
Bielem nachhaltigere und jedenfalls umfaſſendere Philofophie 
Hegel’8 geurtheilt haben. Humboldt ließ fogar gegen dieſen 
noch mehr Abneigung fpüren, ald gegen feine Vorgänger, viel» 
leicht deshalb, weil fein Syſtem mit der Unbedingtheit auf- 
trat, die, unter dem Vorgeben, alle früheren Denkftufen in füch 
zu haben, jeden andern Weg ausfchließt. Und Fonnte H. wohl 
die Bhilofophie feiner Zeit für fo fertig gelten laſſen, er, der 
fo viel Lüden fah, die ſich nur in unendlich innigerem und fort- 
dauerndem Verkehr mit dem Bofttiven, mit den einzelnen Dis- 
ciplinen der Wiffenfchaft, allmählig ausfüllen laſſen? 

Noch ungünftiger faft dachte H. über die Außenfeite und 
formelle Ericheinung der Hegel’ichen Philofophie, und das hub 
er zunächft hervor, als er ein gelegentliches Urtheil über ſie 
abgab, das ums erhalten iſt. „In das, was Sie von ben 
Jahrbüchern fagen,” fchriceb er den 1. März 1828 an Gen, 
„ſtimme ich vollfommen überein. 8 find einige fehr lesbare 
Sachen, wie die Varnhagen'ſchen, einige gründlich wif- 
fenfchaftliche, wie die Boppifche, darin, allein dem Ganzen 
fann ich den Gefchmad nicht abgewinnen. Hegel ift: gewiß 
ein fehr tiefer und feltener Kopf, allein daß eine Philofophie 
diefer Art wahrhaft Wurzel fehlagen follte, kann ich mir nicht 
benfen. Ich wenigftend habe mich, fo viel ich es bis jetzt 
verſucht, auf Feine Weife damit befreunden können. Biel mag 
ihm die Dunkelheit des Vortrags ſchaden. Diefe ift nicht 
anregend und, wie Die Kantifche und Fichtifche, koloſſal umd 
erhaben, wie bie Finfternig des Grabes, fondern entfteht aus 
fihtbarer Inbehülflichfeit. Es iſt, als wäre Die Sprache bei 
dem Verfaſſer nicht Durchgedrungen. Denn wo er auch ganz 
gewöhnliche Dinge behandelt, iſt ev nichts weniger, als leicht 
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und edel. Es mag an einem großen Mangel von Phartafte 
liegen. Dennoch möchte ich über bie Philofophie nicht abfpre- 
hen. Das Publikum fcheint fi mir in Abftcht Hegel’s in 
zwei Glaflen zu theilen; in Diejenigen, Die ihm unbedingt an⸗ 
hängen, und in Die, welche ihn, wie einen fchroffen Cedftein, 
weislich umgehen... Er gehört übrigens nicht zu den Philos 
fophen, die ihre Wirkung blos ihren Ideen überlaffen wollen, 
er macht Schule und macht fie mit Abſicht. Auch die Jahr⸗ 
bücher find daraus entftanden. Ich bin fogar darum mit Fleiß 
in die Gefellfchaft getreten, um anzudeuten, daß man fie nicht 
fo nehmen folle. Ich gehe übrigens mit Hegel um, und 
ftehe äußerlich fehr gut mit ihm. Inmerlich habe ich für feine 
Fähigkeit und fein Talent große Achtung , ohne die oben ges 
rügten Mängel zu verfenmen.” 

Man fieht, Humboldt wollte über ben relativen Werth 
dieſer Bhilofophie nicht aburtheilen; er konnte auch den Jahr: 
büchern, namentlich in ihrer erften Epoche, das Verdienſt der 
Anregung nicht abfprechen, fo wenig die Grundrichtung ihm 
gefiel. Und auch biefe achtete er wenigftend; hier war nicht 
zu fpotten, wie etwa über Steffens’ naturphilofophifches Chris 
ſtenthum. Humboldt war auch nicht etwa gereizt Darüber, 
daß Hegel gleich im Beginn der Jahrbücher mit einer Kritif 
über eine von ihm Fürzlich gelieferte Arbeit auftrat, worin dem 
Segenftand gar nicht der Werth eingeräumt wurde, ben er 
ihm zuerkannte. | 

Ueber dieſe Kritik 9 müffn wir bier etwas Näheres 
fagen. Humboldt hatte 1825 und 1826 in der Afademie ber 
Miffenfchaften zwei ‚Vorträge über eine berühmte philofophte 
fche Dichtung der Indier, nämlich über die unter dem Namen 
Bhagavad » Gita befannte Epifode des Epos Maha⸗Bharata 


| 2) Sie fland in den Jahrbüchern für wiff. aritit von 
1827, Januar, No. 7-8 und Dttober, No. 1481-87, und findet fich 
jetzt in Oegel“s Werken. 
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gehalten, bie im Jahr 1826 anch gebrudt erſchien. Gin 
Fremplar davon ſendete Humboldt ſelbſt an Hegel. Dieſer, 
‚der - von Bewunderung indiſcher Weisheit weit entfernt war, 
ergriff die getreue Humboldtiſche Darſtellung als Gelegenheit, 
um den Gegenſtand nach ſeiner Anſicht zu beleuchten. Indem er 
jeboch ben fitlichen und religiöfen- Gehalt bes Gedichts erörterte, 
war er, wie auch Roſenkranz einräumt, °) nicht ganz frei 
von dem vorgefaßten polemifchen Gedanken, zu zeigen, „daß bie 
ältere Litteratur des Orients keineswegs ein fo abfoluter In- 
begriff göttlicher Weisheit fei, als wofür man fie oft auöge- 
geben,“ ſodann, daß ber indiſche Orient recht eigentlich panthei⸗ 
ſtiſch ſei. Dies war zum Theil wahr, und Humboldt wuͤrde 
dem faum widerſprochen haben, wenn man mır ben dedeuten⸗ 
ben Gehalt biefer myſtiſch⸗ pantheiſtiſchen Philoſophie nach Ge⸗ 
bühr gewürdigt hätte. Das war aber bei Hegel nicht ber 
Ball; er mußte vielmehr deſſen Aufſatz indireft gegen fich ge⸗ 
richtet anfehen,, fo fehr der Werth jener Abhandlung insbe: 
ſondere und ſeine Gelehrſamkeit, ſein Geſchmack im Allgemei⸗ 
nen gerühmt wurden — zuletzt alſo Dinge, die entweder nicht 
zur Sache gehörten, oder über die Hegel'n nicht einmal vor⸗ 
zugsweiſe ein Urtheil zuſtand. Recht aber hatte dieſer, wenn 
er, wenigſtens indiveft, Humboldt tadelt, daß er eine ſolche 
Miſchung von Religion und Philoſophie, wie fie in dieſer 
Dichtung herrſchi ein vollſtändiges philoſophiſches Syſtem 
nannte. Auch verdenken wir es unſerm Philoſophen nicht, 
wenn er vor ber, in dieſer Abhandlung entwickelten, indiſchen 
doga⸗ d. h. Vertiefungslehre, die Humboldt ſo gut auszule⸗ 
gen wußte, ein gewiſſes Grauen empfand, Dieſe Lehre führt 
folgerichtig von allem Weltantheil ab. Humboldt aber ließ fie 
guch nur für den Moment gelten, wo er nicht handeln ſollte, 
ſondern ganz ber Weltüberſchauung fich hingeben durfte. Dann 
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‚Hühlte er im fich felbh eine Verwandtſchaſt mit jenen Inbifchen 
Weiſen; denn auch er Fonnte fich zeitenweiſe faft der Erinne⸗ 
rung an eine Gegenwart entfchlagen, der er kurz darauf: wies 
der ben Iebhafteften Antheil widmet, ber er fo viele Jahre 
feine ganze Kraft gewidmet hatte. Gr konnte, noch lebend, von 
‚biefer Wirklichkeit beinahe abſcheiden, wie jene Indier von 
ihrer Zeit. Darum wirfte jene Dichtung fo gewaltig auf ihn; 
bean,” fchreibt er felbft an einen Freund (Gentz), „ich bin 
ben Vertieften, von denen darin bie Rede iſt, fo unähn- 
lich nicht.“ Jenes Gedicht war nach feiner Anftcht das Tieffte 
a Echabenfte, das die Welt aufzuweiſen habe, „Ich las es,“ 
ſchreibt er in dem bezeichneten Briefe an Gens, „zum erften 
Mal in Schleflen auf dem Lande, und mein beftändiges Gefühl 
Dabei war Dank gegen: das Geſchick, daß es mich hatte eben 
laſſen, dies Werk noch kennen zu lernen. Es ift mir ein Beis 
fpjel geweien, wie, wenn man alles für ganz abgefchloffen 
haͤlt und nun meint, man Tonne ohne Gefahr, etwas zu vers 
fäumen, ‚abgehen, fich doch noch eine Erfcheimng barftellen fann, 
bie man um alles nicht hatte ungekannt zurütffafien mögen.” 

Mit Hegel's Urtheil über den Gegenftand war er natür- 
ich nicht einverſtanden. Es fehien ihm fogar, als wenn in 
ber Bezeichnung „ber höchftverehrte Verfaſſer,“ die Hegel in 
dieſer Kritik fo oft wiederholt, eine Beine Ironie läge, während 
hiefer es boch aufrichtigft und ernftlichft gemeint, Varnhagen 
fagt mir, dab er Schuld an biefem Ausdruck geweſen fei, 
Hegel fragte ihn, wie auteur illustre im Deutfchen zu ſagen 
ſei. Varnhagen fchlug obige Bezeichnäng vor , bie Jener for 
eich annahm. — Das freundliche Verhältutß jedoch, in 
welchem Humboldt zu biefem ansgezeichneten Denfer ftand, 
wurde nicht im mindeſten geflint. Der Wiogtaph des 
Zebteren erwähnt fogar, daß Humboldt in einem Dankbillet 
ſich ſehr fehmeichelhaft für Hegel über dieſe Arbeit geäußert 
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habe. ) Das konnte auch mit Humboldt's ſonſtiger Anficht vecht 
wohl beftchen. Ohne Zweifel hatte Hegel ihm feinen Aufſatz 
fogleich überfendet, Geziemte es nicht, befonders in’ Diefem 
Falle, dem Empfänger, nicht fowohl, was er gerade an Diefer 
Arbeit mißbilligte, als vielmehr dad, was er überhaupt an 
Hegel und deſſen Arbeiten fhägte, hervorzuheben? Seine 
volle Herzendmeinung aber über den vorliegenden Artikel ift 
und in dem -mehrerwähnten Cchreiben an Gen bewahrt. 
„Die lange Recenfion ‚über mich,” fährt er in jener Acußerung 
über Hegel fort, „kann ich am wenigften billigen. Sie mifcht 
Philoſophie und Fabel, Aechtes und Unächtes, Uraltes und Mo: 
dernes; was Fann bag für eine Art der philofophifchen Gefchichte 
geben ? Die ganze Recenfion ift aber auch gegen mich, wenn 
gleich verftedt, gerichtet, und geht Deutlich aus ber Ueberzeu⸗ 
gung hervor, Daß ich eher. alles, als ein Philoſoph ſei. Ich 
glaube indeß nicht, Daß mich Dies gegen fie parteiifch macht.“ 

Ich kann,” fuhr hierauf Humboldt gegen Geng fort, 
„ich kann von mir in allen Rüdfichten fagen, daß ‘ich in mir 
und ohne allen Unmuth und ohne alle Abficht, nur mir felbft, 
wie außer ber Welt, lebe. Wie man aufnimmt, was ich jetzt 
thue, wie man beurtheilt, was ich gethan habe, berührt mid, 
mir, infofern ich es belehrend finde, oder infofern ich darin, 
oft felbft zu meiner Beluftigung, den Gang der Welt und ber 
Menfchen fehe. Meine Sache habe ih, wie Sie am beften 
wiflen, auf etwas ganz Anders geftellt, und fie ruht auf uners 
fchütterlichen Pfeilern. Darin bin ich heute, wie ich war, ale 
wir bier [Lin Berlin] die Nächte Durchwanbelten. Ich werde 
ed immer ald einen feltnen Segen meines innern Gefchides 
betrachten, in dem, wonach ich ftrebe, nicht herumgetappt zu 
haben, fondern Einer Richtung gefolgt zu fein.“ 


AT 


Auf was H. feine Sache geftellt Hatte, tft und wohl be⸗ 
fannt; wir fommen auch noch darauf zurüd, Das er jenem 
indifchen Gedicht fo viel Theilnahme zuwandte und es feldft, 
halb in Weberfetung, halb in Auszug bearbeitete, hing‘ aller> 
dings mit. der innerften Richtung feines. Weſens zufammen. 
In das Indiſche im Allgemeinen aber ward er durch den 
Gang. feiner Studien ſelbſt geführt. - „Ich habe mir,“ ſchrieb 
er ſchon den 21. Mai 1827 an Gentz, „in dem Spradfiu- 
dium einen eigenen Weg gebahnt und habe darin noch mehr 
zu verfolgen, als die Jahre erlauben werden, die mir zu 
(eben übrig. bleiben. Eben dies Studium hat mich vorzüglich 
tief in das Indiſche geführt und mir von einer andern’ Seite . 
her. ben Genuß. des Alterthums verfhafft, der im Griechifchen. 
fhon immer einen großen Reiz für mich hatte." Was ihn fo 
fehr an die Bhagavad-Gita fefielte, war nicht nur Die eigen⸗ 
thuͤmliche Schilderung indiſcher Contemplation, die darin gege— 
ben iſt, ſondern eben ſo die poetiſche Form. Wir ſahen, wie H. 
von jeher ein beſondres Intereſſe an philoſophiſchen Dichtungen 
nahm, wie dieſes Intereffe ihn fo gewaltig zu Schiller hinzog. Eben 
Diefe Neigung tritt denn auch am Schluffe diefer Abhandlung 
über die Bhagavad-Gita deutlich hervor. Der Verfaſſer fpricht 
von der ätteften Philofophie, die Immer als Dichtung auftrete; 
von jener glüclichen Scheidung ber Poeſie und Brofa, die Plato 
und bie. Griechen zu Stande brachten ; endlich von fpätern 
Lehrdichtern, z. B. Lukretius. Zuletzt bricht er wieder eine 
Lanze für ſeinen Schiller; dieſer beweiſe, daß es in unſrer 
Zeit wahthaft philoſophiſche Gedichte geben könne, wobei man 
nur an deſſen Gedicht: „Die Kuͤnſtler“ denken dürfe. 9 

Ganz andere Motive allerdings, als die ſind, welche H. 
erfüllten, wirkten mit, als das Studium bes Indiſchen zuerſt 
unter uns begründet wurde; auch iſt nicht zu leugnen, daß 


5) Siehe Gef. Werke, Th. I. S. 96-109, 
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von mancher Seite bee Philsfophie und Dichtung dieſes Volkes 
ein oft zu audgedehntes und gefährliches Lob geſpendet wurde. 
Wie verbroß es Göthe'n, daß Friedrich Schlegel die Weisheht 
Indiens heraufbefchwor, um den crubeften Autoritäͤtsglauben 
und. Chriftfatholigiemus. zu flügen. Jene Bergötterung und 
dieſe Nebenabſicht hatte auch Hegel im Auge, als er obige 
Beurtheilung verfaßte, Cr hätte aber befter gethan, eine andere 
Gelegenheit zu ergreifen und. das Intereſſe, das Humboldt, 
das die Sprach⸗ unb- Alterthumsforfcher in diefe damals neu⸗ 
entdeckte Welt trieb, von dem Mißbrauch Anderer fehärfer: zu 
unterfcheiben. Due si faciunt idem, non .est idem. Aber 
Hegel wollte. ſich wohl. zugleich. an einem namhaften. Denker 
aus der Kantfchen Schule reiben und warf deshalb den von 
Humboldt fo geprieſenen Gegenſtand in Die Speichen feiner 
Alles zerreibenden Dialekt, 


Schon im Eingang. des zweiten Baches: Diefer Grimmen. 
rungen ') halten. wir die Grundrichtung des Humbolbtfihen 
Weſens vorangedeutet, wohl verſichert, daß alles, was wir 
nachher von. deſſen Lebens⸗ und Entwicklungsgange zu berich« 
ten hätten, jener Schilderung, wenn ſie gelungen war, zum 
Beleg dienen werde. In dieſen letzten Lebensjahren Humboldt's 
aber kommt die Natur ſeines Geiſtes am offenſten zu Tage. 
Jetzt wurde es auch dem blöderen Auge klar, auf was er 
eigentlich ſeine Sache geſtellt hatte; wie es im tiefften Grunde 
zunächſt nicht das Einwirken auf die Welt, alſo nicht das 
Handeln, ſondern ein überwiegend idealiſcher Trieb war, was 
ihn beſeelte. Er war feinem Kern nach eine erforſchende Na⸗ 
tur; das Endziel dieſes Forſchens waren die Ideen; felbft die 


1) Siehe oben I. 49-58, 


üb 


umfaffendſte Intellektualität war di eſ em tZiwecte untergeordnet, 
Darin jeboch unterfchied er fich nachdrücklich. von jenen indfe 
ſchen Weiſen, daß er ſich nicht, wie fie, in das bloße. An 
(hauen bet Gottheit, fondern, als Achter Sohn bes heſhich 
licheren Welttheils, in das Erfennbarere und ‚Rräktifchere, in 
pie Erforſchung ber geiftig ſinnlichen Kakır dei Menfchen, ‚im 
die Geſetze der Weltentwicklung und den Gang der Welige 
ſchichie vertiefte. Dann lebte er aber, fodald er nicht handeln 
folfte, mehr in ber Summe der Begebenheiten, mehr. in ber. 
Bergängenhelt und beſonders mehr im Aterthilm, als in ‚ber, 
Gegenwart, mehr in der Idee, als in der Wirklichkelt Dieb | 
hing ehblich mit einem andern Stüde ber Weltanſichi zuſai | 
men, bie früh im ihm fich befeftigt Hatte, mit der Gewißhei 
daß die Entwicklung und Vollendung ber Individualität bad” 
höchfte Princip aller Dinge fei, und daß der Tribut felöft, ber, 
ber Einzelne der Gefammtheit zu bringen verpflichtet iſt, leht 
lich doch wieder vornehmlich zu Beförderung jenes Haupt· 
zweit geböten ſei. Der Allgemeinheit hatte 5. feinen Tribul 
gebracht; er brachte ihn noch, ſofern ſeine Thätigkeit die Weit 
berühtte. Vorneh mlich aber lebte er jetzt fich ſelbſt; auch fein“ 
wiſſenſchaftliches Thun diente gleich ſehr ſelner Selbfibefriebi- 
gung und war, von dieſer Seite betrachtei, nicht der eigentliche 
Zweck, fondern nur ein Mittel, fich Diefes tZweces in ſeiner 
ganzen Tiefe zu bemächtigen. | . 
So brüdt ſich Humboldi's Weſen und feine Stimmung 
auch ganz ruͤckhaltlos in den vertrauficheren Mittheifungen aus, 
bie‘ wir aus‘ biefer Zeit von ihm beftgen. Schon bie oben. 
aufgeführte Stele, wo er mit größtem Gleichmuth davon _ 
fpricht, wie die Welt Das aufnehme und beurtbeile, was er 
jetzt thue oder gethan habe, war ein hinreichender Beleg da⸗ u 
für; daffelbe tritt noch in andern böchkt merkwuͤrdigen Aeuße⸗ 
rungen zu Tage, die wir in den öſter erwaͤhnten Briefen an 
Sen finden. „Mir geht es ſehr wohl,“ ſchreibt er bei 
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21. Mai 1827 aus Tegel an diefen. „Außer Dem Leben in 
meiner Familie und. Den wenigen, meine Privatangelegenheiten 
betreffenden Gefchäften lebe ich allein in Studien und wiſſen⸗ 
fhaftlihem Treiben.” Die Annehmlichkeit fogar des bloßen 
Lernens fei ja auch Gen jonft eine nicht fremde Empfindung 
gewefen. Gr aber habe fi jege in Dem Sprachftudium 
einen Weg gebahnt, ben er eifrig verfolgen müfle, wenn er 
das Ziel, nach dem er da firebe, erreichen wolle. Den 
13. Julius deijelben Jahre fpricht er fich, indem er Gent zu 
einem Zufammenfommen in Ealzburg einladet, ferner gegen 
biefen Freund aus: „Ich habe eine wahre Sehnfucht, Sie zu 
fehen, und würde unendlich gern, jo lange ed die Umftänbe 
erlaubten, zufammenbleiben. Der Genuß bed Umgangs geht 
immer erſt da an, wo man fich gar nichts Gigentliches zu 
fagen hat, und wir würden jet gewijlermaßen wieder fo fein, 
al8 wir vor langen Jahren in Berlin waren, wo wir aud) 
an gar nichts Aeußerem hingen, fondern nur teen, Gefühle 
und Menfchen. befprachen, alle um des ganz Allgemeinen ober 
des höchſt Individuellen willen. Denn das Befinden, Das Doch 
nicht individuell ift, noch wird, ift Der wahre Stoff, über ben: 
man die Meinung ändert, ſich fpaltet und ftreitet, und auch 
ber wahre Tummelplag des gewöhnlichen Alltagsleben im 
Großen und Kleinen. Ich kann mir nicht denken, daß wir in 
dem, was man eigentlich Anjichten nennen Tann, verichieden 
wären, liebfter Freund. Allein auch mit Menfchen, von denen 
ich allerdings abweiche, irrt mich Da fehr wenig. Sch ‚habe 
bei jeder Eache zwei Anfichten, und es ift mir, wenn ich nicht 
eben handeln muß, ziemlich eind, mit welcher man ſich zu be= 
ſchäftigen vorzieht. Ich habe von jeher ein althitoriiches 
Interefie gehabt, und da fchrumpft alles Menfchliche unglaub- 
lich zufammen, man fieht mehr den Strom, der Die Dinge 
fortreißt, ald die Dinge ſelbſt. An Lebendigkeit glaube ich 
allerdings nicht verloren zu haben. Sie flammte immer in 
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mir daher, daß ich ſie nicht aus dem Leben ſchöpfte, wenig 
am Leben hing, und mir wenig aus dem Leben machte. Bei⸗ 
des Letzte iſt jetzt in viel höherem Grade bei mir der Fall, 
nicht aus Ueberdruß; was mich ſonſt erfreute in aller Art, 
reizt mich ebenſo lebhaft noch jetzt, aber weil ich reifer in 
Ideen bin, und man mit Ideen doch immer aus dem Leben, 
was nicht. der. wahre Sit der een ift, hinausreift. Auch 
ift das Leben ein Akt, der wohl geführt, aber auch wohl be⸗ 
fchloffen fein will, und wer Hug ift, geht alfo gern, wenn er 
am glüdlichften iſt. Und glücdlich bin ich fehr, fo innerlich 
und äußerlich gefchloffen, daß ich feinen Wunfch habe, den ich 
nicht "durch - mich erreichen könnte. Wiffenfchaftlich befchäftige 
ih mich jetzt ſehr. Doch geht auch das nur neben- 
her und ift nicht das eigentliche Ziel.“ 

Wundern wir uns num noch, wenn Humboldt über 
das, was ihm am Ende feiner politifchen Laufbahn wieder 
fahren: war, auch nicht ein Wort verlieren mochte ? | 


So bewundernswerth er und in diefen Aeußerungen 
ericheint, Tann ed und dennoch einigermaßen befremden, daß 
er gegen einen Mann wie Gens nicht etwas mehr Damit 
zurückhielt. Allerdings hatte er in der Zeit, wo ihm zu han- 
bein oblag — vom Wiener Gongreffe zumal bis zu den Garls- 
bader Beichlüffen — den Gegenfag feiner Richtung zu der 
Diefes-Jugendfreundes Binreichend bewiefen, und er durfte wohl, 
nachdem er feinen Theil durchgefämpft, auch gegen ihn den 
höhern Standpunft, von dem er den Lauf der Dinge betrachtete, 
burchbliden laſſen. Don diefem Standpunft erfcheint allerdings 
ber Kampf gegen die Bewegung fo berechtigt, als ber für 
fie;-e8 Eommt bamı bios: auf die: Lauterfeit ber Ueberzeugung 
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an, mit der man jeine Partei ergreift, und auf die MWaffen, 
mit denen man für fie fämpfl. Eahen wir doch, !) wie Hum⸗ 
boldt Männern, wie Gens, wie Zr. Schlegel, auch wenn et 
fie befämpfte, Gerechtigkeit wiberfahren ließ; wie er des eige⸗ 
nen Wegs gewiß, ſich gar nicht fcheute, von ſolchen Gegnern 
auch: zn lernen und noch aus ihren Srrtbinner Belehrung zu 
fchöpfen. An jeinem Freiheitöfinne zweifelte man doch nicht! 
Hidmete er micht zu berfelben Zeit, wo er fo verſöhnenb 
an Gens fchrieb, den Griechen, bie dieſer als Rebellen ver- 
folgte, offene und thätige Theilnahme? Deſſenungeachtet aber 
wünfchten wir, H. hätte in einem Briefe an Gent foldhe Aus⸗ 
druͤcke vermieden, wie die: er könne fich nicht denken, daß fle 
Beide in dem, was man einentlich Auſichten nettmen Förne, 
perfchieden wären. Er fchränkte zwar dieſe Aeußerung ſogleich 
ein; allein fie blieb gefährlich, weil fie bie politifche Diffe- 
ren; zu fehr herabfegte und dazu dienen konnte, einen Con⸗ 
fervativen von Gentz's Schlag noch mehr in feiner Denkart zu 
verhärten; auch erfcheint fie im Licht von Humboldt’ 8 Leben 
faft fophiftifh. Gentz durfte fich allerdings dieſes Beweifes 
von Achtung freuen, Die Humboldt ihm noch an den Tag 
legte; dieſer aber hätte fich von wohlwollenden Empfindungen 
und Grinnerungen der Jugend Doch nicht fo weit fortreißen 
laffen follen. Wie ihm aber in feinen ſpätern Jahren alles‘ 
wieder näher trat, was ihm einft theuer geweſen war, fs felbft 
Gent. Wie würde er fonft wieder einen fo vertraulichen Bricf- 
wechfel mit ihm gepflogen haben? Er dachte fich den Freund 
noch, wie er geweſen war, als fie einft in Berlin halbe Nächte 
hindurch fich in philofophifchen Geſprächen ergingen. Die 
Entfernung begünftigte eine Täuſchung, Die längeres Zuſam⸗ 
menleben vielleicht bald vernichtet hätte. Ä 


4) Siche Th. 1. S. 1274-25. Th. IL.©. 218-190. 2291-22. 
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Im Herbſt 1826 fam, Alerander von Humboldt: 
nach Berlin. Er ward vom König, der ihn als wiffenfchaft- 
lichen Rathgeber um fich haben wollte, bewogen, fich im näch⸗ 
ften Jahre ganz nach feiner Vaterftadt zu überfieveln — ein- 
Entſchluß, zu dem er fich recht eigentlich von. ber Abficht bes 
flimmen ließ, endlich einmaf mit bem zu leben, von dem er 
immer getrennt geweſen war, ınit feinem Bruder. Zunächſt 
ging er jedoch (Mitte Decembers) nach Paris, feinem bisheri⸗ 
gen Aufenthaltsort, zurüd, 

Im folgenden Jahre warb aber auch ein Theil der Fa- 
milie:von Berlin entfernt, Der Schwiegerfohn unfered Hum⸗ 
bolbt, Freiherr von Bülow, erhielt im Bebruar 1827- ben 
Gefandifhaftspoften in London, den er früher nur ald Ges. 
ſchaͤftsträger verfehen hatte,. und. auf dem er namentlich in ben. 
breigiger Jahren bei ben bort abgehaltenen Conferenzen ſich 
jenen angefehenen biplomatifchen Namen erwarb, ber ihn bie 
an bie Spite des Minifteriumsd der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten Preußens führte — Bülow’s Gemahlin und Kinder 
blieben zunächft in Berlin zurüd, Gr felbft ging, kurz nach 
feiner Ernennung, auf den Boften ab, und zwar über Paris, 
von wo ihn Alerander von Humboldt, der im Begriff war, 
in das Baterland zurüdzufehren, nad) London begleitete, Beide 
Männer wurden von Ganning, Der noch am Leben war, mit 
Wohlwollen überhäuft. Alerander aber ging alsbald über 
Hamburg nach Berlin. „Alerander ift nun auch hier“ fchreibt 
W. v. Humboltt am 21. Mai 1827 an Geng, „und hat 
ganz eigentlich feinen Wohnftg bier genommen. Gr ift thäti- 
ger und lebendiger als je, und wir reben oft von Ihnen.“ 
Der Bruder blieb auch-von nun an zu Berlin, verweilte jedoch 
oft mit -dem König in Potsdam und Fehrte noch jährlich 
wenigftens einige Zeit in bie franzöftfche Hauptſtadt, die ihm 
nun einmal zur zweiten Heimath geworben war, zurüd. 

Auch fonft hatte fich Berlin damals mancher Anregung : - 
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zu erfreuen, wenn fie auch mehr vorübergehend war. Anfangs 
1827 verweilte ber Freiherr von Stein einige Zeit da, um ' 
feine alten Freunde einmal wieder zu ſehen; im Mai aber 
kam A. W. von Schlegel, nad zwanzigjähriger Abwefen- 
heit von ber Hauptftadt, zu längerm Beſuche dahin. Schle- 
gel hatte fich noch früher und ausfchließficher, ald H., in Die 
Sprache und Litteratur der Indier vertieft. Auf Humbolbt’s 
Anregung *) hatte er (1818) eine Profeffur an der neu be- 
gründeten Rheinuniverfität zu Bonn erhalten; auch blieben 
beide Männer, bei fo verwandten Studien, fortwährend in 
Verkehr. Während des damaligen Aufenthalts zu Berlin hielt 
Schlegel vor einem größern Publifum Vorleſungen über die 
Theorie und Gefchichte der‘ bildenden Kuͤnſte. Auch dieſe 
Thätigkeit bed ausgezeichneten Mannes mußte für Humboldt 
ein lebhaftes Intereſſe haben; doch wurde diefer fchon im 
Julius durch eine Badreiſe von Berlin abgerufen, 


Schon feit Jahren befand Frau von Humboldt fich 
in leidendem Zuftand. Der vorjährige Aufenthalt in Gaftein 
aber war ihr vortrefflich befommen; der darauf folgende Win- 
ter verging glüdlich. Sie befchloß Daher, wieder in dieſes 
Bad zu gehen. Humboldt, der jede Trennung von ihr jebt 
fchmerzlicher empfand, beleitete fie; auch Garoline, Die ältefte 
Tochter, ging mit. Gr gedachte, auch felbft zu baden, nicht 
gegen ein beftimmtes Llebel, Denn er war eigentlich geſund, 
aber er glaubte, ſich doch dadurch zu ſtärken. 

Am 13. Julius, auf der Hinreife nach Gaſtein ſchrieb 


1) Wie wenigftens Zelter Göthe'n andeutet; vergl. ihren 
Briefwechſel, II. 438. 
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er, von Zeit aus, nochmal an Gens, den er in Gaſtein 
zu treffen gewünfcht hatte, um ihn minbeftens zu einer Zu- 
ſammenkunft in Ealzburg zu beftimmen. Gent jedoch, Der 
jest alle Jahre nach Gaftein ging, konnte gerade Diesmal 
feiner Gefchäfte wegen vor September nicht von Wien ab- 
fommen. Sie fahen fi nicht. 

Humboldt’3 Reife ging über Baireuth nach München, 
Hier verweilten fie einige Tage. Ende Julius langten fie in 
Gaſtein an, von wo fie zwiſchen Dem Ziften und 24ften Auguft 
ihre Rüdreife antraten, um noch mit den andern Kindern, 
wahrfcheinlich auf einem ber Güter, zufammenzutreffen. 

grau v. Humboldt that dad Bad auch diesmal außer⸗ 
ordentlih wohl. Er felbft ‚auch fühlte ſich geftärft. Ueber— 
haupt hatte ihm Gaftein unendlich gefallen und ganz eigen an 
ſich gefeflelt. „Ich habe nicht leicht,“ fchrieb er den 31. Ofto- 
ber, „eine anzichendere Berggegenb gefehen und eine reizendere 
Etille genofien, als da. Ich werde mit großem Vergnügen 
wieder hingehen.“ 


Als Humboldt diefes fchrieb, war er wieder zu Tegel 
eingetroffen, Alsbald aber ging er in die Stadt, in ber 
diesmal noch ein befondrer Genuß feiner wartete, Sein Bru- 
der Alerander legte, was er fchon in Paris einmal, aber 
in frangöfifcher Eprache vorgetragen hatte, jegt feiner Vater⸗ 
ſtadt vor: Die Ergebniffe nämlich feiner Forſchungen über 
phofifche Erdkunde, indem er einen Cyclus von Borlefungen 
darüber eröffnete. Cr begann diefe Vorträge in einem der 
Säle des Univerſitätsgebäudes am 3. November 1827 und 
ſchloß, mit der Giften Vorlefung, am 26. April bes nächften 
Jahres, In freier Rebe, ‚mit aller Kraft des Geiſtes und 


‚ler Wärme des Herzens, führte ber bereite Lehrer das 
Weltall in einer wunderbaren Bilderreibe vorüber. Dieſe Bor- 
träge erregten jo große Auffehen und zogen fo viele Zuhörer 
herbei, taß der Bortragende gezwungen war, faft gleichzeitig 
einen zweiten Curfus über Denfelben Gegenftand in der großen 
Halle der Eingafademie zu beginnen, eine Wiederholung bes 
erſtern, nur eingerichtet für eine größere ımb gemifchtere Ber: 
fammlung. Ta erfchienen der König, die königliche Yamilie, 
bie eriten Männer ımd Frauen der Etadt, und zwar ununter- 
brochen. *) Wilhelm Humboldt war natürlich unter ben Zu⸗ 
hörern; vielleicht aber 309 er die firengern Borträge im -Uni- 
verftätögebäube vor. Den 1. März 1828 äußert er fich ge 
gen ben Wiener Freund, für ben fait jede geiſtige Größe ber 
Zeit ewwas Daͤmoniſches hatte, alfo: „Alerander ift wirklich 
eine puissance und hat durch feine Vorleſungen bier eine 
neue Art des Ruhmes erworben. Sie find unübertrefflid. 
Die Furcht würden fie aber leicht verlieren. Er ift mehr wie je 
der Alte, und es iſt, wie es war, ein Charafterzug in ihm, ſelbſt 
eine eigne innre Scheu, eine nicht abzuleugnende Beſorgniß in 
der Art des Auftretend zu haben.“ 

Bekanntlich gab Alerander v. H. damals mır einen Bor: 
geihmad beiten, was er jüngſt erjt in feinem Cosmos, als 
anvergänglichen SchInfftein langen Wirkens, auch der Welt 
vorzulegen begonnen hat. 2) 


Im Frühjahr 1828 machte W. v. H. feine letzte größere 
Reife. Frau v. Bülow, feine jüngjte Tochter, war in Berlin 


— 





1) ——— von Enſe, in feinem Hans von Held. 
Leipzig 1845. ©. 244—45 — fo vieler Zeitungsberichte aus jenen 
——— — * e., Fntwanf eine zivgiege 

iehe deſſen Cosſsmo n einer y Rn. 
fgreitung. 1. 8. Stuttgart und Tübingen. 1845. ©. 
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geblieben, ſollte aber nun ihrem Gatten nad; London nachfol- 
gen. Humboldt befchloß, mit der Frau und ber älteſten Toch- 
ter die jüngfte an ihren Beftimmungsort zu begleiten und zu⸗ 
gleich einen Beſuch in Paris zu machen. 

Den 30. Mai reisten fie von Berlin ab, Cie gingen 
ſogleich nach Paris, wo fie mehrere Wochen verweilten, 
um: jeborh nach ber Rüdlehr von London nochmald daſelbſt 
einzufprechen. 

Paris bot damals einen beſonders fchönen und auregen⸗ 
den Eindruck. Es war ber glänzende Zeityunit von Guizoto, 
Soufins, Villemain's Borlefungen, die Epoche eines ‚großen 
geiftigen Aufichwungs, der gleich mächtig zum Sturz der, älteren 
Bourbonen und zur ‚Gründung einer politiſch beſſern Zeit, a6 
zur Erweiterung des geiftigen Gefichtsfreifes der frangöftfchen 
Nation beitrug. Ueberhaupt war: das geiftige Treiben dort 
damals Aberaud aufftrebend und erftiichend. 

Asch nicht blos für allgemeinere Intereffen, ſondern nicht 
weniger für ganz ſpezielle war ein immer größerer Reichthum 
dort zu finden. Zu Paris hatte das allgemeine und verglei- 
chende Sprachftudium zur Zeit: eine Art Sentralpunft gefunden, 
bier ftand es in der höchften Blüthe, Silveitre De Sacy, 
der Water der allgemeinen Sprachforfehung in Sranfreich, auch 
unferm 9. von früher her bekannt, wirkte hier inmitten einer 
neuen fprachgelehrtern Generation, unter bie ber große beutfche 
Sprachforfcher nicht als ein umbefannter Name trat, Schon 
in ber, Sisung vom 19. Auguft 1825 hatte ihn die Pariſer 
Alademie der Infchriften und ſchönen Wiflenihaften, zugleich 
mit. dem Philologen Greuzer in Heidelberg, mit großer Stim⸗ 
menmehrheit zu ihrem auswärtigen Mitgliede (associe etran- 
ger) ernannt, ') Doch viele der jüngern Gelehrten und 


I: Bergl. Allg. Zeitung, 27 Hug. 1825 (Art. Frantk⸗ 
seid. Ä ee EEE BEE 
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Eprachforſcher Frankreichs lernte er gewiß jetzt erit perfönlich 
fennen, 3. 3. Champollion, ben Erforfcher der Hierogly⸗ 
phen, Jacquet, den Kemer aftatiicher Sprachen. Beion- 
ders aber hatten Abel Remunfat, St Martin, Bour- 
nouf, und jein im Paris lebender Landomam Julius 
Klap roth ihn burch ihre wohlwoliende Aumahme zu Dante 
verpflichtet. „Ich mag,“ jchrieb er nach ter Rüdfehr in bie Hei- 
math, ten 13. Dez. befielben Jahres, Dem Letgenamuten, „ich 
mag dieſe Derren nur nicht mir Briefen beläftigen mb warte 
mur eine paſſende Gelegeubeit ab. Sch werde mich ewig ber 
imereſſanten Wochen in Parts in Diefem Srübjabr erinnern.“ 9 
Humboldt blieb auch mit jait allen dieſen Männern in wiſſen 
ſchaftlicher Gerrefponden; umb ergriff noch an On mb Exrlle 
die Gelegenheit, jür ein io framtliches ut chrendes Emge⸗ 
genfommen eine Art Gafigeſchenk zurüdzugeben. Gr um, 
währen? jeined Aureubaltd in Paris, im arrtını, deſſen Mi- 
glie® er war, eine neue ſprachgelehrte Abhartiung vor. °) 
Zu Senden ıcaf Humkeitt jemen Schwiegeriebn, rohr. 
r. Bülow, anf tem Boten, ten er felbit cınit inne gehabt; 
er Icunie auch jent manchen Siaats mann, manchen Gelehren 
entwcher errt Tennen lernen eder wieter begrũren. Der große 
Sauning war ſchen wir Tagen jand H. keinen früher 
Geliegen, ken eierteibuchen Barkkarter Kürten Paul Eiter- 
bazr, welden wieterueben, wie er wenigſtens am (Gens 
ſchrieb, tie im redhe eigemlichtea Berisante freu; Tanz Ben 
at Miniker fr tie banmöveriiken Angelegenbenen ud 
immer in Genion lebenden Gearen von Münster. Kamiz 
Geerg I, ter sten aid Rrim-Regent Humbeitt feine Gemik 








I) Fond Schreiben ar Rizsscch zun m I Det aa De 
tms Tocimtiied mirgedetie 
3) Ueder Se Sermunscartt des grtechtſchen Plasauamverfet- 
wm, der teteeicireuiee Acrie 20 der Uccichen Vereins mit 
einer Sundtritifden Trmrusöilreng. 
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zugewendet hatte, empfing ihn jetzt mit der größten Auszeich⸗ 
nung. Er verlieh ihm nicht nur Das Großkreuz des Quelphen- 
ordens, fondern ließ ihn auch durch den berühmten englifchen 
Maler Ritter Lawrence für den Waterloo-Saal auf dem Fönig- 
lichen Schloſſe Windfor malen, wo Humboldt's Bild jegt hängt 
neben denen der Monarchen, der erften StaatSmänner und 
Feldherrn der Befreiungszeit, neben Metternich, Hardenberg, 
Schwarzenberg, Wellington und Blücher! 

Den 19. Julius verließ Humboldt mit den Seinen — 
der Gemahlin und ältejten Tochter — Die brittifche Hauptftabt. 
Wie begaben jich wieder nad) Paris und eilten, nach einem 
nochmaligen Aufenthalt bafelbft, über Straßburg.nach Saftein, 
wo fie vom 15. Auguft bis 15. September die Badkur wier 
derholten. Es ift fehr wahrfcheinlih, daß fie dort mit 
Gens, dem fie ihren Aufenthalt für biefe Zeit angefündigt 
hatten, Diesmal wirklich zufammentrafen. | 

Den Reft des Herbites brachte H. noch in Tegel zu. 


— — mn —— — 


Nachdem das Bad von Gaſtein auf das Befinden der 
Frau v. Humboldt längere Zeit ſo glücklich gewirkt hatte, daß 
ihr Gemahl noch am 1. März dieſes Jahres mit einer Art 
Triumph an Gens fihreiben burfte, er Tönne fi aus bem 
Reifeplan, von dem er ihn unterrichte, abnehmen, wie gut es 
mit der Gefundheit der Frau ftehe, brach jest, nach ber 
Rückkehr von der Reife, das Uebel plöglich ftärfer hervor und 
nahm bald die ſchlimmſte Wendung. Schon Ende Novembers 
und Anfang Decembers lag fie ſterbenskrank in Berlin; ) im 
Sanuar hieß ed abermals, fie fei am Sterben, ?) doch friftete 


1) Briefwechſel zw. Göthe u, Zelter, V. 133. 
2) Rahel's Briefe, II. 320 (16. Jänner 1829). 
Scqhleſier, Erian. an Humboldt, II. W 
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Zu den zerſtreuenden Beichäftigungen, bie unſerm H. jebt 
zu Theil wurden, gehört befonders der Antheil, der ihm bei 
der großartigen Cinridhtung des neuen Mufeums 
übertragen wurde. Der König rief ihn im Mai (1829) an 
die Spige einer Commiſſion, Die den Auftrag zur innern Ein- 
richtung Diefer neuen Schöpfung erhielt — eine Wahl, die 
man von allen Seiten mit Zuftimmung und Antheil begrüßte. 
In Berlin freute man ſich befonders auch, daß ber hochver- 
ehrte Staatsmann durch Annahme diefer ſchönen und gewiß 
fruchtbringenden Wirkſamkeit den dortigen Lebensfreifen näher 
vereint bleiben würde, als dazu nach dem herben Verluſt, dem 
er Türzlich erlitten, er Aufchein verhanden war. ') . 

Die niedergefegte Commiſſion beitand aus ben erfien 
Künftlern und nambafteften Kunftforfchern Berlins: aus Schin- 
fel, dem Erbauer des Muſeums, ten Bildhauern Rauch 
und Tieck, dem Maler Wach, dem Hofrath Hirt und dem 
nachherigen Direkter der Gemäldegallerie, Dr. Waagen. 
Mit den meiſten dieſer Männer war H. längſt verbunden; 
auch wirkte er, an der Spitze des Kunſtvereins, mit ihnen 
vereinigt. Beſonders freundſchaſtlich ſtand er zu Rauch und 
Schinkel. Nächſt den Mitgliedern ter Commiſſion widmete 
auch der kunſiliebende Kronprinz der Muſeumseinrichtung großen 
Antheil. Es verfiand fih, daß H. bei Leitung tiefer Sache 
ch mehr ald geſchäftskundiges, denn als ſachverſtändiges Mit 
glied denahm. wobei ihm Raum genug blieb, eigene Aufichten 
wand Erfahrungen, die er erworben, zum Bortbeil der Bes 
varbung mitzubeilen. Sein NAntbeil aber ging vornchmlich 
dahin, die Berathung zu leiten, witerjerechente Anfſichten aus⸗ 
zugleichen, endlich die Beſchlüſſe berfeiuführen, nach beautig 
u Geſchäſt aber tem Könige geziemenden Berickt über ne 
greife Gieriduung und fie Metive derjelden vorzulegen. 


wu eitung, 2% Wat (Eerufz ae. Berlin, vom 
PR 3 8 
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Befonders gab die Anordnung der Gemäldegallerie zu 
intereffanten Erörterungen Stoff. Die Berliner Sammlung 
hatte fi zwar noch Fürzlich durch manche Anfäufe, nament⸗ 
lich durch die Solly’fche Gallerie, bereichert, Doch gehörte fie 
noch keineswegs zu ben bebeutenbften ihrer Art. Man mußte 
daher um fo eifriger bedacht fein, ihren Werth durch 
eine zweckmäßige Aufftellung zu erhöhen Man wählte 
- eine gefchichtliche Aufftelung, und führte fie mit ganzer 
Strenge dur, damit nicht nur „die äußerlihe Ges 
fhichte in ber Fortbildung des Technifchen, fondern ber 
wejentlihe Fortgang der innern Gefchichte in ihrem Unter 
jchiede ber Schulen, der Gegenftände und deren Auffaflung und 
Behandlungsweife” erkennbar feien. Und in der That ift es 
befonders dieſe finnvolle Anordnung, was die Gemäldefanme 
lung bes Berliner Mufeums auszeichnet. 

ALS die Commiſſion fowohl über die Wahl der Gemälde, 
al8 über deren Anordnung vorläufig übereingefommen war, 308 
man, dem Wunſche des Kronprinzen gemäß, noch einen anges 
fehenen auswärtigen Kunftkenner, den Freiherrn v. Rumohr, 
zu Rathe. Diefer, wie er felbft berichtet, *) war eben (im 9. 
1829), von einer Reife in Stalien, nach Holftein auf feine 
Güter zurüdgefehrt, als ihm ein Schreiben Humboldt's bes 
nacdhrichtigte, daß die Commiſſion fich auf Anregung bes Kron⸗ 
prinzen mit ihm in Verbindung zu ſetzen wünfche, und ihn au 
Begutachtung ihrer Sigungsprotofolle aufforbere. Hr. v. Rumohr 
unterzog fich dieſem Auftrag, und feinem Gutachten und Plane 
ift man mit fehr leichter Abänderung zulegt gefolgt. 

Am 3. Auguft 1830 ward das Mufeum, eine neue 
Zierde Berlins, eröffnet, und am 2iften befielben Monats 
ftattete Humboldt dem Sönige über die getroffene Einrichtung 


2) Rumo Al Drei Reifen in Stalien, Leipzig, 1892. 
©. 277-718. 2 
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Bericht ab. Der Koͤnig war Davon außerordentlich befriedigt. 
Auch das Mufeum ehrte das Andenken der Begründer. Im 
feiner Vorhalle ftehen zwei Marmorbüften : die Schinfel’s, Des 
Erbauersd, und die W. v. Humbolbt’8, dem bie erfte Organi- 
fation der Anftalt übertragen war, Die Büfte des Lebtern ift 
vom Bildhauer Tied gearbeitet, nach einer andern, bie einft 
Thorwaldfen in Rom gefertigt hatte, 

Bekanntlich ift Die Anordnung der Gemälde des Mufeums, 
noch zu Lebzeiten W. v. H.'s, ber Gegenftand eines. berüch- 
tigten Streited geworden. Gin Mann, ber ſich fchon über- 
lebt hatte, feined Namens wegen aber felbft in Die Gommif- 
fion gezogen wurde, aus biefer jedoch noch vor Beendigung 
bes Gefchäfts auögefchieden war, Hofraih Hirt, trat ein 
paar Sahre, nachher öffentlich gegen die getroffene Einrich⸗ 
tung und namentlid) Rumohr’d Borfchläge auf; der Angriff 
wurde jedoch durch den Direktor der Gemälbefammlung, Dr. 
Waagen, in einer befondern Schrift (1832) nad) Gebühr 
zuruͤckgewieſen. 


Zur Stärkung des körperlichen Befindens ging Humboldt 
in den Jahren 1829 und 1830 wieder nach Gaſtein. Für 
Gemuͤth und Geiſt aber ſuchte er noch andere Labungen. 
Mebr noch, als bisher, lebte er jegt auch der Bergangenkeit. 
Und wie der fchwärmerifche Zug, die Sentimentalität, Die fei- 
ner Jugend eigen gewefen, min im Alter auffallend wieber zu 
ihm zurückkehrten, fo biny er auch mit vertoppelter Fnnigfeit 
an tem, was ihn in frühen Jahren beglüdt hutte — an Rom, 
an den Jenaer Tagen, befonterd aber an Dem Andenlen 
Schiller's. Längſt haue er wohl die Abjicht, das fchöne 
Denkmal ihres Umgangs, feinen Briefwechjel mit dieſem 
bereinft der Welt zu übergeben; durfte doch ſchon Körner, ber 
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Herausgeber der Schillerfchen Werte, in dem fchon 1812: 
biefen beigefügten Lebensabriß des Dichtevs mehrere Stellen 
aus jenem Briefwechfel mittheilen. un, nachdem Göthe feine 
Gorrefpondeng wit dem Freunde veröffentlicht, fand H. nick 
an, baffelbe zu thun. Er bereitete Anfang des Jahres 1830 
Die Herausgabe des Briefwechfeld und fehrieb im Mai, zu 
Tegel, die herrliche Borerinnerung dazu Die Samms 
lung erfchien, kurz darnach, im Eotta’fchen Verlag zu Stutt⸗ 
gart, | | | 

Unmittelbar daran knuͤpfte fich eine ähnliche Beſchäfti⸗ 
gung — die auf ben noch lebenden Dichterfürften Göt he 
und af Rom Bezug hatte Göthe hatte im vorangegangenen -- 
Jahre den letzten Theil feiner italienifchen Reife veröffentlicht, 
worin befondere Die Schilderung feines zweiten römifchen Auf 
enthalts mächtig hervorleuchtete. Mußte nun eine Mittheilung 
ber Art H. jederzeit auf tieffte berühren, fo befonders jetzt 
und in feiter damaligen Stimmung Hiezu kam, daß ein 
Mann, der jebt öfter mit ihm verkehrte, und ber ale 
beſonders eifriger Verehrer Göthe's bekannt ift, Barı- 
hagen von Enſe nämlich, den guten Gedanken hatte, H. 
zur Beſprechung des neuen Werkes in den Berliner Jahrbü— 
chern aufzufordern. Schon im März hatte Barnhagen des⸗ 
halb nach Tegel gefchrieben. Humboldt fand den Antrag fehr . 
dankenswerth und fchrieb am 21ften deſſelben Monats von da 
zurüd: „Es ift allerdings ein anziehender Gedanke, über: 
Göthe's Aufenthalt in Rom zu fchreidben, da der Mann und 
der Ort fo viele Betrachtungen herbeiführen, Die man leicht 
mit einander verbinden kann. Ich habe aber eigentlich zwei 
ſehr widerfprechende Eigenfchaften in mir, immer pünftlich 
Wort zu halten, und meine. Freiheit doch fehr ungern gebun- : 
ben zu fühlen. Darum ift ed mir in ber That, fo fehr ich 
es bedaure, unmöglich, Ew. Hochwohlgeboren Güte ganz zu 
entſprechen, und die Recenſion wirklich zu uͤbernehmen. Ich 
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will in den nächften zwei bis dritthalb Monaten die Sache 
im Auge behalten. Sollte ich Ihnen dann aber nichts zuſchicken, 
fo bitte ich Sie, mir das ausbrüdliche Geftänbniß zu erfparen, 
daß ich nichts, was ich bed Gegenftandes würdig hielte, zu 
Stande gebracht habe.” Doch ließ er biefe ſchöne Beranlaf- 
fung nicht vorübergehen, fondern fagte den Aufſatz bald be- 
fiimmt au; doch Fonnte er benfelben erft am 20. Auguft von 
Tegel abgehen lafien. Er leitete ihn mit folgenden Worten 
an Barnhagen ein: „Es thut mir überaus leid, den von mir 
ſelbſt gefeßten Zeitpunkt um mehrere Wochen überfchritten zu 
haben, und Ew. Hocwohlgeboren erft heute bie Arbeit zu 
ſchicken, zu welcher Sie mich mit fo vieler Güte aufgefordert 
haben. Ich bin Ihnen für dieſe Aufforderung recht aufrichtig 
verbunden, da mir Die Arbeit fehr viel Vergnügen gemacht 
hat. Es bleibt mir jetzt blos zu wünfchen übrig, Daß Sie 
auch Ihren Erwartungen entiprechen möge. Sollte ich zu fpät 
fommen und bie. Göthe’fche Schrift anderweitig vertheilt fein, 
fo erbitte ich mir den Aufſatz zurück. Wünfchen Ew. Hoch— 
wohlgeboren Abänderungen in einzelnen Stellen, fo haben Sie 
nur die Güte, mir Diefelben anzuzeigen. ch werde mich dann 
fehr gern darüber mit Ihnen befprechen.”“ Das Buch war 
nicht vergeben, und an Yenderungen Dachte man nicht. Man 
war froh, einen ſolchen Schag heben zu dürfen. Schon im 
September erfchien dieſer Auffag in den Sahrbüchern für 
wifienfchaftliche Kritie Der Berfaffer batte nicht nur bie 
fehönfte Gelegenheit gefunden, feiner eignen Erinnerung an Rom 
tiefe, fehnfuchtspolle Worte zu leihen, fondern zugleich die Selbft- 
vollendung unferes großen Dichters zu Rom, im Mittelpunfte 
neuerer Kunft, zu veranfchaulichen — was um fo danfens- 
werther war, weil Viele entweder nur Die Jugendwerfe bes 
Dichters fchägen, oder darüber verwundert ftehen, daß Göthe 
während feiner italienifchen Reife nicht ein neues größeres 
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Werk concipirte, fondern nur die fchon entworfenen umbildete 
und vollendete. 

Mit diefem Aufſatz mußte dem noch Ichbenden Dichter 
eine große Freude bereitet fein. Varnhagen hatte e8 auch 
nicht erwarten können, ihn von der an Humboldt ergangenen 
Aufforderung zu benachrichtigen. Darauf antıvortete Göthe 
(25. April): „Her Minifter von Humboldt empfehlen Sie 
mich zum allerbeften; lehnt er auch ab, über dieſes oder jenes 
fich öffentlich zu erklären, fo bin ich doch gewiß, daß es ihm 
manche angenehme Stunde macht, denn fein Andenken, wie 
aller innigften Sreunde, ift mir ganz eigen und individuell vor 
ber Seele, Da wo frühere Bezüge, deren ich fo viele auf das 
liebenswürdigfte genofjen, in die Erinnerung treten.” ’) Ale 
Humboldt's Auffab erfchienen war, fchrieb auch Zelter bar- 
über an Göthe (26. Sept.) und zwar fo, als verfiche fich 
das ganz von- felbit, daß man Göthe'n rühme und preife, 
„Run ift feit 8 Tagen,“ fchrieb er, „auch die diesjährige 
Funftausftellung offen. Bor einigen Tagen kommt der Mint- 
fter von Humboldt auf mich gu: „Haben Sie denn wohl 
meine Anzeige des 29ften Bandes von Göthe's neuer Aus- 
gabe (über Rom) gelefen, womit id mir auch Ihren Danf 
verdienen wollen?“ Glücdlicher Weife Fonnte ich eben Rede 
ftehen, um das erwartete Lob auszufprechen. Dieſe Kritif bat 
auch infofern Werth, da fie von einem gelehrten Diplomaten 
ausgeht, ber Jahre nach einander italienifche Kunft und Natur 
an Ort und Stelle in frieblicher Muße ald Nahrung und 
Speife einnehmen fönnen.” Göthe antwortete ihm aber 
gleih darauf alfo (29. Oft. 1830): „Mich freut, daß Du 
Herrn v. Humboldt wegen feiner Aeußerungen über meinsu 


1) Der Brief findet fih in der Reihe von Briefen Göthe's 
an Barnhagen, welde in Th. Mundt's litterarifhen Zodia⸗ 
eus, Oft. 1835, ©. 26080, mitgetpeilt worden. 
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römifchen Aufenthalt etwas freundlich Dankbares gefagt haſt; 
mir haben fie zu Erinnerung und Nachdenken viele Gelegen- 
heit gegeben. Es ift merkwürdig, wie er alles an= und auf- 
regt, wie er fich in die Dortigen Zuftände verfenft bat, und 
mich dafelbft betrachtet. Ihm von innen heraus entgegen zu 
gehen, fand ich alle Urfache, und bin auf mancdherlei Betrach- 
tungen über mich felbft zurüdgeführt worden.” 2) 

So ſprach Göthe, und mit vollem Recht; denn biefer 
Auffah gehört zu dem Beften, was über feinen Dichtercharak⸗ 
ter und den Bildungsgang deffelben gefchrieben worden: ift. 


Während H. in folcher Weife an Kunſt und der Littera⸗ 
tur Theil nahm, im Stillen aber mehr noch in feine Sprach⸗ 
forfchungen verfenft war, brach in Paris eine Revolution: aus, 
bie der vorurtheilslos Betrachtende Tängft hatte kommen fehen 
fönnen. Mit einem Schlage ward ber Zuftand Franfreiche 
geändert. Ganz Europa fchien eine neue Epoche antreten zu 
wollen, und wirklich wurde faft in allen Frankreich benachbar- 
ten Ländern entweder ein neuer Zuſtand herbeigeführt oder 
doch ein namhafter Fortfchritt errungen. Deutfchland verdankt 
dieſem Anftoß einen regern Sinn für politifches Leben und — 
ben Zollverein. Freilich ftand aber auch der Feind im Weſten 
viel bedrohlicher da; im Oſten war bie polnifche Wunde auf- 
gebrochen; Deutfchland, und Preußen insbefondere, befanden 
fich im fehr kritiſcher Lage. 

Der Bruder unfered Humboldt, der jet immer höher im 
Vertrauen des Königs ftieg, und, bei feiner langen Verbin— 


ri 2) Briefwerhfel zwiſchen Göthe und Zelter, VE 25. 
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bung mit der franzöftfchen Hauptſtadt, fich fehr natürlich zum 
Vermittler zweier Nationen darbot, ging fehon im September 
1830, zur Begrüßung der neuen Dynaftie, und im Februar 
bes nächften Jahres abermald mit einer wichtigen Sendung 
nach Paris. Doch auch an Wilhelm fullte Diefe Zeit nicht: 
fpurlos vorübergehen. Nicht nur, daB er gewiß den Gang. 
der Begebenheiten mit aufmerkfamem Bli verfolgte; er er- 
lebte auch eine Art politifcher Rehabilitation. Sei e8, daß 
man einen Mann, zu deſſen Talent man in einer fo Fritifchen. 
Zeit vielleicht noch feine Zuflucht zu nehmen genöthigt werden: 
fonnte, dem Staate wieder nähern wollte, ober Daß man 
höchften Ortes nicht mehr den frühern Widerwillen hegte, ber 
König ergriff die Gelegenheit, um H. eine Chrenbezei- 
gung zu Theil werden zu laſſen, die er längft verdient hatte. 
Er verlieh ihm den höchften Orden des Staats, den ſchwarzen 
Adler-Orden, und rief ihn, wenn auch nicht in das Stante- 
minifterium, doch in den Staatsrath zurüd, Die Sache ging 
alfo: H. war Anfang Auguſt von einer Reife ind Herzog- 
thum Sachfen heimgefehrt, 7) und hatte am 2iften befielben 
Monats dem Könige feinen Bericht über Die getroffene Ein- 
richtung des Muſeums übermacht. Darauf erließ der König 
an ihn nachfolgende Gabinetsordre: 

„Ich habe den Beriht vom 21. v. M., den Sie Mir über bie 
Ausführung des Ihnen ertheiften Auftrags zur Einrichtung des 
Muſeums erflatiet Haben, mit befonderem Intereſſe gelefen, und 
gebe Ihnen Meine volltommene Zufriedenheit über die unter Ihrer 
Leitung getroffenen Einrichtungen zu erkennen. Ihre Vorſchläge 
habe ich überall fehr zweckmäßig gefunden und den Miniſter ver 
geiftlihen und Unterrichtsangelegenheiten veranlaßt, auf die Reali⸗ 
fation verfelben feine Aufmerkſamkeit zu richten und über die Mo— 
dalitäten der Ausführung bald an mich zu berichten. Zum Be- 
weife Meines fortdauernden Wohlwollens und in Anerkenntniß 


1) Allg. Zeitung, 9. Aug. 1830. 
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Ihrer früheren um den Staat erworbenen Berbienfte, babe ich 
Ihnen Meinen ſchwarzen Adler-Drben verliehen, deſſen Infignien 
Sie hierbei erhalten. Ich wünſche augleih, daß Ihre Geſundheit 
es Ihnen geftatten möge, wiederum eine Wirkſamkeit bei den Be⸗ 
ratpungen tes Staatsraths zu übernehmen. In diefer VBoraus- 
feßung habe Ich den Staatsrath von Ihrer erneuerten Theilnahme 
an den Sigungen und Arbeiten befielben in Kenntniß gefeßt. Ber- 
lin, den 15. Sept. 1830. Friedrich Wilhelm.“ ?) 

. Merander v. H., der vielleicht nicht ohne Einfluß auf 
diefe allerhöchfte Gunſtbezeugung gewefen war, äußerte Darüber 
am Tage feiner Abreife nach Paris (26, Sept) fehriftlich: ®) 
„Mein Bruder hat eine Art Reftauration gemacht; ich hoffe, 
fie foll dauerhaft fein.“ 

Diefe Wiedereinführung in den Staatsrath war aller- 
Dingd nur eine Art Reftauration zu nennen. H. trat nicht, 
als aktiver Minifter, in das StaatSminifterium zurück. Auch 
der Penfion wurde nicht gedacht, — Doch fchon diefe theil- 
weife Wiedereinfegung erregte große Freude im Publifum; *) 
freilich mehr der Erwartungen wegen, die fich daran Fnüpften. 
Denn man hoffte gleich, der Eintritt in den Staatsrath werde 
nur der Borläufer fein und H. wirklich wieder in Aktivität 
gefegt werben. 5) Ja es verbreitete fich fchon das Gerücht, 
er fei mit Ausarbeitung eined Gonftitutionsentwurfes beauf- 
tragt worden. %) Bon all dem aber ging nichts in Erfüllung ; 
ed hätte Died eine Syftemsveränderung vorausgeſetzt, an die Der 
alte König nicht Dachte, wie fehr auch die Fritifchen äußern 
Berhältniffe an frühere Verfprechungen erinnern konnten. End⸗ 
lih kann man nicht glauben, daß H. in den Jahren, in 


Y 


2) Allg. Zeitung, 13. Oft. 1830. 

3) In einem ungebrudten Briefe an Gen, dem er zur Be» 
luſtigung auch ein Gedicht feines Bruders beilegt. 

4) Bergl. Allg. Zeitung, 5. Oft. 1830, 

5) Ebendaf., 4. Oft. 1830. 

6) Ebenpdaf., 13. Dez. 1830. 
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weichen er jetzt fand, bie fchon gewählte Mufgabe verlaffen 
und Die Laft eines Minifteriums von neuem übernommen 
haben würde, wenn nicht die Bebrängniß des Vaterlandes 
jolches Opfer gebieterifch von ihm heifchte. 

Dagegen fonnte er, was den Wiedereintritt in Den Staate- 
rath anlangte, dem Wunſche des Monarchen gar wohl ent- 
iprechen. Er wurde dadurch nicht verantwortlich für die Ver- 
waltung felbft, noch war er genöthigt, jeine wiflenfchaftliche 
Thätigfeit aufzugeben. Er übernahm damit nur eine geringe 
Beichwerde. Der damalige Gang der innern Gefchäfte Preußens 
war überhaupt ein fehr ruhiger; alles war in beitimmte Bah- 
nen und Gränzen gewiefen, an denen man höchften Ortes 
nicht8 gerüttelt wifen wollte. Im Staatdrath Fam insbefondre 
wenig Bedeutended vor; es fehlte hier felbft der Anlaß 
zu folcher Theilnahme, die Auffehen hätte machen Fünnen. 

Nichts defto weniger nahm H. jest an den Sitzungen 
wieder fleißig und regelmäßig Theil. ) Er wurde fogar als— 
bald auch in eine befondere Abtheilung deſſelben, nämlich in 
bie für Die auswärtigen Angelegenheiten berufen. 
Diefe Sektion beftand zur Zeit 8) nur aus drei Perfonen, aus 
dem General der Infanterie Frhr. v. d. Kneſebeck, dem 
geheimen Staatsminifter W. v. Humboldt, und dem im 
% 1832 an Bernftorf’s Stelle im Departement ded Aus- 
wärtigen getretenen Minifter Ancillon. Man Eönnte jedoch 
fragen, zu welchem Zwed überhaupt diefe ftaatsräthliche Sef- 
tion da war? Ancillon fühlte fo wenig, al8 fein Vorgänger, 
Luft, einen feiner Schritte zur Begutachtung dieſes Comites 
zu bringen, um fo mehr, da er hinreichend unterrichtet fein 


7) Man berichtet hie und da unrichtig, 9. habe ih au aus 
dem Staatsrath bald wieder zurüdgezogen. Es ſchien nur fo, 
weil diefe Behörde damals wenig oder nichts zu thun Hatte. 

8) Siehe das Handbuch f. d. preuß. Hof u. Staat f. db. J. 
1834. ©. 4 | | Ä | 


® 


2 


konnte, wie weit entfernt ein Humbolbt war, die „Chre,* an 
- Dingen, wie ben geheimen Wiener Gonferenzbefchlüfien von 
"1834, mitgewirft zu haben, mit ihm theilen zu wollen. 


Wir wifien, daß H. nach dem Tode feiner Gattin Tegel 
zum Wohnſitz erfohren, das er bald auch im Winter nicht 
mehr verließ. In den legten Jahren Fam er nur felten nad) 
Berlin, felten befuchte er felbft die Situngen der Afabemie. 
Einen Theil der Familie hatte er bei fih, zuvörderſt —die 
-unverheirathete ältefte Tochter, Caroline, die nun feine 
Hauptftüge war; aber auch ber zweiten Tochter, Adelheid, 
und deren Gemahl, dem General v. Hedemann, war es 
vergönnt, dieſe lebten ſechs Jahre um ihn zu fein. Daneben fehlte 
ed gar nicht an Zufprach aus der Hauptſtadt. Prinzen, 
Staatsmänner, Gelehrte wanbdelten gern zu dem Geifte, der 
jest in Tegel haufte Manche Zeit jedoch war Diefer fo in 
feine Studien verfenft, daß er Niemanden fah, als den engften 
‚Kreis der Seinen, und felbft hohe Perfonen nicht angenommen 
werden Tonnten. 

Auch das Förperliche Befinden mahnte ihn, feine lebten 
Aufgaben fireng im Auge zu behalten. Seit dem Tode ber 
Gattin zeigten auch feine phyfiichen Kräfte eine Abnahme, 
“die bei unauslöfchlicher Wehmuth und in angeftrengter Gei— 
ftesthätigfeit fichtbar zunahm. Wer ihn fpäter in Berlin fah 
‚oder öffentlich reden hörte, konnte fich nur fehwer ein Bild 
dieſes einft fo rüftigen Mannes machen; als wenn die Maffe 
der Ideen, Die es in fich trug, nun zu ſchwer wurde, fenfte 
fein Haupt fi) immer tiefer auf die Bruft hinab; felbit ber 
Junge verfagte die vielgeübte Beweglichkeit. Um fich zu ſtär— 
fen, befuchte ev noch in den Jahren 1831, 1832 und 1833 
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das Seebad Norderney; das Bad that auch feine Wirkung; 
ed war ihm innerlich ganz wohl. Schien es Doch, als wolle 
das Geſchick fein Leben fo lange friften, bis beffen Aufgabe 
vollendet wäre, 

Wir werden die Studien und Arbeiten, denen diefe legten 
Fahre feines Lebens vorzugsweife gewidmet waren, nachher 
näher berühren. Es galt ihm jegt vor allem, fein großes 
Werk über den Sprachbau und über die Kawifprache zu vol- 
enden und Die Summe von Ideen, bie fein Eigenthum gewor 
den, völlig in Ordnung zu bringen. 

Die wichtigſten dieſer Ideen legte er in dem großen 
Sprachwerk nieder; aber er hatte auch ein Gefäß gefunden, 
um bie Empfindungen, die fein Gemuͤth bewegten, feſtzuhalten. 
Das Bebürfniß, Ideen und-Gefühle, die ihn lebhaft befchäftig- 
ten, in ein Dichterifches Gewand zu hüllen, hatte er früh ſchon 
gefühlt; „es nahm aber auf eine denfwürdige Weife mit dem 
Alter und mehr noch mit der Stimmung zu, in welcher ein 
jeden Augenblid des Dafeins erfüllendes Gefühl eined großen 
Berluftes dem Anblid der Natur, der ländlichen Abgeichieden- 
heit, dem Geiſte felbft eine eigene Weihe giebt. Die Frucht 
einer folchen minder trüben, als gerührten und feierlichen Stim- 
mung war eine große Zahl von Gedichten, alle in einer und 
derfelben Form, deren Griftenz weder feinem Bruder noch 
irgend einem andern Gliede feiner ihn liebevoll umgebenden 
Familie befannt wurde.” Er hatte jeden Abend, mehrere Jahre, 
die Sonette, felbft auf Fleinen Reifen, feinem Sekretair Fer⸗ 
binand Schulz (jest als geheimer Sekretair bei der Ver- 
waltung der Etaatsfchulden in Berlin angeftelit) in die Weber 
biftirt. Jetzt ift auch ſchon ein Theil diefer Gedichte der Deffent- 
lichfeit übergeben, Einem jeden Bande det gefammelten Schrif- 
ten bes Berewigten hat fein Bruder Alerander, dem wir obigen 
Bericht verbanfen, 1) eine Auswahl aus Diefem Cyclus 


1) Siehe deſſen Borsede zu W.v. H.'s. gel, Schr. B. J. ©. V. 
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ergreifenber Sonette beigegeben, fo daß und jest faft ein 
pgar hundert derjelben vorliegen, was freilich nur ein 
Heiner Theil dieſes poetifchen Nachlaffes ift, der auf zwölf 
hundert folcher Sonette fich belaufen fol. „Vielleicht gefchieht 
ed,” jagt der Verfaſſer felbit in einem Der Gedichte, „daß 
eine freumblihe Hand eine Feine Zahl diefer Funftlofen Ge- 
dichte, die mir als leichte Bilder vorfchwebten und Des Lebens 
Eorge milderten, vom Untergange rette — fo daß, wenn ich 
Dabingegangen, ich Denen, die nach meinem Laut verlangen, 
dann in des Liedes Klange wiederfehre.” 

Wer Humboldt bi8 an die Gruft geleiten will, muß dieſe 
Gedichte aufjuchen. Da fehen wir ihn, den Heroen bes Alter⸗ 
thums ähnelnd, mit unerfchütterter Ergebenheit Die Bruft dem 
Schidjal bieten und dem Tod entgegen gehen. Muth allein, 
fagte er, zieht die Hülfe von oben, den Hauch der Gottheit, 
nieder. Gleichmüthig fieht er die dunfelbraunen Haare blei- 
chen, und wenn zulegt felbft die Sprache verſtummt, taucht 
zwar einen Moment die Sehnfucht nach dem füßen Menſchen⸗ 
laute auf, bald aber weiß er fich glüdlich, daß er in ber 
Stille eine innre Welt fich auferbaut aus dem, was fonft den 
Lippen er vertraute. Das niedere Gewühl der Welt berührt 
ihn nicht mehr; feine Welt ift der Gedanke. „Wem nie die 
Shut für Diefed Reich erfaltet, wer feine Grenzen auszudeh- 
nen fucht, und nur zu leben glaubt, wenn Das gelingt, Der in 
zwei Welten ficher herrichend fihaltet.” Als ein foldher Derr- 
fcher exfcheint er bier, finnend über tie Räthſel ded Lebens, 
die Gefebe des Dafeind, die Beitimmung des Menfchen und 
unfre Zukunft, den glüdlich preifend,, der noch hier im Leben 
des Denkens unbegränzte Fläche beichiffen und, fern der Welt 
und ihren Tandgefchäften, den Blick feſt an den Nordſtern 
heften kann. Doch nicht die Müdigkeit am Weltgefchäft hebt 
und allein ſchon über das Richtige und Verwirrende in ihr 
empor; nur ein ernjter Wille führt in bie hellere Region. 
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Er. felbft erfcheint wie ſchon ber Welt entrüdt, und Geifterrebe 
fheint und anzuwehen. Cr macht ſich mehr und mehr mit 
dem Gedanken bed Todes vertraut, Die Zweifel aber nicht 
umgehend, die das Menfchenherz Dabei befallen. Mit jedem 
Athemzuge aber wächst ihm Die Zuverficht auf ewige Dauer, 
und Hoffnung lächelt ihm Befeligung hernieder. Weiß er 
doch, Daß: er leben, Daß er mit der, Die ihm vorangegangen, 
wieder vereinigt fein werde! Selbft die Erinnerung an das 
Bergangene ift er bereit zurückzulaſſen, wenn nur die Liebe 
bleibt, und nur dieſe Sehnfucht befchwichtigt wird, 

Nur fo lang er auf der Erde weilt, mag er die zwei 
tröftenden Göttinnen, Die ihn begleiten, nicht von’ fich feheiden 
fehen — bie Erinnerung und hoffende Sehnſucht. 
Srinnerung führt ihm alles Schöne, das er genoffen, bie 
Tage feiner Jugend, Die Freunde, das heiß befüngene Rom, 
Albano und die Gebirge Gaftiliend zurück. Es ift Dies aber 
nicht eine Erinnerling, Die ihm die Gegenwart entleidet; fie 
erquict ihn nur als geiſtiger Beſitz. Jetzt feflelt ihn ja der 
Ort, die fiilen Mauern, die er mit Liebe ſich erbaut, „Wie 
fönnt’ ich,” fagt er, „von der theuern Stelle weichen, wo ich 
mir ew’ge Heimat füß gegründet? Wie täglich nicht Die 
nie Bergefine grüßen?” Iſt ihm doch auch das Vaterland, 
das dürftig große, mun: doppelt theuer. Alle Schönheiten des 
Südens erbleichen vor. dem Reiz der heimathlichen Welt, 
da, in Xiebe zu ihr, der Geift doppelte Funken fprüht, “Die 
Treue fragt nach Schönheit nicht, nach Größe; fie hängt an 
dem, - was einmal. fie geliebt? und liebt es fort in feiner nad: 
ten Blöße, Sah er nicht eben da, wo- die vaterländifche Erde 
am meiften mit ihren Reizen kaͤrgt, ein Volk auf ſichern Bah— 
nen des Geiſtes foriſchreiten; nicht wiegte da ein wohllebiges 

Dafein die Bewohner, fondern in raftlofer Thätigfeit, mit dem 
Schwert und mit dem Wiffen gewappnet, arbeitete auf dem 
Boden, den ber Seher hatte bereiten. helfen, langſam und 

Sqleßer, Erin. an Humbolbt, II. 20 
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fhwer darniedergehalten, fich der neue Hort unferer Nationa- 
lität und Zufunft empor. 

Endlich aber zog eine Erinnerung den einfam: Slüd- 
lichen von allem Echönen, Das er genoſſen, weg und führt ihn 
mächtig in die Arme der andern Begleiterin, der Hoffnung. 
Die theure Abgefchiedene ifts, Die vor Allen in dieſen Liedern 
gefeiert wird; Die Sehnſucht nach ihr, Der Drang, wieder 
mit ihr vereinigt zu werben, läßt feinen zweiten Wunſch 
auffommen, Selbſt das Geleit der Genien, die feine Jugend, 
fein Leben fonft erhöhten, bittet er fih nur bis zum Grabe 
aus. Dann foll ihn ganz die Liebe halten, Die hier fchon von 
der Welt ihn erft vecht abgezogen, von der alles, was felbft 
im Dichterfranze ftrahlt, fein Licht borge. In dieſen Gedich⸗ 
ten ift fie der Anfang und das Ende. Seine Träume bes 
glüdt die Geliebte mit ihrem Wiebererfcheinen; in der Wieder- 
vereinigung mit ihr ruht all fein Hoffen. . 

Davon reden wir nicht, wie fich in dieſen Dichtungen 
Neigungen und Etudien des edlen Greiſes burchfchlingen, wie 
felbft der griechifche Mythos Darin zum Symbol. des Aller: 
neueften und Individuellften wird, wie endlich in den mannigs 
faltigften Beziehungen ein unendlicher Stoff des Deutend und 
Einnens geboten iſt; nur über die Form noch ein Wort, 
Wunderfam fchmiegt der innigen Empfindung, die bier mit 
einer feltnen Tiefe der Reflerion gepaart ift, ſich das Fünf 
lihe Gefäß des Sonettes an, das, bei unfern Dichtern wenig- 
ftend, nur da recht am Plage ift, wo Die Glut des Innern 
mächtig genug lodert, um auch das fprödefte Metall, den Ges 
banken, zu ſchmelzen, und ein innrer Trieb bazu reizt, Bei 
Wenigen war Died fo ber Fall, wie bei Humboldt. 

In der That, auch Die, poetifche Litteratur unferer Nation 
hat durch Diefe Gedichte eine Bereicherung erhalten. Richt 
ein großer Dichter fpricht darin, aber ein um fo größerer 
Geiſt, ein Mann, dem auch früher nicht Die Begabung abging, 
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wo die Macht der Begeifterung und die Stärfe der Empfin- 
dung ihn antrieb, etwas wahrhaft Voetifches zu fchaffen, deſſen 
poetifche Zunge aber jebt erft, an der Schwelle der Ewigfeit, 
ganz gelöst wurde. Wir verfennen darum nicht, daß dieſe 
Dichtungen, wie fle in mehr oder minder glädlicher Stunde 
zur Erquickung ihres Schöpfers auftauchten, nicht gleichen 
Werth, noch gleiche Vollendung befommen haben. Deffen- 
ungeachtet aber wünfchen "wir ; daß die Auswahl der Sonette 
noch nicht gefchloffen fei. : In einem Kranze, den wir flechten, 
hat auch Das geringere oder minder vollfommene Blatt feinen 
Werth, wenn es den Wechfel unterhält und durch fein Dunkel 
den Glanz der andern erhöht. 


Zwei Verbindungen, die biefe legten Lebensjahre ſchmück⸗ 
ten, müflen wir noch befonderd hervorheben — die mit feinem 
Bruder Alerander und die mit Göthe. 

Den Bruder hatte er num in ber Nähe, Wie viel hatten 
fich die zu fagen, die fo lange getrennt gewefen waren, und — 
ans Gründen, die man leicht erräth — nicht einmal fchriftlich 
ihr Herz ausfchlitten konnten. Die Briefe, die fie einander 
fhrieben, waren felten und öde, wie eine Landichaft ohne 
Waſſer und ohne Grünes. Denn, wie e8d zu gehen pilegt, 
fie theilten fih am Ende felbft das nicht mit, was fie ganz 
ungefchent hätten fagen Dürfen. — Mit welcher Freude mußte 
alſo Wilhelm den Bruder in die Heimath zurüdfchren und 
ihn, den Züngern und Rüftigeren, neben fich feine Bahn forts 
fchreiten fehen! Wir willen, wie von Jugend. an ihre Stus 
dien Hand in Hand gingen, wie auch auf weit auseinanders 
führenden Bahnen Einer des Andern Richtung theilnehmend 
und mitgehend verfolgte, und wie felbft in ganz entgegengefehten 

— W⸗ 
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Forfchungen die Verwandtfchaft der Raturen und Die Seite, an 
ber fie fich berührten, erkennbar blieb, Wenn der Eine fich 
in die Gefete des geiftigen und gefchichtlichen Lebens oder in 
Ueberrefte verfchwundener Völker und Sprachen vertiefte und 
in feiner Thätigfeit manchmal wie auf einen Punkt gebannt 
fhien, der Andere indeß fich die. phyfifche Welt in immer 
größerer Ausdehnung unterwarf, mußten Beide doch bei ber 
Natur des Menfchengeiftes, bei den Menfchenftämmen, bei ber 
Berfchiedenheit der Sprachen wieder zufammentreffen. Aber aud) 
bei der größten Entfernung ihrer Thätigfeit Tonnte die. gleich 
harmonifhe Bildung, ihre Denfart und Richtung, endlich felbft 
die Art und Schönheit ihrer Darftellungsweife die fichere Ge— 
meinfamfeit des Urfprungs und den feften Zufammenhang ihrer 
Weſen befunden. Auch fchienen fie gemüthlich immer enger 
an einander gefettet zu werben. Es darf uns Daher nicht 
wundern, wenn man biefe Brüder mit dem Namen: „deuiſche 
Diosfuren” beehrte. Was man auch zu foldhen Benennm- 
gen fagen mag, fo bleibt doch anerkannt, daß "Beide in 
unferer Wiffenfchaft und in unferm Leben als Vorbilder Teuch- 
ten, und ein Hort find derer, bie ihren Fußftapfen folgen. 

Den Bruder noch fo. rüftig zu fehen, mußte für W. v. 9. 
em um fo größeres Gluͤck fein, als er daran bie Hoffnung - 
fnüpfen durfte, Daß die Herausgabe feines Titterarifhen Nach- 
laſſes von dieſem beforgt und überwacht fein werde. 


Daß Humboldt's Verbindung mit Göthe nie abriß, 
haben wir ſchon im Obigen geſehen. Auch fanden fie fort 
während in Briefwechfel ) und hörten nicht auf, einan⸗ 


1) Leider wird diefer noch immer zurüdgehalten. Ein verein 
aeltes Wort aus einem Briefe an Humboldt (v. 22. Dit. 1826), 
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der durch thätiges Intereſſe umd durch Theilnahme zu für- 
dern. 2) 


Hat es, vor allem in unferer Zeit, fchon etwas 


unendlich Wohlthuendes, das Zufammenhalten zwei fo bedeu⸗ 
tender Menſchen durch faft ein halbes Sahrhundert zu be- 
trachten, jo muß es und Doppelt ergreifen, wenn wir fehen, 
wie biefelben bis zur Stunde des Todes mit den großen 
Gedanken, die ihr Leben bewegten, fich erfreuten und ermuthig- 
ten. . Zum Glüd liegt der Schluß ihres Briefwechfeld fchon in 
einigen Bruchftüden vor, Die wir bier folgen laffen. 

Den 1. December 1831 ſchrieb Göthe an W. v. Hum⸗ 


boldt: 

. Im Allgemeinen kann ich wohl ſagen, daß das Gewahr⸗ 
werden großer produktiver Naturmaximen uns durchaus nöthigt, 
unſere Unterſuchungen bis ins Allereinzelſte fortzuſetzen; wie ja die 
letzten Verzweigungen der Arterien mit den Venen ganz am Ende 
der Fingerſpitzen zuſammentreffen. Im Beſondern aber kann ich 
wohl ſagen, daß ich Ihnen oft näher geführt werde, als Sie wohl 
denken, indem die Unterhaltungen mit Riemer gar oft aufs Wort, 
deſſen etymologiſche Bedeutung, Bildung und Umbildung, Ver⸗ 
wandtiſchaft und. Fremdheit hingeführt werden. | 

„Ihrem Herrn Bruder, für ven ich keinen Beinamen finde, bin 
ih für cinige Stunden offener, freundlicher Unterhaltung höchlich 
dankbar geworden. Denn obgleich feine Anſicht, die geologtfchen 
Gegenflände aufzunehmen und darnach zu operiren, meinem Cere- 
braffyfieme ganz unmöglich wird, fo habe ich mit wahrem Anteil 
und Bewunderung gefehen, wie dasjenige, wovon ih mich nicht 
überzeugen kann, bei ihm folgerecht zufammenpängt und mit ‚der 


worin Göthe den Zweck feiner Helena (im 2ten Th. des Fauft) 
Per fefen wir jeßt bei Riemer, in den Mittheilungen über 
öthe, II 571. 

2) So findet fih au in Ste geitfhrift- „Runfl- und 
Alterthum“ vom J. 1820, (B. II. 9. 3. ©. 191—92.) eine Zu- 
gabe unter der Auffchrift: Umgeteprte Ableitung, bie: 0.9. 
unterzeichnet ift und ohne Zweifel von Humboldt herrührt. Gie 
giebt die richtigere Ableitung des franzöflfchen Wortes: verjus, 
auf eine, welche Göthe int vorangegangenen Heft verfucht Hatte. 


d 
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ungeheuern Menge feiner Kenntniffe in Eins greift, wo es dann 
durch feinen unfhägbaren Charakter zufammengehalten wird. 

„Darf ih mich im alten Zutrauen ausdrücken, fo gefteb’ ich 
gern, daß in meinen hohen Jahren mir alles mehr und mehr hiflo- 
eifh wird; ob etwas in ber vergangenen Zeit, in fernen Reichen, 
oder mir, ganz nah räumlich im Augenblide vorgeht, ift ganz eins, 
ja ich erfcheine mir felbft immer mehr und mepr geſchichtlich; und 
da mir meine gute Tochter Abends den Plutarch vorliest, fo komm' 
ih mir oft lächerlich por, wenn ich meine Biographie in dieſer Art 
“und in diefem Sinn erzählen follte. 

„Berzeihen Sie mir vergleichen Aeußerungen! Im Alter wird 
man redfelig, und ba ich diktire, Tann mich diefe Naturbeflimmung 
wohl auch überrafchen.” . . . & 


Wilhelm von Humbolkt aber antwortete an Göthe: 
Tegel, am 6. Jan. 1832. 


„Es hat mich unendlich gefreut, aus ihrem Briefe zu fehen, dag 
Sie gefund, heiter mit Ideen beſchäftigt und rüftig zu jeber fehön- 
ſten und gelungenften Hervorbringung find. Auch bin ich wohl und 
mehr als je zur Arbeit aufgelegt. Biel davon fchreibe ich aller- 
Dings der Nordfee (denn für’die baltifche Schweſter habe ich nur, 
‚geringen Reſpekt) zu. Indeh iſt es mir aug „ als wäre ich mehr 
als je bisher der Fall war, "auf den Punkt gekommen, auf dem 
fich alle meine frühern Arbeiten und Studien in Eins zufammen- 
ziehen. Ich fehe dies als eine Mahnung an, der Dauer der Folge 
zeit nicht zu viel zu vertrauen, fondern die Gegenwart zu benußen, 
um das, was ich wohl fühle, was aber noch unentwidelt und zum 
Theil unerwiefen in mir Tiegf, dargeftellt und ausgeführt, zugleich 
mit mir davon zu tragen und hinter mir zurücdzulaffen. Denn 
beides verbindet fih immer in’ meiner Vorſtellung. Dan befigt in 
Ideen nur ganz, was man, außer fich dargeftellt, in Anvere über- 
gehen laſſen kann, und wie dunfel auch alles Zenfeitige ift, fo kann 
ih es nicht für gleichgültig halten, ob man vor dem Dahingepen 
zur wahren Klarheit des im langen Leben in Ideen Erftrebten ge: 
langt, oder niht? So weit Fann ſich die Individualität nicht ver- 
lieren, und da es einmal ig der Welt zwei Richtungen giebt, vie, 
wie Aufzug und Einfhlag, das gefchichtlihe Gewehe bilden , das 
immer abbrechende Leben. Per Indivinuen und ihre Entwidlung 
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und bie Kette des buch ihre Hülfe vom Schidfal zufammenhän- 
gend Bewirkten, fo kann ich mir einmal nicht helfen, das Indivi⸗ 
buelle für die Hauptſache anzufehen, von welcher der Weltgang eine 
gewiflermaßen nothwendige Folge if. 

„Die Klarheit vor mir ſelbſt bleibt mir daher, wenn ich nicht 
glaube, viel zu verfäumen zu haben, das bringendftle Motiv zur 
unausgefegten Arbeit, und ich fühle mich glüdlich, daß tiefe fi 
jetzt in mir in feflern Richtungen bewegt.“ . . . 

Der Ihre 
Humboldt. ®) 
Goͤthe's Antwort, am Morgen defielben Tages, an 
welchem er Nachmittags töbtlich erkrankte (17. März 1832), 
geichrieben, ift im Schlußheft von Kunſt und Alterthum B. VL, 
hd. 2. (1832) ©. 622—25, abgedruckt worden. 


Sie lautete alfo: 

„Nach einer langen unwilltüprlichen Paufe beginne folgendem 
maßen und doch nur aus dem Stegreife. Die Thiere werben dur 
ihre Organe belehrt, fagten die Alten, ich feße Hinzu: die Menfchen 
gleihfals, fie haben jedoch den Borzug, ihre Organe wieder gu 
belehren. 

„Zu jedem Thun, daher zu jedem Talent, wird ein Angebor« 
nes gefordert, das von felbft wirkt und die nöthigen Anlagen une 
bewußt mit fich führt, deswegen auch fo geradehin fortwirkt, daß, 
ob es gleich die Regel in fih hat, es doch zuletzt ziel- und zweck⸗ 
[08 ablaufen Tann. | 

„Je früher der Menſch gewahr wird, daß es ein Handwerk, 
daß es eine Kunft giebt, die ihm zur geregelten Steigerung feiner 
natürlichen Anlagen verhelfen, deſto glüdlicher ift er; was er au 
von außen empfangen, fchadet feiner eingebornen Individualität 
nichts. Das beſte Genie iſt das, welches alles in fih aufnimmt, 
fih alles zugueignen weiß, ohne daß es der eigentlihen Grund⸗ 
beftimmung,, demjenigen, was man Charakter nennt, im mindeſten 
Eintrag thue, vielmehr folches noch erft vecht erhebe und durchaus 
nah Möglichkeit befähige. 


3) Diefe Bruhfüde des Göthe⸗Humboldt'ſchen Briefwechfels 
wurden erſt füngft mitgetheilt von Fr. v. Müller, im Anhang 
au der onen Anzeige von Humboldt's gef. Werken. (Neue 
gen. kit.-Zeitung, 1843. Neo. 1-2) | 
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„Bier treten nun die mannigfaliigfien Bezüge ein zwifchen dem 
Bewußten und Unbewußien. - Dente man fih ein mufikaliſches 
Talent, das eine bedeutende Partitur aufftellen fol: Bewußtfein 
und Bewußtlofigfeit werben ſich verhalten, wie Zettel und Einfchlag, 
ein Gleichniß, das ich ſo gerne brauche. 


„Die Organe des. Menfchen durch Hebung, Lehre, Nachdenken, 
Gelingen, Mißlingen, Förderniß und Widerfland und immer wieder 
Nachdenken, vertnüpfen one Bewußtfein in-einer freien Thätigkeit 
das Erworbene mit dem Angebornen, fo daß es eine Einheit Her- 
vorbringt, welche die Welt in Erflaunen fegt. 

Dieſes Allgemeine diene zu fchneller Beantwortung Ihrer Frage 
und zur Erläuterung des wieder zurückkehrenden Blättchens. 


„Es find über. ſechzig Jahre, daß die Eonception des Kauf 
bei mir jugendlih, von vorne herein Mar, die ganze Reihenfolge 
pin weniger ausführlih vorlag. Nun hab’ ich die Abficht, immer 
fachte neben mir hergeben laſſen, und nur die mir gerade intereffan- 
teflen Stellen einzeln durchgearbeitet, fo daß im zweiten Theil 
Läden blieben, durch ein gleichmäßiges Intereffe mit dem Uebrigen 
zu verbinden. Hier trat nun freili die große Schwierigkeit ein, 
dasjenige durch Borfat und Charakter zu erreichen, was eigentlich 
der freiwilligen tätigen Natur allein zukommen follte. Es wäre 
aber nicht gut, wenn es nicht auch nach, einem fo lange thätig nach⸗ 
denkenden Leben möglih geworben wäre, und ich laffe mich keine 
Furcht angehen, man werde das Aeltere vom Neuern, das Spätere 
vom Frühern unterfcheiden können; weldhes wir denn den Tünftigen 

Lefern zur geneigten Einficht übergeben wollen. 
„Theilen Sie mir aber auch etwas von Ihren Arbeiten mit. 
Riemer ift, wie Sie wohl wiffen, an die gleichen und ähnlichen 
Studien geheftet und unfere Abenpgefprähe führen oft auf bie 
Gränzen dieſes Faches. | 
„Derzeifung biefem verfpäteten Blatte! Ohngeachtet meiner 
Abgefchloffenheit findet fich felten eine Stunde, wo man fich dieſe 
Geheimniffe des Lebens vergegenwärtigen mag. 
Weimar, den 17. März 1832. 
Treu angehörig 
3 W. G öthe. 
Vier Tage darauf ſtarb der Dichter, am 22. März 1832. 
Humbold?8 Erwiederung traf gerade im Moment der feier⸗ 
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lichen Beflattung Göthe's (26. März). zu Weimar ein; *) ber 
Inhalt diefes Briefed aber ift noch nicht befannt worden. 


Rım aber ergriff Humboldt die erft bargebotene Gelegen- 
heit, feine Anficht über Göthe — die aud) das mißlungenfte 
Alterderzeugniß nicht zu erfchüttern vermocht hätte, ) — noch 
einmal öffentlich darzulegen. Noch bevor Schelling in ter 
Afademie zu Münden dem großen Genius einen würdigen 
Nachruf fprach, hielt Humboldt zu Berlin die Todtenrede d auf 
den Genoffen. Als er nämlich am 1. Mai 1832 den Zah 
resbericht im SKumftvereine ablegte, hatte er unter andern Be⸗ 
weifen wohlmwolfenden Antheild, deren der Berein fich in letzter 
Zeit fich zu rühmen gehabt, auch eines zu gedenfen, an den 
fih, wie er fagt, bei fänmtlichen Anwefenden eine ſehr fchmerz- 
liche, aber zugleich unendlich wohlthuende Erinnerung Inüpfen 
werde. Es war ein von Göthe noch unterm 4. Jänner d. 9. 
an Herın Geh. Rath Beuth gerichteter Brief, in welchem er 
für eine Sendung, die Lebterer ihm im Namen des Vereins 
hatte zugehen laffen, feinen Danf ausgefprochen und ſich vor- 
behalten hatte, nachträglich noch ein Wort über Die Wahl der 
Gegenftände, die er den jüngern Künftlern empfohlen wiſſen 


4) Fr. v. Müller,a a. O. 


1) Humboldt erlebte noch das Erfcheinen des zweiten Kauft 
(1833). Es mußte ihm fedenfalls Hohes Intereſſe erregen, au fehen, 
wie der Dichter ſich die Entwidlung des Stoffes gedacht hatte, 
wie ſich darin feine eoeltanfgauung und ſelbſt in Schöpfungen einer 
greifenhaften Phantafie noch unverwüſtlicher Künfllergeift 
zeigte. Das Werk felbfi freilich war mißlungen ! 


2) Diefe Zodtenrede, als ein wichtiges Zeugniß für se 
wut de ſchon im Schlußheft von „Kunſt und Alterthum“ (B. 
H. 3. ©. 609—616) mitgetheilt; jetzt iR fie auch unter ten Berlin 
ten aus den Berhandlungen des preußtfchen Kunftvereins in Hum⸗ 
bofpt’6 gef. Werten, Th. UI. S. 356—858 zu leſen. 
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wollte, zugehen zu laſſen. Diefen Brief las Humboldt vor; 
dann. fuhr er alfo fort: 


Es ift unendlich beklagenswerth, daß wir auf die Belehrung 
Berzicht Teiften müflen, die ung der DBerewigte in diefen Zeilen 
zufagt. Dies Verfprechen felbft aber beweist, wie fehr er bis zu den 
legten Tagen feines Lebens damit befchäftigt war, jedem Kunftbe- 
fireben die fördernde Richtung zu geben. Dies Bemühen, auf die 
GeiftestHätigkeit feiner Zeitgenoflen einzuwirfen, war ihm befon- 
ders eigenthümlich, ja man Tann mit gleicher Wahrheit hinzufeben, 
daß er ohne alle Abficht, gleichfam unbewußt, blos durch fein Da⸗ 
fein und fein Wirken in fi} den mächtigen Einfluß darauf ausübte, 
der ihn vorzugsweiſe auszeichnet. Cs iſt dies noch geſchieden von 
feinem geiftigen Schaffen ald Denker und Dichter, e8 Liegt in fei- 
ner großen und einzigen Perfönlichkeit. Dies fühlen wie an dem 
Schmerze felbft, den wir um ihn empfinden. Wir beirauern in ihm 
nicht blos den Schöpfer fo vieler Meifterwerke jener Gattung, nit 
blos den Forſcher, der das Gebiet mehrerer Wiflenfchaften erwei- 
texte, und ihnen durch tiefe Blicke in ihre innerfle Natur neue 
Bahnen vorgeichnete, nicht blos den immer theilnehmenden Beför- 
derer jedes auf Geiſtesbildung gerichteten Beftrebend. Es iR uns 
neben und außer diefem allem, als wäre uns blos dadurch, daß er 
nit mehr unter ung weilt, etwas in unfren innerfien Gedanken 
und Empfindungen und gerade in ihrer erhebenpften Verknüpfung 
genommen. Indem wir aber dies fchmerzlich empfinden, belebt 
uns zugleich wieder die Weberzeugung, daß er in feine Zeit und 
feine Ration Keime gelegt bat, die fi) den Fünftigen Gefchlechtern 
mitiheilen und ſich lange noch fortentwideln werben, wenn aud 
fhon die Sprache feiner Schriften zu veralten beginnen follte. 

Es giebt in jever, zu einem höheren Grade der Bildung ge- 
Iangten Nation ein Gemeinfames ber Ideen und Empfindungen, 
das fie, wie ein geiftiges Element, in welchem fie ſich bewegt, um- 
giebt. Es berupt dies nicht auf einzelnen feflen und beflimmten 
Anſichten, es Tiegt vielmehr in der Richtung aller, in der Form, 
von der in jeder Art der Geelenthätigleit, Maaß und Weile, Ruhe 
und Lebendigkeit, Gleichgewicht und Uebereinfliimmung abhängt, und 
es wirkt auf diefe Weiſe zufeßt, durch die dadurch bedingte An- 
Inüpfung des) Sinnlichen an das Unfinnliche, auf die ganze An« 
fhauung der äußeren und inneren Welt. Auf dieſen Punkt hin 
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war Gothes Inbividualitãi zu wirken verzugsweite beſſimmi. Im 
Dies geheimnifeole TFunere, wo Ein geiliged Streben eine gan 
Ration befeelt, drang er bar tie Macht feiner Dichtung und tie 
Sprache, weile allein ihm die Möglidkeit des Anstrads feiner 
Eigenifämliglrii verfatteie, tie er aber wirter io kräftig war 
ſeelenvoll gefaliete. So brüdıe er. in ciner Periede ver Littera⸗ 
tur aufangend, we vericlbe wenig Far und entſchieden daſtand, 
dem deuntſchen wihenihaftliden unr fünüleriigen Geile, dur tie 
lange Dauer feines Lebens fortwirkend, cin nenes, cwig an ifn 
erinnernded Geprãge aut. Die immer beitere Beſonnenbeit, die 
lichtvole Klarpeit, die lebentig auidaulide und immer von Kunũ- 
form oder einer noch tiefer geſchöpften Geſtaltung beherrſchte Ratur- 
auffaflung, die große Freiwilligkeit des Genies, alle dieſe Göthe fc 
vorgugswrite auszeichnenden Eigenſchaften führten ihm bie Ge⸗ 
mãũther, wie von ſelbſi, biltfam zu. Es hat in Niemanden ie eine 
geredhtere, mehr burg die innerſte Eigenthümlichkeit begründete 
Shen vor allem Berworrnen, Abſtruſen, mykiih Bertüllten gege⸗ 
ben, als in igm. Dirt zuſammengenommen machte einen Einfluß 
ſo adgemein, To leicht und fe tief. Bas ſich fo heiter und licht⸗ 
vol darſtellie, was ver Duelle, and der es entiprang, fo ohne 
Müpe und Anfirengung eutllof. wurde eben fo anigenommen und» 
feſt gehalten, und wurzelte zu weiterer Entwidiung. 

Da Göthe tie Ratur immer zugleich in ver Einheit ihres Dr- 
ganismus und in ter vollen Entfaltung ibrer geflalicnreigen 
Manuigfafiigkeit auffaßte, To Tennte tie Gctanfen- und Sinnen: 
welt nie einen ſchroffen Begeufab in ibm bilden. Die Birklichkeit 
gab in ihm ifre Gehalt nur auf, nm eine neue aus ter Hand ter 
ſchaffenden Phantafie zu empfangen. Dadurch, um dieſe Betrach⸗ 
tungen auf eine Beife zu fließen, vie und zu unſerm Gegenfande 
zurüdfüßrt, wurte er vorzüglich ver Kunft fo wohlthätig. Er war 
mit ihr durch alle Anlagen feines Geiſtes verwandt, und harte ſich 
von allen Seiten mit ihr dur Anihauung, Sammeln und Ueben 
befreundet, jener oben erwähnte allgemeine Kunflinn war in ihm 
tiefer ald in irgend fonf Jemand begrünvet. Gr leiſtete unendlich 
viel unmittelbar für die Kunft durch Belehrung, Ermunterung und 
Sörberung jeder Art, aber alles Tied wurde durch Tas übermogen, 
was fie ihm mittelbar verdankte. Er bereitete durch Tas file 
Wirken feines ihr gemweihten und von ihr durchdrungenen Weſens 
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ein langes Leben hindurch ihr den Boden in den Gemüthern feiner 
Zeitgenoffen zu, weckte den fchlummernven Funken ver Liebe zu ihr, 
‚richtete aber die Neigung und die Forderung nur auf das Stre- 
ben, was, gleich entfernt vom Zwange einengender Regeln und 
von phantaflifcher Wilffüprlichleit, dem freien, aber durch innere 
Geſetze geleiteten Gange der Natur folgt. 


een, 


Dies war zugleich das legte Mal, daß Humboldt felbft 
‘ mit größerer Bedeutung öffentlich hervortra. Er Fam zwar, 
bis Furz vor fein Ende, noch jeguweilen in die Stadt, auch des 
Kunftvereind wegen. Im Uebrigen aber brachte er das Jahr 
1834 ganz in Tegel zu; fein Streben war durchaus auf 
Bollendung des großen Sprachwerks gerichtet. 

Wer ihn in diefer Einfamkeit auffuchte, fand ihn ftets 
hingebender und gefühlvoller. Wir wiflen zwar, daß ein 
ſchwärmeriſch-idealer Zug ihn nie verlaffen; Doch wußte er 
ihn kraͤftig durch feinen praftifchen Sinn, durch den Verſtand 
zu zügeln. Nie hatte er ber tiefen und zarten Gefühle erman- 
gelt; in der großen Mitte feiner Laufbahn aber hielt er, aus 
vielen Gründen, Haus mit feiner inneren Wärme; nur bie, 
denen er innerlichft zugehörte, oder die ihm ebenbürtig dünkten, 
fanden ihn jederzeit hingebend; Anderen, oft längft Belannten, 
erfchien er Falt und gemuͤthlos. Er verhülfte fich mit Abficht 
und behandelte, im Gefühl der Veberlegenheit, felbft Menfchen, 
die etwas Befleres verdient hätten, nur als Gegenftand feiner 
Unterhaltung, fo daß eine große Zahl der Zeitgenoffen nichts 
in ihm fehen wollte als einen ungeheuern Berftand, den durch⸗ 
bringendften Blick und ein riefenhaftes Wiſſen. Anders jedoch 
erfchien er nad) feinem Rüdtritt aus dem öffentlichen Leben, 
vorzüglich aber in. Diefen legten Jahren. Seht gab er fein 
Weſen offen und ohne Rüdhalt hin; felbft jene Sentimentalität, 
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die feinen früheften Jahren eigen gewefen war, kehrte zurüd, 
zwar in geflärterer Form, gehoben von der Mannhaftigkeit 
des im Weltlauf durchgebildeten Charakters, von der Tiefe bes 
Gedankens und der. Anfchauung einer reichern Phantaſie, fonft 
aber in einer Stärke, wie nur bie Jugend fie haben Fann, 
Was er Niemanden mittheilen fonnte, vertraute er wenigftens 
ben ftillen Reimen, bie er hinterließ. Doch auch im Umgang, 
im gewöhnlichen Dafein trat das innigfte Gefühl unverftellt 
hervor, in fanfter Güte, in liebevoller Theilnahme, die jedes 
Herz zu edler Rührung ftimmten. So beglüdte ihn ber 
Genius feiner Jugend, ald er befchäftigt war, Die legten Auf- 
gaben feines Denkerlebens zu löfen. 

Doch unendlich mehr, als jenen, die ihn nur in einzel- 
nen Momenten fahen, mußte das Weſen des Mannes fich 
denen offenbaren, bie das Glück hatten, ihm nahe zu fein und 
fein Thun ftets zu beobachten. Diefen nächften Umgebungen 
erfchien er in diefer Einfamfeit fo großartig, daß, nach ihrer 
Anficht, felbft die Größe feines politifchen und wiffenfchaftlichen 
Lebens Dagegen zurüdtreten würde, wenn ed gelänge, eine 
irgend umfaffende Darftellung diefes Dafeins zu geben. In 
völlig unabhängiger Zurüdgezogenheit, unter den tiefften Stu⸗ 
dien, in ungetrübter Heiterfeit, den reinften menfchlichen Empfin- 
dungen immer offen, gab er das Bild eines Mannes, der von 
der zärtlichften und forgfamften Liebe, von den höchften Ges - 
banfen bewegt, mit dieſer Welt nur durch ein geiftiged Band 
noch verfnüpft ſchien. 

Da wir eine ausgeführtere Darftellung dieſes Zuftandes 
vielleicht für immer entbehren müflen, fo darf es uns 
um fo mehr freuen, daß uns in dem poetifchen Tagebuche, 
das H. uns hinterlaffen, doch ein Theil deſſelben abgefpiegelt 
und erhalten ift, und zwar ein großer und wichtiger Theil, 
Dder. bedarf ed etwa, um die Haltung biefed Mannes im 
Angefichte bes Todes kennen zu lernen, anderer Belege, als 
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bie in jenen Sonetten enthaltenen; und fpricht nicht ein einziges 
ſchon zur Genüge dafür? Eines berfelben befchließe die— 
ſen Abſchnitt. Es findet ſich im vierten Band der geſammel⸗ 
ten Werke, S. 395 und führt die Aufſchrift: „Des Lebens 
Ausgang." Er ſpricht: | 


Nach nichts mehr von der Welt geht mein Verlangen 
Nur nah dem Ausgang meine Augen fehen. 

Mir ſüßer iſt's, wenn Wefte linde wehen, 

Doch macht auch Sturmes Toben mich nicht bangen. 


Wie fonft wohl fehe die Natur ich prangen. 
Um meiner Feuden höcdfte iſt's gefchehen, 
Doch mir im Geift Seftalten auferfteben, 
Die lieblich ſich um meine Jugend fihlangen. 


Noch in dem letzten Augendlide ſollen 
Sie mich in heitrer Anmuth ſüß umgeben; 
Daß beide Leben ſanft zuſammenſchweben, 


Muß man der Erde treue Liebe zollen, 
Und muthvoll Geiſt und Blick erheben, 
Der Ewigkeit Erwartung aufzurollen. 


Humboldt's litterariſche und wiſſenſchaft— 
liche Thätigkeit vom Jahr 1820 bis zu 
feinem Tode. 


Ehe wir Die legten Lebenstage unſeres Humboldt vor- 
führen und ihn zur Gruft geleiten, ſchicken wir einen Ueber⸗ 
blick feiner fchriftftellerifchen Thätigfeit während jener Muße- 
jahre voran. Wir verfnüpfen damit eine kurze Charakterifif 
befien, was er, namentlich in dem Hinterlaffenen Hauptwerk, 
als Sprachforfcher und Sprachphilofoph geleiftet hat, Endlich 
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geben wir zur Ergänzung eine Schilderung des geiftigen Ver- 

fehrs, in dem H. in dieſen Jahren lebte, der Sorrefpondenz 

und fo vielfacher Theilnahme an Anderer Wirken, fo wie eine 

Meberficht der Ehrenbezeugungen, Die ihm für fo mannigfache 

Verbienfte bis ans Ende feiner Tage noch zu Theil wurden, 
A, Litterariſche Thätigfeit, 

Wir haben hier mm die Früchte diefer Thätigfeit, fo weit 
fie dem Publifum übergeben wurden, im Auge. Der größere 
Theil davon ift im Vorangehenden fchon betrachtet wor⸗ 
benz; doch führe ich auch die fchon befprochenen Arbeiten in 
biefem Ueberblicke mit auf. Hierher gehören folgende: 

1) Die Abhandlung: Leber Die Aufgabe des Ge 
ſchichtſchreibers. Er las Diefelde am 12, April 1821 
in der königl. Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin, in deren 
Abhandlungen aus den Jahren 1820 — 21, und zwar unter 
been der hiftortfch - philologifchen Claſſe fie im 3. 1822 im 
Druck erfchien (Berlin, 1822. 4 ©. 305—22, Set eröff- 
net fie die Reihe feiner Werfe, Th. l. ©. 1—35). 

Diefer kurze, und doch fo gediegene Aufſatz verdiente es 
in der Ihat, an die Spitze der Humboldtifchen Werfe ge- 
ftellt zu werben; nicht blos feiner Bedeutung wegen, fondern 
fhon deshalb, weil er fo fichtbar den Uebergang aus der 
öffentlichen Laufbahn in die wiffenfchaftliche Tchätigfeit, die 
Verbindung des Etaatsmanned und des Denfers charakterifirt. 
Gewiſſe Srundideen zu einer Philofophte der Gefchichte waren 
fon jehr früh in dem Verf. aufgetaucht. Als er aber felbft 
thätig in Die handelnde Welt eingriff, fand er Veranlaſſung 
genug, Dad Gegeneinanderwirfen der Kräfte, die Wendungen 
des Geſchicks, vor allem aber die großen und bewegenden 
Ideen aufzufafien und zu verfolgen, und e8 mußten fich in 
feinem Geifte die Elemente einer tiefer gehenden Philoſophie 
her Geſchichte mit Leichtigkeit entwideln, Zwar fchien es 
ibm, auch bei ‚wiebergewonnener Muße, noch nicht angeteflen, 
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fie fogleich und ohne das Geleit verwandter Ergebniffe darzu⸗ 
legen; er wollte fie vielmehr vecht ausreifen laſſen. Doch 
fühlte er fich, gleich nach dem Rüdtritt aus dem Staatsleben, 
bewogen, einen mit biefen Wahrnehmungen in innigem Zu- 
fammenhange ftehenden Gegenftand der Unterfuchung zu unter- 
werfen, wobei er nothwendig. einen Theil jenes Beſitzes in 
Anwendung bringen mußte. Er ftellte fich die Frage: was 
ift die Aufgabe des Gefchichtichreibers? faßte aber auch bier 
nur den Haupitheil der Frage ind Auge. Diefen hob er aber 
auch ſogleich auf eine Höhe der Betrachtung, Die bisher nicht 
erftiegen worden war. 

Indem er, wenn auch nur andeutend und ffizzenweife, 
jedoch deutlich genug Die verfchiedenen Gattungen und Seiten 
der hiftorifchen Kunft, Chronif, Memoire, die äußerliche, Die 
Pfochologifche und ypragmatifche Behandlung der Gefchichte 
harafterifirte, fand er Gelegenheit, auf die auch in der Men- 
fhenwelt herrfchenden tieferen Gefege hinzuweifen und eine in 
ber Theorie ber Gejchichtfchreibung beinahe gänzlich, meift 
aber. auch in der Praris offen gebliebene Lüde fühlbar zu 
machen. Durd). alle vorher angedeuteten Behandlungen wird 
das Auftreten neuer gewaltiger Richtungen in der Gefchichte 
jo wenig erflärt, als die Kraft, mit der die Menfchheit in 
größern und Fleinern Kreijen dieſe Richtungen durchzuſetzen 
arbeite, Bon dem Cape ausgehend, daß das Gefchehene nur 
zum Theil in der Sinnenwelt fichtbar fei, das Mebrige aber 
hinzuempfunden, gejchloffen, errathben werden müfle und daß 
die volle Wahrheit des Gefchehenen auf dem Hinzufommen 
jener unfichtbaren Theile zu der Wirklichkeit der Thatſachen 
beruhe, dringt H. in. die geheimften Tiefen Des wmenfchlichen 
Auffaffungs- und Produftionsvermögens, belaufcht Die innere 
Merfftätte des Dichters und des Künftlers, entwirft Die Gränz- 
linie ihrer ©ebiete, zeigt, wie fie fich berühren, und wie felbft 
bie ſchlichteſte Naturbefchreibung erft noch eines amd ber 
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Totalität des Naturförpers entnommenen Hauches bedarf, 
um deſſen innern Charakter zu veranfchaulichen, der fi 
weder meffen, noch befchreiben läßt; fo gelangt er zuletzt zu 
der höchften Forderung, die an den Gefchichtfehreiber geftellt 
werden muß: „ale Fäden irdifchen Wirkens und zugeich 
alle Gepräge überirdifcher Ideen zu umfaſſen,“ um daraus 
das Gefchehene zwar in reiner Objektivität, aber in feinem 
innern nothwendigen Zufammenhange mit der Summe des 
Dafeins und allen Richtungen des menfchlichen Geiftes 
darzuftelfen. 9) 

Er lehrt alſo: der Gefhichtfehreiber muͤſſe vor allen 
Dingen das Eintreten jener neuen, bie Menfchheit Tange. 
Epochen hindurch bewegenden Ideen wahrzunehmen uns, 
feinen Stoff dadurch, daß er dem Kampfe für biefe Ideen 
und’ ihrer Verwirklichung nachgehe, zu bewältigen wifle 
Zugleich aber mahnt, er daran, wie vorfichtig,, der Geſchicht⸗ 
ſchreiber hiebei zu Werke zu gehen habez wie ar ſich hiten, 
müffe, „der Wirllichkeit kigenmaͤchtig gefchaffene Ideen anzu⸗ 
bilden oder auch nur ‚über dem Suchen des Zufammenhonges , 
des Ganſeh ewas von dem febendigen. Reichihum des Ci, 
zelnen auffilopfern. Dieſe Freiheit, und, Zautheit, ber An⸗ 
rät, “Tage <t, „muß feiner Natur, ſo eigen ‚gewgph 
dab ech tr ‘8 trachtung ger Vegebenheif, mitbring denn 
keine it ganz abgefondert vom allgemeinen Zufammerbange,, 
und von Seglihen, was geſchieht, liggt,, wie ‚oben ‚gegeigt 
worbti, ein’ I außer, dem Kreis „unmültelbarer Wahr⸗ 

Fehlt dem Serie öreiter jene Freihen per 
rät ſo erfennt et ‚ie Vegebenheil zu ni 






































ni diem ng de. Darin ee au ad nase: 

— Ra En 
n n hi 

a — Rabmheh Mops Di 


Sätefer, Erinm-an Humboldt. 1. 3 








482 


fang und ihrer Tiefe; mangelt ihm die fchonende Zartheit, 
fo verlept er ihre einfache und lebendige Wahrheit." — „Wie 
man ed aber immer anfangen möge,” fagt er an einer andern 
Stelle, „fo kann doch das Gebiet der Erfiheinungen nur 
von einem Punkte außer denfelben begriffen werden, und 
das befonnene Heraustreten ift eben fo gefahrlos, ald gewiß 
der Irrthum bei blindem Verſchließen in demfelben. Die 
Weltgefchichte ift nicht ohne eine Weltregierung verftändlich.“ 

Somit war die ganze Frage nach ihrer innerften Tiefe 
auf das Gebiet einer Gefchichtsphilofophie gerückt, die wir 
noch nicht hatten, deren Begründung aber, von Herder's 
Zeiten her, den tiefer fchauenden Geiftern als eine der wich- 
tigften Aufgaben unſeres Nachdenfens erfchien. Es handelt 
fih) darum, nicht nur die Bedeutung jener leitenden Ideen 
und das Walten der Vorfehung in ihnen, fondern gegen- 
über jener nur mittelbar oder auch unmittelbar wirfenden 
Hand der Vorfehung zugleich die Macht und Bedeutung 
der individuellen Menfchenfraft und ihrer Selbftthätigfeit 
aufzufaffen. Mit diefen Betrachtungen war Humboldt bis an 
das Ende feiner Tage befchäftigt; er war auch ganz dazu 
gefchaffen, ihre Entwicklung zu zeitigen. Wir fahen, wie 
er fie in der Correspondenz mit Göthe berührt, und werden 
noch’ darauf hinmeifen, in welcher Weife er die gewonnenen 
Ergebniffe in fein Schlußwerf zur Philoſophie der Sprache 
verwob. 

"Schon das, war er in dieſer Abhandlung — gewiß 
eine der tiefgedachteften und ideenreichften, die aus feiner 
Feder gefloffen — niebergelegt, blieb nicht ohne Wirkung 
und mußte es wohl auch in einer Zeit, wo man eines 
Theils ernftlich befchäftigt war, die Philofophie der Ges 
ſchichte zu begründen, andern Theils unferer Hiftoriographie 
dur) Theorie der Befchichtfchreibung zu Hülfe zu fommen 
ſuchte. So ift ſchon die Thatfache intereffant, daß Hegel 
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im Winter 1822/3 zum erften Mal Bhilofophie der Gefchichte. 
vortrug. ?) Später zwar, aber noch entfchievener, zeigte. 
fih der Einfluß dieſes Auffages auf Die Theorie der Ge- 
fchichtfchreibung. Ganz eng an Humboldt ſchloß fi) Ger⸗ 
vinus in feinen Grundzügen der Hiftorif (1837). Ger: 
vinus führte Manches weiter aus und beftimmte Einiges ' 
fchärfer, doch wußte er zugleich auf das Berbienft des Bor- 
gängers und den Werth; diefes Auffages hinzuweiſen. *) 

2) Ueber die unter dem Namen Bhagavad— 
Gita befannte Epifode des Maha-Bharata. H. 
trug Diefe Abhandlung der Akademie in zwei Abtheilungen 
vor, die erfte am 30. Junius 1825, wieberholt in der dP” 
fentlichen Sitzung vom 3. Julius deffelben Jahres, die andere 
am 15. Juni 1826, gleichfalle wiederholt in ber öffentlichen, 
am. Leibnistage dieſes Jahres gehaltenen Sitzung. Gedruckt 
erſchien fie fehon 1826, einzeln, Berlin, bei Dümmler 
(gr.-4.), dann in den Abhandlungen der Berliner Akademie 
aus ben 3. 1825, Berlin 1828, umd zwar unter beneit 
der hiftorifch-philologifchen Claſſe, S. 1—64. Endlich fleht 
fie in 5.8 gefammelten Werfen, J. 26-109. Bon dem 
Inhalt und den Schitkfalen diefes Aufſatzes ift' ſchon früher 
(S. 433-438) berichtet worden. Humboldt gab noch einen 
Nachtrag zu der Abhandlung, : den wir, feines‘ Inhalts” 
wegen, unter den ſorachwiſſenſchaftlichen Berfen aufführen 
werden. i 

3) Ueber Schiller und-den Bang feiner Bei“ 
ftesentwidlung. Boreriinerung zu den Briefwechfel 





2) ‚Der Herausgeber dieſer Borlefungen über Philoſophie der 
Geſchichte, E. Gans, nennt auch, :in der Vorrede zu dem Wert 
—** 5 r no veonab uf di fe — — ae fo ange 
eu en, und beru e auf dieft,„ 
bafte, al dem Inhalte nach tiefe« alademiſche Abhandlung: . ‚über J 
die: — des Beta aucreit erg." 
Sie Mr Bervinus, Granppüge der Pifopit. Dihhig 
18. 6. 40’u 31* 
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zwifhen Schiller und Wilhelm v. Humboldt. 
Stutigart und Tübingen, 1830 (S.3—84). Er fihrieb Die- 
felde zu Tegel im Mai 1830, Gervinus nennt fie das 
Ihönfte Denkmal, das dem Genius des Dichters gefept 
worben fei, und er hat Recht, infofern fie das exfte tiefer 
gehende Urtheil. war, das dem einfeitigen Standpunft, von 
dem bie Kritifer. aus der romantifchen Schule diefen Dichter 
betrachtet hatten, nachdrüdlich entgegentrat. Humboldt’ 
Auffage dürfte außerdem, das Verdienſt zufommen, einen Mann 
wie Hoffmeifter zu einem umfaftenden Werke über Schiller 
ermuthigt zu haben. Uebrigens haben wir ſchon (Th. I. ©. 
277. 297—312. 326—331. 33940, Th. 11. ©. 454—55) 
verjucht, den Inhalt diefer Vorerinnerung zu würdigen, 

. 9 Neber Goöthe's zweiten römifchen Aufent- 
halt vom Juni 1787 bis April 1788, (Beurtheis 
lung des 29ften Banded von Goͤthe's Werken in der Ausgabe. 
legter Hand. Stuttgart und Tübingen, 1829). Diefe Bes 
urtheilung erfchien in den Berliner Jahrbuͤchern für wiſſen⸗ 
fchaftliche Kritif, im September 1830 (Th. II. Nro 45—47 
dieſes Jahrgange) und findet ſich jest in H.'s gef." Werfen, 
Th. U. ©..215—41. Auch diefer Auffag wurde von - uns. 
(ſ. eben Th ll. ©. 45558) ſchon hinteihend beſprochen. 
der Rede nad, Ste Hingang- ein Games, das ſeinen 
Werth nie verlieren und in Verbindung mit den Darles. 
gungen Schiller's und A. W. Schlegel's die Örundlage der Be⸗ 
urtbeifung unſeres ‚größten Diqhtere bleiben wird. — - 


— — — 


». Linguiſtiſche Thaͤtigkeit 


re Di: “üttenarifche Thatigkeit Hninbotors;- m. 
Antheil, den er beutfcher und frember. Litteratur widmele;;fv- 
weit at" er Th’ oͤffentlich“ bekundete, in dieſen keten, Jahren 
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doch nur einen geringen Raum einnimmt, fehen wir ihn anf 
fprachwifienfchaftlichem Gebiet mit einet Reihe ber‘ umfdf- 
ſendſten Forſchungen hervortreten. Manchem wird das auf- 
fallen. Mancher wird nicht begreifen, wie ein Mann, der 
fo tief.in die Gefchichte feiner Zeit eingegriffen, fich nun {o 
weit bavon entfernen fonnte, und ſich nicht vielineht zu 
praftifcheren Arbeiten hingezogen fühlte Wer aber aufinerk- 
fam dem Entwidlungsgange Humboldt's folgte, wird ſich 
nicht verwundern. Er weiß, wie wenig derſelbe in dem 
politiſchen Streben, auch wo es den Anſchein hatte, aufalng. 
wie die intellektuelle Richtung in ihm ſtets uͤberwog, wie 
fie auch mitten im höchften Strudel der Geſchaͤfte nebenher 
ging und jeden freien Augenblick Befriedigung ſuchte. Daß 
er in ſeinen Studien die praktiſchen Gebiete deshalb keines⸗ 
wegs hintangeſetzt, bewies ſein Wirken als Staatsmann sur 
Gendge. Wie hätte "er ſonſt bei fo verwickelten und durchaus 
pofitiven Gegenſtaͤnden, als ihm, und vorzugsweiſe ihm, bei 
den Friedensſchlüͤſſen und waͤhrend ber Tage bes Wiener 
Gongreffes zu behandeln oblagen, wie bei fo ſchwierigen 
Berhandlungen, wie fpäter im preußifchen Staatsrath 
bei -Berathung einer neuen Steuerverfaffung, fidy ebenfo 
durch Einficht hervorthun Fönnen, als durch Gerft und ber 
redten Vortrag feiner Meinung! Wir wiſſen auch, dab er 
in fruͤheren Jahren ausführliche Unterſuchungen potikifchei 
Inhalts niederfihrieb, über die Gränten namentlich, die nach, 
‚ feiner Anfüht der Wirffamfeit des Staats, d.h. der centralen 
Einrichtungen in ber bürgerlichen Gefellſchaft, ‚gelogen inerbeir 
ſollten. ) Allein. die eigentliche Richtung feines Forfäerfinned‘ 
ging. nicht dahin; Sie grub fich tiefere Wege: nicht daß er, 
jene abſtrakte Region vorgezogen hätte, in der zu verweilen 
nut dann recht Ichnt, wenn es gilt, eine neues Syſtem 


1) Siehe oben Th. J. S. 171-2307. 
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‚ner Philoſophie aufzuftellen oder ein vorhandenes vom Grund 
aus zu verftehen. Der Natur feines Geiftes gemäß, dem ein 
völlig abftraftes, in fich felbft zurüdfehrendes Denken fo fern 
lag, als fortwährendes Grübeln über den Urgrund der Dinge, 
und, die Richtung wie die Graͤnze feiner fpefulativen Bega- 
‚bung wohl erfennend, ſammelte H. feine: Kraft auf dem 
Gebiete, das zwifchen dieſer Abftraftton und jenen praftifchen 
Fheilen in der Mitte liegt und das in der Zeit, in welcher 
ein Geiſt ſich entfchied, unfere Denker und unfere Dichter 

vorzugsweiſe beſchaͤftigte — auf dem Gebiet, wo das Zuſammen⸗ 
wirken des Sinnlichen und Ueberſinnlichen, der Natur und 
der Geiſterwelt, alſo gerade die Natur des Menſchen, ſich 
am tiefſten offenbaret. Dieſes Gebiet umfaßt Anthropologie, 
Philoſophie der Sprache und Aeſthetik. Auch die Anthropo⸗ 
logie beruͤhrte Humboldt, doch mehr an der äſthetiſchen Seite, ®) 
Ihre alfeitige Begründung überließ er Männern, die von 
der Naturwifenfchaft ausgingen, 4. B. Burda), Mit: defto 
regerem Eifer griff er dafür in die Gebiete, die feinem Ins 
terefie und allgemeinen Forfchungstriebe zunächit Tagen, und 
in denen er etwas Nachhaltiges und Neues gründen Fonnte 
— in Philofophie der Kunft und Philofophie der Sprache, 
Denn auf diefen Gebieten erging fich nicht feine Denfs 

fraft allein, fondern fein Forfchungstrieb überhaupt. Inftinkt 
und Naturanlage machten H. zum Sprachforfcher im weiteften 
Sinne. Konnte doch auch jener urfprüngliche Trieb, die 
Abficht: Weſen und Entwidlung des Sprachbaues zu ers 
gründen, erft in den umfaffendften Studien und Berglei- 
chungen der vorhandenen Sprachfchäge zur Erfüllung fommen ! 
Aber felbft die trodene Sprachforfchung reiste H., da in feiner 
Hand auch das Unfcheinbare dazu diente, Wichtiges aufzus 
finden oder zu begründen. — Aber eben diefes Streben, nicht 


2) Siehe oben Th. I, ©, 382-388, 
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blos in die Tiefe, fondern auch in die Breite der Wiffen- 
Ihaft, und zwar finguiftifcher Studien, mag an einem folchen 
Manne Bielen unerflärlicd, dünfen; uns iſt ed Died gar 
nicht. Manche werden daraus den Schluß ziehen, daß Hum⸗ 
Boldt nur zum Forfcher geboren gewefen fei, nicht zum 
Staatsmann ; fie werden ſchon in der Wahl diefer Studien 
eine zu befchauliche Natur erfennen, als daß folche ihm im 
praftifchen Wirken nicht ftörend hätte in den Weg treten 
follen; und zuleßt den Grund der gegen ihre Wünfche gering 
ausgefallenen Ergebniffe feines Wirkens als Statsmann in 
einem mit jenem befchaulichen Forſcherſinn zuſammenhaͤn⸗ 
genden Mangel an praftifhem Geſchick und an Staatöklug- 
heit in ihm fuchen. Bon dem Borhandenfein des Einen läßt 
fich aber zunächft gar Fein gerechtfertigter Schluß auf den 
Mangel des Andern ziehen; man müßte denn erft nachweifen, _ 
daß ein Dritter an feinem Plage mehr ausgerichtet haben 
würde, als H., was bei der Befchaffenheit damaliger Ver⸗ 
hältniffe, und namentlich der preußifchen Zuftände, fo leicht 
nicht nachzuweifen if. Es hieße ferner der menfchlichen 
Natur, der Natur eined ausgezeichneten Mannes enge 
Graͤnzen ziehen und manche an fich räthfelhafte Erfcheinung 
noch unerflärlicher machen, wollte man annehmen, daß in 
einem Manne, in dem ohnehin fid) auffallende und merk⸗ 
würdige Gegenfüge genug darftellten, ſtaatsmaͤnniſche Ge⸗ 
fihidlichfeit nicht neben jenem Borfchergeift und jener Bes 
fchaulichkeit habe beftehen fünnen. Kommt es denn endlich 
nicht in allem menfchlichen Thun befonvers darauf an, wie 
eine Sache gethan wird? War denn H. ein Sprachforfcher 
gewöhnlichen Schlages? Iſt es nicht vielmehr als ein Glüd 
zu betrachten, daß unter andern genialen Männern auch 
einer von fo umfaſſendem Geiſt und Geſchick an die Sprach⸗ 
wiſſenſchaft fam, da es galt, diefe für immer aus jenem 
Pedantismus empor zu heben, in welchem fle von eng⸗ 
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brüftigen Philologen gehalten wurde? Oder war es etwa 
ein Schaden für unfere Politik, daß ſich unter unfere 
Staatsmänner Einer mifchte, der noch für andere und fern- 
liegendere Gegenftände Sinn trug, als blos für Staatsfragen, 
und eben deshalb auch im politifchen Wirfen eine Kraft ber 
Intelligenz und eine Hingebung an Ideen bewährte, die man 
bei unſeren hofmännifchen oder aftenbeftaußten Staatsleuten 
fo wenig trifft; daß einmal Einer da, war, deſſen geiftige 
Befähigung weit über das Gegebene ſah, der aber nicht 
blos grollte über dieſe Befchränftheit, nicht blos einen Anftoß 
gab, fe zw durchbrechen, fondern Geiftesfraft, Ausdauer 
und Zaͤhigkeit genug befaß, um ftät an der Umbildung der 
Dinge zu arbeiten, ber, wenn auch das Glüd ihn wenig 
begünftigte, eine Ahnung deffen gab, was bei günftigeren 
Berhältniffen ein hoher Sinn in Deutfchland vermoͤchte. 
Endlich war aber doch auch jeht der Forfchungsgeift 
biefes Mannes nicht blos auf Litteratur und auf Sprache 
gebannt, fo fehr e8 den Anfchein haben mochte. Er wandte 
feine Gedanfen zugleich auf ein Gebiet, das zwar aud) nicht 
unmittelbar in die politifchen Berhältniffe oder die Beduͤrf⸗ 
niffe der Nation eingreift, dennoch aber von hoher praftifcher 
Bedeutung ift, da c8 den rund Tegt zu jeder ächten Staats— 
weisheit und gefunden Anfchauungen in allen Theilen der 
praftifchen Philofophie und, indem es die Vergangenheit 
begreifen lehrt, den Weg in die Zukunft uns erleichtert. 
Schon in den früheften Jahren fahen wir Humboldt’8 Be— 
trachtung auf Grundgeſetze des. gefchichtlichen Lebens gerichtet, 
und ſtets ‚verfolgte er diefe Richtung. Aus dieſem Boden 
— über den er bei feinem Antheil an großen Weltbegeben- 
heiten immer mehr Herrfchaft gewann — erwuchs allmählig 
eine philofophifche Auffaffung und Darlegung des Gefche- 
henden. Statt aber die Elemente diefer Rhilofophie felditftändig 
zu entwideln, verfenfte fie Humboldt in die überhaupt ımd 
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befonders dei ihm. innig damit verwebte Philofophie der 
Sprade.. Das große Sprachwerk, das er ung hinterlaflen, 
enthält neben den Unterfuchungen über die Sprache, ihr 
Weſen und ihre Entftchung, zugleich Grundzüge einer 
Philoſophie der Geſchichte, deren Ausbau nur zu wüͤnſchen 
wäre. Denn erft die jelbfiftindige Entwicklung ded in jenem 
Werke enthaltenen geſchichts-philoſophiſchen Elementes würde 
und. den wollen Werth und die Bedeutung defielben, befon- 
ders fuͤr die Gebiete der praktiſchen Philoſophie, aufhellen; 
dann erſt würde die Wirkung recht zu ſpüren ſein, welche 
die Philoſophie der Geſchichte, von ſolchen Geiſtern aufge⸗ 
faßt, in unſrer Staatswiſſenſchaft und unſrer Geſchicht⸗ 
ſchreibung hervorrufen könnte, ſie, die ſchon unter minder prafs 

tiſchen, alſo auch weniger berufenen Händen, z. B. Hegels, 
fe. bedeutend erſchienen iſt. In der That, die tiefere Ent⸗ 
wicklung der Geſchichts⸗Philoſophie iſt ein ſolches Bedürfniß 
unſrer Zeit und unſrer Wiſſenſchaft, daß Niemand wagen 
ſollte, einen Genius, der auch hier mitwirkend eingriff, einer 
unpraftifchen Geiftesrichtung zu zeihen. 

Hier it ferner die Frage zu beantworten: ob denn die 
Eprachforfhung, wie H. fie geübt, wirklich fo von aller 
Praris abliegt, wie ed den allgemeinen Anfchein hat? Ich 
glaube. nicht, Wir haben erft erwähnt, wie Humboldt, un- 
mittelbar nach dem Austritt aus feiner politifchen Laufbahn, 
die Theorie der Geſchichtſchreibung eroͤrterte und dabei an die 
Grundzüge eines für die Löfung aller praftifchen Fragen hodh« 
wichtigen Gebietes der philofophifchen Wiffenfchaft — an die 
Philoſophie der Gefchichte ſtreifte, und wie dieſe Richtung 
nicht weniger, als die Erforſchung des Sprachlichen in 
ſeinem innerſten Weſen lag. Auch ſchließen dieſe Forſchungen 
ſich keineswegs einander aus. Das vergleichende Studium und 
die Philoſophie der Sprache war vielmehr ein noch unbe— 
nuͤtzter, aber überaus fruchtbarer Weg, zu einer fetien und 
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gefunden Auffaffung der Philofophie der Geſchichte zu gelangen, 
eben der Wiſſenſchaft, von der man mit richtigem Inſtinkt 
die Durchſicht und Ergänzung aller Theile der praktiſchen 
Philoſophie und der damit zuſammenhaͤngenden Fachwiſſen⸗ 
ſchaften erwartet. Wenn alſo H. im Geleit dieſer Sprachfor⸗ 
ſchungen uud auf deren Grunde allein zu den für die Fort—⸗ 
bildung der Phrlofophie der Gefchichte wichtigen Ergebniffen 
gelangen follte, welche er in dem nachgelaffenen Hauptiverf: 
„Ueber: die Verſchiedenheit des menfchlichen Sprachbaues und 
ihren Einfluß auf die geiftige Entwidlung des Menfchen- 
geſchlechts“ niedergelegt, dann hätten wir das Geſchick zu 
preiſen, das ihn zum Sprachforfcher machte. 

Nur die niedere Sprachforfchung liegt weit von ber 
Geſchichte, von den praftifchen Intereſſen ab; je höher aber 
fie: Ach aufſchwingt, defto deutlicher offenbaret fie den Zuſam⸗ 
menhang, in dem die Sprache des Menfchen zu deffen ganzer 
Geſchichte und Entwicklung fteht. Der Sprachphilofoph aber 
wird nothwendig auch Gefchichtsphilofoph werden. 

Ueberhaupt Tiegt es im Charafter einer geiflig vorge- 
rüdten Zeit, ebenfo alle einzemen Gchitte des Wiſſens an 
der Hand der Philofophle tiefer zu entwideln, als bie Phi- 
loſophie wieder von einzelnen diefer Gebiete aus zu höherer 
Vollfommenheit zu führen. So hat die deutfche Philofophie, 
nach ber. großen und allgemeinen Richtung, die fle durch 
Kant empfing, den erften großen Umſchwung durch die Natur- 
forfchung befommen, dergeſtalt, daß der Gründer dieſer 
neuen Richtung ‚die Geftalt, die er der Philofophie gab, auch 
im Allgemeinen Naturphilofophie nennen durfte. Nach ihr 
ift die Gefchichte der bewegende Faktor worden, wenn fie 
ſich auch zuerft als Philofophie des Geiftes der Natur gegen⸗ 
über ftellte. Das nämlich, was der Schöpfer des neueften 
unfrer philofophifchen Syfteme eigentlich erftrebte, wird vielleicht 
nur dadurch an's Ziel geführt werden, wenn eine tiefere 
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Begründung der Geſchichtsphiloſophie und von ihr aus: bie 
Durchficht des ganzen philoſophiſchen Gebiets vorangegan- 
ft. Damit aber. hängt die Gründung einer neuen-Dieciplin, 
ver Bhilofophie der Sprache, fo innig zufammen, daß wir 
den Schöpfer derſelben als. einen Hauptbeförderer diefer Bes 
wegung betrachten Tönnten, ‚wenn er auch felbft nicht ſchon 
eine genuͤgendere Gefchichtsphifefophie ſo beträchtlich ange- 
bahnt hätte. Wenn man nun auch zur: Zeit auf deh-ohme- 
dies in einem gewiffen Stillſtaud beyriffenen Gebiet deutfcher . 
Spreulatton jene Folge noch nicht. eingetreten fehen ‚kann, 
fo iſtndamit nicht; bewiefen, daß fie nicht wirklich "und. zwar 
bald eintreten wird. Auch giebt es ber denkenden Köpfe 
nicht wenige, die, erfättigt und unbefriedigt von dem gegen⸗ 
wärtigen Stand der philofophifchen Forſchung, einen: Um 
awung dieſer Art wůnſchen und“ erwarten. — til 
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Sollen wir aber der Wendung des Geiſtes auf die 
Sprache dieſe Bedeutung zuſchreiben, ſo ſetzen wir voraus, 
daß die Sprachforſchung an ſich etwas ganz anders geworden 
ſei; wir ſetzen namentlich voraus, daß der Forſcher auf 
dieſem Gebiet ſich nicht nur in jener ſpeziell philoſophiſchen 
Richtung, die er dem Fache zu geben weiß, ſondern in der 
Art und Weiſe überhaupt, wie er dieſe Forſchungen betreibt, 
als ein Geiſt von höherem: Charakter und allgemeiner Ten⸗ 
denz bewaͤhre. Diefen Auffchwung aber hat feit dem Ende 
bed vorigen Jahrhunderts unfere Sprachforfchung wirklich 
genommen, und wollte man einen einzelnen Dann als Re: 
prafentanten deffelben annehmen, fo würde man fchwerlich 
einen andern finden, den man mit gleichem Rechte ale 
ſolchen aufftellen fönnte, wie Humboldt. Er hat nicht 
nur hiſtoriſch, feit dem Beginn dieſes Aufſchwungs, an dieler 
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Arbeit innig. Theil genommen, fondern fie auch, fo weit es 
unfrer Zeit vergonnt wurde, in Hoͤhe und . Ausbehnung 
‚zugleich, am weiteften geförbert; abgefehen Davon, daß er, 
als - Begründer unferer Sprachphilofophie, zwar wadere 
Kachfolger, bisher ‘jedoch feinen eigentlichen Nebenbuhler, 
Keinen, der ihn in’ Schatten geſtellt hätte, gefunden. Will 
mar alſo -felbft nar die. Höhe und Bedeutung, welche die 
Spradforfhung im engern Sinn unter den Deutfchen er- 
veichte,. burch ein einzelnes Individuum bezeichnen, wen 
‚anders als H. Fönnen wir nennen; in wen erfchiehen fo, 
wie in dieſent Manne, die Forderungen, bie. wir bier. machen 
Sinnen, befriedigt ? Welcher von unſern fonft fo ausgezeich-. 
neten Sprachforfchern. hat, das Gebiet, - erftens mit ſolchem 
Geiſt; zweitens fo mit dem in allen Wiffenfchaften und in 
dDiefer befonders fruchtbaren. Drang. nach Einheit 1), 'nach 
Veberblid des vorhandenen Stoffes, endlich mit folchem 
philofophifchen Tiefblick behandelt. 

Zunächft will ich nur den zweiten Vorzug ind Auge 
faffen. Wer bat nicht von dem ungeheuren Umfang der 
Sprachſtudien unſeres Humboldt gehört? Durfte Doch Ale 
sander von Humboldt, im Borwort zu dem nachgelaffenen 
großen Sprachwerf des Bruders, von dieſem jagen, „er fei 
tiefer . in den Bau einer größeren Menge von Sprachen 
eingedrungen, als wohl noch je von einem Geifte erfaßt 
worden ſei.“ Und darf es uns wundern, daß gerade Diefer 
Geist zu fo ausgedehnter Sprachforfihung geführt wurde — 
er, der von Natur mit einer feltenen Anlage zu Erlernung 


1 „M. G. de Humboldt, que ses ; recherches ont conduit à con- 
sidérer 1a tendance vers l’unite comme la methode d’ethnogra- 
phie le plus eninemment philosophigue, ne pouvait negliger d’exami- 
ner“ etc. etc., fagte, auf diefelde Bemerkung hindeutend, im Jahre 
1832 E. Ja quet, ein großer Sprachforſcher — von unſerm 
Dumboldt (Nouveau Journal Asiatique, T. IX. Paris, 1892. p. M2.). 
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der Sprachen ausgerüftet war und dabei jenen Drang nach: 
Einheit des Wiſſens hegte, der uns auf feinem Punkte der 
Kenntniß wilführlich ruhen läßt, fondern immer wieder über. 
die noch. fo ausgedehnten Gränzen hinaustreibt. Und mußte: 
der, der Das Weſen der Sprache ergründen wollte, nicht auch: 
die unendliche Mannigfalligkeit ihrer Erſcheinungen begriffen 
haben. 
Humboldr’s Entwicklung in dieſem Punkte ann man 

gar leicht mit dem Gang ber neuen Sprachforfchung über⸗ 

haupt in Parallele bringen. Auch er ging. vom Studium: 
ver .claflifchen Sprachen aus. Gerade während feiner: Ju— 

gendjahre begann dieſes Studium ch zu: heben. Wir fühen, - 
welch großen Antheil er, an der Seite F. A. Wolf's, an 
Begränbung: unſerer Alterthumswiſſenſchaft nahm. 2) Als 
dieſer Boden gewonnen war, konnte man auch der Mannig⸗ 
faltigkeit der Spracherfcheinungen leichter fich bemächtigen. ” 
Die- Hauptiprachen der Neuzeit hatte. H. in früher Jugend 
gelernt ;: die meiften derſelben eignete er fich nachher an Ort 
und Stelle Bis .zur-. Vollfonmenheit an. : Nachdem cr .die 
europäischen Sprachen faft fümmtlich ſich unterworfen und 

ſelbſt ſchon aus folchen Sprachteimmern, wie dem Vaski⸗ 
fchen, : eim. eigenes. Studium ‚gemacht. hatte,-.folgte, er-dens 
vorfchreitennen. Sorfehungen der. Engländer, - Tranzofen unden 
Spanier auch über die Orängem des Feſtlands hinaus.Schon⸗ 
am Mafeny des Jahrhunderts war Paris eine Hauptſtätte 

moderner, Sprachforſchungu geworden zuuhier griff many zuerſtuei 
Die. Frrſchungen der Engländer auf, welche mit ihren. afigtia; 
ſchen⸗ Raiche auch Die Kernſprache des: indo⸗germaniſchen,nn 
Voͤlkexeyclus eroberten: Die franzoͤſiſchen, Gelehrtennjedoche 
gingen mehr ‚von. den. Küſten Des Mittelalters: "audı,d. ven: 
den ſemitiſchen Eprachen aufs Perſiſche u. ſ. w.; auch wandten 
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fie vom romanifchen Süden aus.fich leicht auf Süd⸗ und 
Mittelamerifa. Mit diefen Barifer Gelehrten ftieß Humboldt 
früh zuſammen 3%); mehr noch leitete die große Reife des 
Bruders feinen Blick auf die Sprachen der neuen Welt 
hinüber. Nächft den. alten Sprachen und dem Basfifchen 
wurden bie amerifanifchen bald fein Hnuptaugenmerf. Wir 
haben früher erzählt, wie Alerander ihm von feiner Reife 
die reichiten Materialien zu dieſem Zwede zuführte — Gram⸗ 
matifen und Wörterbücher einer großen Reihe amerifanifcher 
Sprachen. ) Alsbald aber trat jene Zeit ein, Die H. von dieſen 
Studien faft gänzlich abrief. Kaum, daß er beiläufig ein 
Paar Nachbildungen: griechifcher Dichtkunft vollenden, daß. 
er. einen heil feiner vaskiſchen Studien zu Bapier bringen 
konnte. Erſt, nachdem er. auögefchieden aus dem Staate- 
leben, ward ihm die Muße, jenes weite Gebiet, die Urs 
fprachen Amerifas, einer gründlichen Durcharbeitung zu 
unterwerfen. Dahin ging jeht auch feine Abficht; doch vom 
Anfang diefer Mußejahre ſchon traten — wir dürfen nicht 
fagen, andere Interefjen; dem in dieſem einen ging der 
Geist unferes H. ohnehin nicht auf — fondern andere For: 
ſchungen, und zwar ebenfalls fprachliche und ‚gleich pofitive 
Forſchungen, wenigftens der Ausarbeitung jener Entwürfe 
ftörend ::in den Weg, ſo baß er zulegt bie Durchfuhrung 
des Plans einem Dritten übermachte. 

Die erſte Ablenkung gab das Sanskrit. Man weiß, 
daß dieſe Sprache ploͤtzlich eine Bedeutung erhielt, welche man 
zur Zeit, als die Arbeiten eines Jones und Wilfon hervor⸗ 
traten, kaum ahnen konnte. Bald faßten deutfche Ge⸗ 
lehrte auch diefe unbekannte Welt ind Auge Mit einem 
geiftreichen Buch gab Friedrich Schlegel (1808) erſt 


3) Siehe oben Th. IT. ©. 20. 
4) Siehe oben Th. IL. ©. 127. - F ðñ 
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Fingerzeige, dann griffen gründliche Forfcher die Sache an 
— ein Boyp und A. W. Schlegel. Schon während des 
zweimaligen Aufenthalts zu Baris, in den Jahren 1814 
und 1815, mochte fi) unferm Humboldt die Wichtigkeit 
diefes Studiums, für welches dort ſchon reichliche Materialien 


zu Gebot ftanden, aufgedrängt haben; 5) einige Jahre fpäter . 


ward auch er dafür gewonnen. AS A. W. Schlegel im 3. 
1828 einen Rüdblid auf die Einführung des Sansfritftu« 


diums in Deutfchland warf, Fonnte er nicht umbin, Hume. 
bold's Theilnahme befonderd hervorzubeben. „ES ift noch 


ziemlich gut damit gelungen,“ fagte er; „gründliche Gelehrte 


find ald meine Mitarbeiter in dieſem Fache aufgetreten; 
fchon haben fich talentvolle Schüler gebildet, und das Stu⸗ 
dium des Sanskrit hat an Herrn Wilhelm 9. Humboldt einen - 


warmen Freund und Gönner gefunden.® 9 Es war aber 
nicht die Bönnerfchaft eines vornehmen Mannes, der Andere 


arbeiten läßt; H. legte felbft. Hand and Werk, fobald er inne: 


ward, „daß ohne möglich gründliched Studium des Sansfrit 
weder in der Sprachfünde, noch in derjenigen Art Gejchichte, 
die damit zufammenhängt, dad Mindeſte auszurichten fei." 7) 
Freilich war dies Studium damald noch mit erheblichen 


Schwierigkeiten. verbunden. Einen Lehrer hatte er nichtz auch. - 


fand in Deutfchland fich damals Enum Gelegenheit, Handfchriften 
zu benußen; der Lernende mußte fi) an die bis dahin ge⸗: 


brudten Ausgaben halten, deren Text keineswegs überall fo: 


gereinigt war, um in den Bau der Sprache mit einiger..: 


5) Ich habe früher (I1. 20.) die Zeit, in der Dumborbt ein näs 


heres Augenmerk auf das Sanskrit zu werfen anfangen mochte, etwas: : 


zu früh mach 
6) A. W. v. 8 legel, Beri ii ung einiger Mißdeutungen. 
von 1828. ©. 6 a8 gliaung ß g 


Worte umbotbts in einem Briefe an A. 3. Sale el, 


mitgehbeitt von Saltae! in der Indiſchen Dibliotpet, 1 ‚1.8.2 Pet. 


Bonn, 1843. ©, 433, 


.. 


= 
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Sicherheit einzubringen. 9) Dennoch fehritt H. fo rüftig vor- 
wärts, daß er fchon am 25. Junius 1824, von Ottmachau 
aus, feinen ehemaligen römifchen Hausgenoffen Riemer zu 
diefen Studium auffordern durfte. „Oft fällt mir der Wunſch 
ein,” fehrieb er ihm, „daß Sie mit diefen [griechifch-ety- 
mologifchen] Arbeiten und Studien Das Sanskrit verbinden 
möchten. Sch -treibe es feit Anfang dieſes Jahres, 
und habe, foviel es allein, ohne Lehrer, möglich ift, einige 
Fortfchritte darin gemacht. Es dringt fich doch bei jedem 
Schritt Die Meberzeugung auf, daß diefe Sprache die Wurzel 
des Griechiſchen, Lateinifchen und Deutfchen ift. Noch kann 
ich mich: nicht rühnen, fo weit darin zu fein, um beurz 
theifen zu Fönnen, ob die Kenntniß des Sanskrit in der 
eiymologiſchen Anſtcht des Griechiſchen wefentlih etwas ab-. 
ändern kann. Aber die Vergleichung des etymologiſchen 
Baues beider Sprachen muß nothwendig ſehr merkwuͤrdige 
Aufſchlüſſe gewähren. — Bopp und Schlegel find nicht die 
einzigen, von denen ſich etwas dieſer Art erwarten läßt. 
Bopp befehränft fich eben für jegt ganz auf der gramma-. 
tifchen Theil,“ 9 H. aber feffelte nicht blos die Sprach— 
form, fondern auch der Gehalt und Lieffinn, der im ihr 
niedergelegt ‚war. Namenilich feffelte {hit die Bhagavad⸗ Silk,” 
bie: fehöne :Epifode der großen epiſchen Dichtung Mahã-Bha⸗ 
rata, 1%) die er zum: Theil übertrug und in einer fpecielten‘“ 
Schrift: erläuterte. Aber au) in Kenniniß ver Sprache‘ 
ſchritt er dergeftalt fort, daß er ſchon tin "if 1823 Echle 
gel’8 indifche Bibliothek mit einer Abhandlung über einen 
der ſchwierigſten Puntte der Sanskrit Grammatile bexeichern 

konnte. F 





. R N , J „I . J . Ya 


‚te .n, 


9 A. W. v Solegel, ebendaſ. ©. fi 

9) —* im —— der Briefe Sun und ei air J 
Her. m; Riemen. Veipzig. 1846. &. 185: : nt * 

10) Siehe oben ©. 435. i. ZuR E E EU EZ 
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Aber auch hier folte H. feine Gränze noch nicht ges 
funden haben. Das Sansfrit führte ihn vielmehr in eine 
neue, weite Region des Forſchens ein — in die Sprachen 
der Infelgruppe Bolynefiens. Humboldt erfannte, daß Pos 
lyneſien oder die malayifchen Inſeln das einzig denfbare 
Mittelglicd zwifchen der alten (europäifch-aftatifchen) und der 
neuen (amerifanifchen) Welt feien; daß von hier aus allein 
die wichtige Frage über das Dafein urfprünglicher Berbins 
bungen beider Feftlande erledigt werden und welch’ großen 
Dienft hier die vergleichende Sprachforfchung leiſten fünne. 1) 
Se wurde er zum Studium fämmtlicher über die malayifchen 
Infeln verbreiteten Sprachen geführt. 

Anfangs widmete er mehrere Jahre beiven Sprachepflen, 
dem amerilanifchen und dem malayifchen, zugleich, bis end⸗ 
lich der letzte völlig den Sieg davon trug. Bis zu diefem 
Zeitpunkt war fein Vorſatz, zunächft über die Sprachen 
Amerifa’d eine Reihe Werke der Deffentlichfeit zu übergeben. 
Da trat Anfangs 1829 ein junger Gelehrter, Dr. Eduard 
Buſchmann (aus Magdeburg), ein wohlausgerüfteter Phis 
lolog, der fich ebenfalls der Erforfchung der Urſprachen 
Amerika's gewidmet hatte und furz vorher nach mehrjährigem 
Aufenthalt in Amerifa von da zurüdgefehrt war, in nähere 
Verbindung mit ihm. Dies fteigerte Anfangs feinen Eifer 
für den bisherigen Plan. Unterſtützt von dem Fleiße des 
jungen Mannes, befchäftigte fih H. von da bis zum 
3. 1831 ‚rüftig mit der merifanifchen und ottomitifchen 
Sprache, fo daß man dem baldigen Erfcheinen der Ergebniffe 
diefer Forfchung entgegenfehen konnte. Allein feit dem Tod 
feiner in demfelben 3. 1829 verftorbenen Gemahlin fühlte 


11) „U 4 compris que la Polynesie etait 1a seule transition 
possible entre les deux coontinens et cette idee l'a aussitöt appele A 
P’ötude de toutes len langues polynesiennes.“ Zarquet,a. a. O. 

Saleſſer, Erinn. an Humboldt, IL 32 
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H. fih Doch täglich mehr an die Vergänglichfeit irdiſcher 
Dinge, wie an das Maß und. die Gränzen menfchlicher Kraft 
gemahnt. Wehmuthsvoll gab er den alten, fo weit audge- 
dehnten Plan auf und überlich die Durchführung der anıc- 
rikaniſchen Forſchungen feinem jugendlichen Mitarbeiter. 9 
Er felbft concentrirte fofort feine ganze Kraft auf die ma— 
Layifchen Studien. Zunächt befchäftigte ihn die Anfertigung 
eines madagasfarifchen Wörterbuche, das fogleich im Drude 
erfcheinen ſollte. Aber auch diefer Entfchluß wurde fpäter 
aufgegeben, da er erfuhr, daß ein großes handfchrift: 
liches Lexikon derfelben Sprache, ‚verfaßt von Froberville, 
fich in London befinde. Endlich begann er die Unterfuchung 
von der ihn nichts mehr abbrachte — die Ergründung der 
Kawi-Sprache auf der Infel Java. Diefem Gegenftand 
und der fprachphilofophifchen Einleitung, mit der er fein 
Werf über denfelben zu ſchmücken fish vorfegte, und Die die 
Ergebniffe feines Denkens und Forfchens über die Sprache 
zufammenfaffen follte — dieſen Gegenftänden widmete er 
allein die legten, in der Einfamfeit zu Tegel verlchten 
Sahre. In diefem Werfe, das er vollftändig hinterließ und 
das bald nach feinem Tode erfchien, gab er, neben der umfafs 
fenden Grundlage der Philofophie der Sprache, ein Mufter- 
ftüct vergleichender Sprachforfehung und vollendeter Ergrüns 
bung einer einzelnen Sprache. 

Indem wir bier den Hauptgang der Humboldt’fchen 
Sprachforſchungen dargelegt, haben wir doch noch lange 
nicht die ganze Ausdehnung derfelben umfchrieben. Auch die 
ofteuropäifchen Sprachen entgingen feinem Forfchertrieb nicht, 
Wie weit er die flavifchen verfolgt, wüßte ic) nicht zu fagen; 


12) Bon ihn, Dr. Buſchmann, iſt ein umfaffennes Werf 
über die Urſprachen Amerika's, geftüßt auf jene Humboldt'ſchen Bors * 
arbeiten und Materialien, nor immer zu erwarten. 
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gewiß ift, daß er fchon 1811 des Litthauifchen nicht unfunbig 
war. '2) Die neuen Champollion’hen Entdedungen über 
die aͤgyptiſchen Hieroglyphen reizten auch feinen Unterfus 
hungsgeift; ihm bot hier die Bilderfprache der alten Meris 
faner interefjante Vergleichungen dar. Die afiatifchen Spras 
hen verfolgte er bi an die Enden des Welttheild. Neben 
dem Sandfrit trieb er (1828) da8 Tamulifche und Telus 
gufche, zwei ganz urfprüngliche Sprachen von durchaus eis 
genem Bau, die er, durch den befannten Sprachforfcher 
Earey verführt, für Sivpen des Sanskrit gehalten hatte, 
bis er fie felbft ftudiert. Früher ſchon lieferte H. einen 
Nachtrag zur javanifchen Grammatif des P. Rodriguez, und 
im 3. 1827 fihrieb er das wichtige Sendfchreiben an Adels - 
Nemufat über. die Natur der grammatiihen Formen im Alls 
gemeinen und den Geiſt der chinefifchen Sprache insbefon- 
bere. Erinnern wir und daran, daß bis auf Diefe Zeit wohl 
Niemand die Reihe der Urfpracheu Amerikas, in ihren 
fämmtlichen Zweigen, Abarten und Dialeften, fo fich zu eigen 
gemacht hatte, wie Humboldt, fo müffen wir flaunen über 
den Umfang diefed Wiffend und koͤnnen uns nicht mehr 
wundern, wenn ein Mann von biefer Anlage zu Sprach 
gelehriheit, geleitet dabei von den höchften philofophifchen 
Anfichten, es vorzog, hier etwas Großes und Selbſt⸗ 
ftändiges zu hinterlaffen, als feinen Genius an Interefien 


— 


13) Später, in den Unterſuchungen über die Urbewohner His⸗ 
yaniens (1821) findet Rh eine au für uns Hier intereffante Bemer⸗ 
fang. Er ſpricht über Bater’s Schrift über die Sprade der alten 
Preußen und fagt dabei: „Ih glaube mich durch das Litthauiſche, mit 
dem ih einmal ernflliher befhäftigt gewelen bin, überzeugt zu ha⸗ 
ben, daß auch der Zufammenhang der flavifhen Sprachen mit dem 
Griechiſchen und den vermuthlich diefem zum Grunde liegenden Spra- 
Gen dur das Studium biefer germaniſch⸗ſlaviſchen Sprachen viel 
beffer erfannt werden fann. Sie fcheinen nämlich den Eharalter der 

emeinſchaſtlichen Urſprache Ireuer bewahrt zu haben, und ih halte 
e bei weiten nicht für ein blos ſpäter entfiandenes Gemenge von 
Slaviſchem und Deutfchem.” (Geſ. W. IL. 78). 32* 
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zu vergeuden, die.diefe Kraft des Geiftes nicht fordern, und 
in denen zu feiner Zeit und auf deutſchem Boden etwas 


Dauerhaftes und Großes wohl noch nicht geleiftet werden 
fonnte. 


Indem ich nun einen Weberblif von Humbold''s lin— 
guiftifchen Schriften, vom 3. 1820 ab bis zu feinem Tode 
und mit Einfluß feines nachgelaffenen Hauptwerfes, folgen 
laffe, füge ich nur bie nothwendigften Kitterarifchen Notizen 
und Urtheile bei, einige allgemeine Bemerfungen über H. 
als Sprachforfcher und Sprachdenfer auf den nächften Ab: 
fhnitt verfparend. Es folgen aber Die im Druck erfchienenen 
Arbeiten der Zeit nach ungefähr fo: 

1. Prüfung der Unterfuhungen über die Ur 
bewohner Hispaniens vermittelft der vaskiſchen 
Sprache. Bon Wilh. v. Humboldt. Berlin, 1821. gr. 4. 


Wiederholt in den gef. Werken, IL. 1—214. Ein Werl, das chen 
fo dem hiftoriſchen, als dem Linguiflifchen Gebiete zugehört. Wir 
wiffen, wie früh 9. anfing, Sprache und Fand der Vasken zu durd- 
forfhen; c8° war fein Plan, über dieſe Nation und Sprache eine 
umfaffende Arbeit zu.geben, deren Inhalt er fhon im 3. 1812 dem 
Publikum verkündete. (Siche oben II. 54—6 22 2—4.) Doch dieſer 
umfaffende Plan kam nicht zur Ausführung; in der Erwartung, daß 
in Spanien ſelbſt noch ein wichtigeres Werk über Die Sprache der Vasken 
erfcheinen würde, beſchräukte ſich Humboldt, nad ten ſchon gege- 
benen Proben, auf eine Unterſuchung, in welcher dag Vaskiſche ihm nur 
als Schlüffel dient. Die Frage über die Urbewohner der fpanifchen 
Halbinſel auf eipmologiſchem Weg, namentlich aus den Ortsnamen 
erörternd, kam cr zu dem Ergebniß, daß die alten, über die ganze 
Halbinſel verbreiteten, aber nur in einigen Gegenden derſelben un- 
vermifcht auftretenden Sberer Basten, bie. übrigen Bewohner aber 
Eelten waren. Auch über die Gränzen Spaniens hinaus forſchte er 
nach den Sitzen der Iberer. Do hielt er damit die ganze Unterſu⸗ 
hung nicht für abgefchloffen. Diezu müßte, nach feiner Anficht, eine 
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genaue Bergleihung des Basliihen, als Sprache, mit den üb- 
rigen weſteuropaͤiſchen Sprachen noch vorhergehen, ein Unternehmen 
ſehr fhwieriger Natur, das ganz andere Borarbeiten fordere. Schon 
dur H.'s Arbeit aber war ſehr viel gefchehen, dieſen Gegenfland ins 
Klare zu bringen; der Berfaffer hebt nur, in feiner beſcheidenen Art, 
mehr das hervor, was noch zu thun übrig blieb. Bon Andern !) if es 
mit Recht hervorgehoben worden, was ein umfihtiger und verfländiger 
Sprachforſcher mit folden an Ort und Stelle erhobenen Unterfuchungen 
und nad urkundlichem Malerial für die ſchwierigſten Punkte der Ethno⸗ 
graphie und alten Geſchichte Europa’s und Weſtaſiens überhaupt 
Teilen könnte. 


2. Ueber das vergleichende Sprachſtudium in 
Beziehung auf Die verſchie denen Epochen der 
Sprachentwicklung. 


Vorgeleſen in der Akademie am 29. Jun. 1820 und, in Abweſen⸗ 
peit des Verfaſſers, wiederholt v. Prof. Buttmann in der feierlichen 
Sitzung vom 3. Auguſt deſſelben Jahree. Gedruckt in den Abhand⸗ 
fungen (der hiftoriſch⸗philologiſchen Klaſſe) der K. Akademle ver 
Wiſſenſchaften zu Berlin aus dem J. 1820-21. Berlin, 1822. A. 
©. 230 —59, und jetzt in Humboldi’s gef. W. III. 241—68. 


3. Weber das Entſtehen der grammatifchen 
Formen und deren Einfluß uf die Ideenent—⸗ 
wicklung. 


H. trug dieſe Abhandlung zur Feier des Jahrestags Friedrichs des 
Großen, am 24. San. 1822, in ber Akademie vor, nachdem cr fie 
fon am 17. deſſelben Monats im engern Kreife der Akademiker 
gelefen Hatte. Gedruckt erfchien fie in den Abhandlungen (ver Hifl.- ' 
phil. Klaffe) der Akademie aus ven Jahren 1822—23. Berlin, 1825. 
©. 401-430, und wiederholt in den gef. W., III. 269 -306. 

Dieſe und die vorhergehende Abhandlung waren bie Borlänfer 
der Humbolbiſchen Sprachphiloſophie; auch gründeten fie feinen Ruf 
in dieſer Richtung. Es verbient auch angemerft zu werden, daß 
einer der erfien Forſcher über deuiſche Sprache, 8. 3. Beder, fein 


, 1) Unter Andern von X. Wagner in feiner Bearbeitung von Aler. 
Iutray' Bert: „Zum europälfhen Sprachenbau.“ Leipzig, 1825. 
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einlettendes Werk 'zur deniſchen Grammatik, den „Organismus ber 
Sprache“ (1827) an die in diefen Abhandlungen anfgeficliien Ideen 
anlehnte und ſich auch in der dem Buche vorangehenden Dedikation 
als dankbaren Berehrer unferes 9. bekannte. Diefe beiden Abhand⸗ 
Iungen, verbunden mit der nachher zu nennenden über den Zuſam⸗ 
menhang der Schrift mit der Sprache, fo wie mit dem Sendſchreiben 
an Abel-Remufat , bilden die natürlide Ergänzımg des großen, erſt 
nachſ.'e Tore erſchienenen Werks über den menfchlichen Sprachbau, das 
Rh auch oftmals auf jene frühern Ausführungen bezicht. 


4. Neber die in der Sandfritfpradhe durch 
zwei Suffira gebildeten Berbalformen. 


Mitgeipeilt in der Indiſchen Bibliothek, einer Zeitfährift 
von A. W. Schlegel. B. I. 9. A. Bonn. 1823. ©. 433-467 und B. 
u. 9. 1. Ebend. 1824. ©. 71-134. — Eine Borerinnerung, welde 
der Perausgeber, U. W. Schlegel, der Abhandlung voranſchickte 
(L 8.4 9. ©. 433—5), enipält die anerfennentficn Worte über 9., 
den Sprachforſcher, und diefen Auffaß insbefondere. „Es wäre under 
zeidlich,“ fagt er in Bezug auf Iehtern, „ven Bang einer ſolchen 
Unterfuhung, welde, unabhängig von ihrem Gehalt, fon darch 
die befolgte wiſſenſchaftliche Methode anziehend if, durch Einwern⸗ 
dungen zu unterbrechen, wenn man auch hier und da feine eigene 
Anſicht hätte; und ich werde nicht verſuchen, eine frühere Aeußcrung 
über jene Formen des Sanskrit (Ind. Bibl. Th. 1. ©. 124. 125.) 
gegen eine, aus der Ziefe der Theorie gefchöpfte Entſcheidung, wo⸗ 
durch ich mich vielfach beichrt fehe, zu vertheidigen.“ Doch fügte cr 
mit Genehmigung des Berfaffers einige Anmerkungen bei, vie ſich 
jedoch lediglich auf die Rictigkeit der Xefarten in den von 9. ge⸗ 
gebenen Beiſpielen bezogen, in deren Betreff fih Ichterer nicht im 
Befiß fo vieler Hülfsmittel befand, als Schlegel, welcher kürzlich erfi 
nach einer eigens zu diefen Zweden unternommenen Reife von London 
heimgelehrt war. — Diefe Yumboldt’fche Abhandlung if übrigens 
keineswegs nur für Sanskrit⸗Grammatik von Bedeutung; fie enthält 
vielmehr über gewiffe Berbalformen im Allgemeinen, namentlich über 
die Echre vom Infinitiv, ſehr wichtige Erörterungen, 

5. Ueber bie phonetifhen Hieroglyphen des 
Herrn Champollion des Jüngern. | 

Gelefen in der Akademie der Wiffenfchaften im März 1824 und 

ardindt im Anhang des Werl: Ueber die Berfhiedenpeit 
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des menſchlihen Spradbaus Chefonberer Abbr.) Berlin, 1836. 
©. 463-469. 

6. Leber den Zufammenhbang der Schrift mit 
der Sprache. Einleitung Bilderfprace. 


Auch dieſe Abhandlung trug er in der Akademie vor, am 20. Mal 
1824 Sie wurde dann, in Abweſenheit des Verfaſſers, in der feier 
lihen Sißung am Leibnitztage (3. Zulius) deffelben Jahres öffentlich 
wiederholt. Gedruckt erfehien fie in den Abhandlungen der Akademie 
aus dem 3. 1824 und zwar in denen der hiſtoriſch⸗philologiſchen 
Kaffe, Berlin, 1826. ©. 16188, und dann in dem obenerwähnten 
Anhang des Werks: Ucber die Verſchiedenheit des menfd- 
liden Sprachbaus (befonderer Abdr.) ©. 415—63. 


7. Ueber vier ägyptifche, Löwenköpfige Bildſaäu— 
len in den hiefigen Föniglichen Antifenfamm« 
lungen. 


u In den Abhandlungen ver Hiftoriich-phifologifchen Klaffe der k. 
Akademie der Wiffenfchaften a d. 3. 1825. Berlin, 1826. 4. ©. 145 
— 68 und nunmehr in den gef. W. IV. 302 — 333. In einer Bemer- 
"Yung berichtet H.: er habe fih, da die Unterfuhung diefer Dentmale 
ihn über mehrere Punkte zweifelfaft aelaffen, mit einer Anzahl Fragen 
an Bern Ehampollion den Jüngern gewandt, der fie auf 
mit der Breigebigfeit eines feiner Sache fihern Fotſchers in einem 
ausführliden, von Livorno ans bdatirten Schreiben beantwortete. 
Diefe Mittpeilung habe er pflichtlich bei dieſem Aufſatz benußt. Er 
ſelbſt made keinen Anfpruch darauf, das Studium der Hieroglyphen⸗ 
Entziff:rung durch eigene Entdeckungen zu erweitern, fondern er habe 
fh nur zum Gefdäft gemacht, was von Andern, nantentlih Cham⸗ 
pollion, darin geſchehen fei, einer möglihf genauen Prüfung zu un⸗ 
terwerfen,, und Das Studium ber Toptifchen Sprache nach ihrem Baue 
und den von Zoëga heraudgegebenen Terten damit zu verbinden. Er 
lege daher gern hier das Bekenntniß ab, daß ihm der von Cham⸗ 
pollion eingefäplagene Weg der einzig richtige fcheine, und daß er 
deffen Erflärungen bis auf wenige Ausnahmen für wahr und fef be⸗ 
gründet erachte. Auch ſei er in der obigen Unterfuhung diefon Er⸗ 
Härungen gefolgt. 


8. Leber die BhagavadGita. Mit Bezug auf 
die Beurtheilung der Schlegelfhen Ausgabe im 
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Barifer afiatifhen Journal. Aus einem Briefe von 
Herrn Staatsminifter v. Humboldt. 

Mitgeipeilt von A. W. v. Schlegel in der indiſchen Biblioipel, 
8. 11. 9. 2. Bonn, 1826. ©. 218—58 und 9. 3. Ebendaf. 1826. ©. 
338—72; nun auch in 9.8 gef. W. 1. 110-84. Indem 9. feinen 
Landsmann und deffen Berbienft in Uebertragung der Bhagavar- 
Gita gegen die fcharfe und nicht felten ungerechte Beurtheilung yon 
Langlhois im aſiatiſchen Journal in Schuß nahm, fand er eine 
erwünſchte Gelegenpeit, ſelbſt noch einmal auf Geiſt und Form jenes 
indifhen Werts zurüdzulommen, dem er ſchon eine eigene Schrift 
gewidmet Hatte. ?) Diefer Brief an A. W. v. Schlegel bildet daher 
zugleich eine Art Zugabe zu jener Schrift. Der Empfänger, höchſt er⸗ 
freut durch die ihm gewordene Erlaubniß, ihn öffentlich zu gebrauchen, 
fRatiete die Mitiheilung noch mit einer Borerinnerung und werth⸗ 
vollen Zwifchenbemerkfungen aus, die ſich jetzt auch in H.'s Werfen 
wieder finden. Beſonders intereffant ift es, Hier zwei Kenner wie 
Schlegel. und Humboldt über Grundprincipien der Ueberſctzungskunſt 
zu vernehmen (Gef. W. 1. 136— 145), um fo intereffanter, wenn der Eine 
mit der größten Anerkennung des Andern merkwürdige Belehni- 
niffe über feine eigenen Leitungen verbindet, wie Schlegel bei diefem 
Anlaß. 

9. Supplement à la Grammaire japo- 
naise duP. Rodriguez, ouRemarques additionn- 
elles sur quelques points du systeme gram- 
matical des Japonais, tirces de la grammaire du 
P. Oyanguren, et traduites par M. Landresse; 
precedees d’une Notice comparative des gram- 
maires japonaises des P. P. Rodriguez et 
Oyanguren, par M. le baron G. deHumbholdt. 
A. Paris, 1826. 8. 


Diefe Brochüre ward auf Koften der Parifer aflalifchen Gefell- 
fhaft veröffentlicht, nachdem das Jahr zuvor tie Elemente ter japa- 
nifhen Grammatit des P. Rodriguez, ebenfalls von Landreſſe aus 
dem Portugiefifchen ins Franzoͤſiſche überſetzt, cerfchienen waren. Zu 


—— 


2) Siche oben S. 433—38 u. 483. 
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dem Nachtrag, den derfelbe Franzoſe in obiger Echrift Liefert, gab 
9. diefen vergleichenden Ueberblid über beide japanifchen Sprachichren, 
die des Rodriguez und des Dyanguren. 

10. Lettire aM. Abel-Remusat, sur la na- 
ture des formes grammaticales en general, et sur le 
genie de la langue chinoise en particulier, par M. G. 
de Humboldt, Membre de l’Acadömie royale des 
Sciences de Berlin, associe etranger de l’Academie 
royale des Inscriptions et Belles-Lettres, etc. etc. A 
Paris, 1837. 8. 

Sn einem Borbericht erHlärt ter Herausgeber, Abel-Remufat, 
daß viefer Brief feine Entfichung cinem Ideenaustauſch zwifchen Hum- 
boldt und einem Parifer Profeſſor, unter dem er ſelbſt zu verſtehen 
it, verdanke. Einige Abhandlungen, welde 9. in der Berliner 
Akademie der Wiſſenſchaften vorgetragen und narhher franzöfifcgen 
Gelehrten mitgetheilt hatte, veranlaßten Remufat, auf das &hinefifce, 
das in jenen Unterſuchungen faſt unberüdfictigt gelaffen war,. als auf 
eine in ihrer Art einzige Erfcheinung befonders aufmerkfam zu machen. Zu 
diefem Bebuf mit dem Sanskrit, dem Griechifchen, dem Deutfden und 
den antern Idiomen verglichen, denen Humboldt eine gerechte Borliche 
widme, würde das Ehinefifche, fagte Nemufat, Spezialitäten darbieten, 
die man wohl nicht Länger hintanfeßen dürfe. Damit forderte er 9. auf, 
ſich das Chineſiſche anzueignen und ſelbſt dieſe Vergleihung vorzunehmen. 
„Für ihn, der ganz andere Schwierigkeiten zu überſteigen gewohnt 
war, komnte dieſes Studium nur ein Kinderſpiel fein und bald hatte 
er ich hinlängliche Zertigleit darin erworben, um ſelbſt Xicht dahin 
verbreiten zu Innen.“ Sn einem ausführlichen Briefe an Remufat, 
defien chineſiſche Grammatik ihm zur Grundlage dient, legte H. feine 
inmittelk gewonnenen Grgebniffe über den Geift der chineſiſchen 
Sprache und ihr Berbältniß zu andern Epraden nieder, ohne jedoch 
dieſe Anfichten zur öffentlihen Bekanntmachung ſelbſt zu beftimmen. 
Remufat aber glaubte ſich mit Recht cin Berdienft zu erwerben, wenn 
er das Ergebnig fo tief durchdachter Forfhungen and Zagesticht 
ziehen und in beigegebenen Anmerkungen feine cigene Anficht über 
diefen oder jenen Punkt ausfprechen würde. Humboldt's Schreiben, 
datirt Berlin, 7. März 1826, nimmt 93 gedrudte Seiten ein und 
gebört in der That, wie ich ſchon Hervorhob, zu den wichtigſten ſprach⸗ 
philoſophiſchen und vergleichenden Arbeiten des Verfaſſers. Auch er- 
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ſchienen die darin ausgeführten Säße fogleich von foldem Belang, 
daß ſelbſt ein Jakob Grimm, der fonft gewiß nicht gewöhnt war, 
philoſophiſchen Erklärungen zu folgen, fih veranlaßt fah, hier eine 
Ausnahme zu machen. Da, wo er in feiner deutfhen Grammatit 
das Genus zu erläutern und auf die urfprünglich kühne Zuipeilung dee 
Geſchlechts, fo wie auf deren gleihmäßige Wiederichr in allen edlern 
Sprachen zu reden Fam, fügte er hinzu: „ein geiftreiher Schrifi⸗ 
cher babe den Grund dicker. Erfcheinung vortrefflih aus dem 
Eindildungsvermögen der Sprache crflärt,“ und berief fi auf obiges 
zu Paris gedrudicd Schreiben (p. 12. 13). „Es iſt von ihm," ſetzt 
er hinzu, „anerkannt und beflätigt worden, daß in den Spraden 
zwei Richtungen vorherrfähen, die verfländige, auf reine Schärfe der 
Ideen gehende, und die finnliche, zu einer anfhaulihen Verbindung 
des Gedankens mit der Wirklichkeit geneigte.” 3) Es war Dice aber 
nur ein einziger, allerdings hervorragender Sat dieſes reihen Send⸗ 
ſchreidens, in welchem die grammatiſchen Kategorien tiefer, als je 
vorher, entwidelt waren, 

Es verdient auch noch bemerkt zu werben, daß der große fran- 
zoͤſiſche Sprachforſcher Silveſter de Sacy fih veranlaßt fand, 
tur darnach (1828) eine eigne Broſchüre über diefes Humboldr'ſche 
Serndſchreiben erfiheinen zu laſſen: Notice sur la lettre de N.G. 
de Humboldt ä M. Abel-Remusat sur les formes gramma- 
ticales en general et fur le genie de la langue chinoise, A Paris. 
Broch in A. 

Abel Remufat und Wilhelm Humboldt Randen übrigens 
forttauernd in Briefwechfel, namentlich” über einzelne Punkte des 
Chineſiſchen. Unter andern richtete fpäterhin der franzoͤſiſche Gelehrte 
über einige in diefem Betreff erhobene Zweifel feines @orrespon- 
denten ein ausführlicheres Sendfhreiben an diefen, welches auf 
Humboldt's Wunfch, mit wenigen Weglaffungen, im Nouveau Journal 
Asiatique, T. XI. a Paris, 1833 p. 273—282 mitgetheilt wurde (Ex- 
trait d’une lettre de M. Abel-Remusat adressöe aM. le 
baron G. de Humboldt), 


11. Memoire de M. G. de Humboldt sur la 
maniere dont on doit separer les mots sans- 





& 34 J. Grimm's deutſche Grammaitik. 3. Th. Göltingen, 1831. 
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crits que les Indiens ont coutume d’ecrire 


de suite et sans distinction. 

Mügetheilt im Journal Asiatique, T. XI. Paris, 1827. p. 169-171. 

Humboldt machte darin den Vorſchlag, das Sanskrit durd 
Trennung ver Wörter cbenfo, wie das Grichifhe, Lateiniſche und 
unfere heutigen Sprachen zu fehreiben. Der Vorſchlag fand auf 
gleich Anklang. Namentlich Boypp, in der lateiniſchen Audgabe feiner 
Sanstrit-Srammmatik, erklärte ſich für ihn und unterfüßte 
ihn mit wichtigen und zum Theil neuen Gründen. Doch erhoben 
ſich auch Widerfacher dagegen, fo daß H., wie wir fehen werben, 
Beranlaffung fand, die Frage nochmals zu erörtern. 

12. Ueber den Dualis. Eine Vorleſung. Bon 

Wilhelm von Humboldt. Berlin, 1828. gr. 4. 

Abermals ein in der Berliner Akademie gehaltener Bortrag, der 
hier zuerft einzeln erfihien, dann aber in den Abhandlungen der 
biforifh-ppilologifhen Klaffe der Akademie ausd. J. 
1827 wiederholt wurde. 


13. Beurtheilung von Ghatakarparam, oder 
das zerbrochene Gefäß, ein fanskritifches Gedicht, her: 
ausgegeben, überfeht, nachgeahmt und erläutert 
von G. M.Durfch, Dr. der Philofophie und Mitglied der 
afiat. GSefeltfchaft zu Paris. Berlin, 1828. 4. 

Beröffentliht in den Berliner Jahrbüchern für wiffen 
ſchafthiche Kritit, April 1829. No. 73—76, mit dem Zufaß: 
„Zweiter Artikel.“ Den erflen über dieſe Schrift hatte in demſelben 
Monat ter hekannte Dichter und Sprachkenner Friedrich Rüdert 
geliefert. Hatte der erflie fich dic Aufgabe gefeßt, die au von Hum⸗ 
boldt weripgefhäßte Ausgabe und Bearbeitung jener indifchen Dich⸗ 
tung an fi zu würdigen, fo faßte der zweite einen einzelnen Gegen⸗ 
Hand auf, den der Herausgeber in der Borrede behandelt hatte. 
Durſch erklaͤrte fih darin gegen H.'s oben berühren Borfchlag, die 
Sangfrit-Worte, wie die aller andern gebildeten Sprachen, getrennt 
zu ſchreiden. Darauf entgegnete Humboldt in diefem Aufſatze. Nach⸗ 
dem er an die Wichtigkeit, die die Sanskritſprache auch für die klaſ⸗ 
ſiſche Philologie befommen, erinnert und damit bemerklich gemacht, 
daß bie Frage, um die es fih handle, gar nicht fo geringfügig fet, 
faßt er. die Gründe für und wider noch einmal kurz zufammen. Er 
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ſelbſt aber bleibt feh auf der früher ausgefprochenen Anfiht. Es ſei 
ja die Beſtimmung der Schrift, ten Gedanken dem Berfland durch 
das Auge mitzutpeilen; daher auch die Trennung der Worte in allen 
Epraden. Die Sansfrit-Spradhe aber enthalte nichie, was ung 
nöthige, von einem fo wichtigen und allgemeinen Grundfaß abzugehen. 

14. Leber die Berwandtfchaft der Ortsadver- 
bien mit dem Bronomen in einigen Spraden. Ab- 
handlung von Wilhelm v. Humboldt. Gelefen in der 
Afademie der Miffenfchaften ten 17. Dez. 1829. Berlin, 


1830. gr. 4. ' 

Dann in den Abhandlungen (der hiftoriſch⸗philologiſchen Klaſſe) 
der f. Akad. d. Wiſſ. a. d. I. 1829. Berlin, 18322 ©. 1—26. 

15. Lettire a Mr. E. Jacquet surles alpha- 
bets dela Polyne6sie asiatique. 

Seinem weientligften Theil nach mitgetheift im Nouveau Journal 
Asiatique, T. IX. Paris, 1832. p. 381—508; dann, vollſtaͤndig und mit 
Zufäßen vermehrt, abgedrudt im Anhang des Werks: Leber die 
Berfhiedenpeit des menſchlichen Sprachbaues (beſondrer 
Abdruck. Berlin, 1836), ©. 402- 511. 

Das Schreiben iſt von Tegel, d. 10. Dez. 1831, datirt. Es 
wurde durch einige Bemerkungen veranlaßt, die ein ausgezeichneter 
franzöſiſcher Sprachforſcher, Jacquet, neuerdings über die Alpha⸗ 
bete der Philippinen im aſiatiſchen Journal veröffentlicht hatte. Hum⸗ 
beirt nun ergänzt und berichtigt diefelden aus dem reichen Borrath 
"feines Wiſſens und feiner Sammlungen ; mit feiner Erlaubniß machte 
Jacquet die Zufärift in demfelben Journal befannt. (Am Schluß 
tes 11. Bandes des Nouveau Journal Asiatique (p. 574) theilte er 

„jur Ergänzung noch eine Stelfe aus einem fpäter empfangenen Briefe 
unſeres Humboldt mil). Ä 

Der franzöfifche Forſcher begleitete vie Dittpeifung mit einem Bor- 
bericht, (a. a. O. p. 481—84.) auf den wir fehon einigemal hingewieſen. Es 
war eine öffentliche Huldigung, die das aufblühende Geſchlecht franzöſiſcher 
Sprachforſcher darin dem großen deutſchen Genoſſen darbrachte, womit 
aber auch die Abſicht verbunden war, den Franzoſen einen Ueberblick 

"der linguiſtiſchen Leiſtungen des Mannes *) und feiner gegenwärtigen 





4) Er nimmt hiebei namentlich auf die Forſchungen Rüdficht, die, 
weil fie der Berfaffer in Briefen an Parifer Gelehrte niedergelegt, 
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Studien und Beflrebungen zu verſchaffen. Intereffant iſt es aud, 
Jacquet bei dieſem Anlaß über Humboldft's franzöoͤſiſche Diction ur- 
theilen zu hören. Es will was Leißen, wenn der Franzofe fagt: 
‚‚On remarquera l’heureuse precision et l’elegance toujours soutenue 
du style dans une discussion qui semble ä peine pouvoir le com- 
porter; mais ces qualites n’etonneront aucune des personnes qui 
savent jusqu’ & quel point M. G. de Humboldt reussit ä soumettre 
la langue francaise a la direction de ses idées.“ 


16. Ueber die Kawi-Sprache auf der Inſel 
Java, nebft einer Einleitung über die Verſchie— 
denheit des menfclichen Sprachbaues und ihren 
Einfluß auf die geiftige Entwidlung des Menſchengeſchlechts. 
Bon Wilhelmv. Humboldt. Drei Bünde. Berlin. Gedrudt 
in der Fön. Akademie der Wiffenfchaften. 1836, 1838 und 
1839. gr. 4. (Zugleich ver Abhandlungen der Fün. Akademie 
der Wiffenfihaften zu Berlin, aus dem Jahre 1832, zweiter bis 
vierter Thein. Tie Einleitung zu Diefem Werke, welche den größe: 
ten Theil des erften Bandes ausfüllt (S. L—-CCCCXNXN.) 
erfihien, in Verbindung mit einigen am Echluß des großen. 
Werkes angehängten Abhandlungen, auch einzeln, unter dem 
Zitel: Ueber die Berfchiedenheit des menfchlichen 
Sprachbaues und ihren Einfluß auf die geiflige 
Entwicklung des Menfchengefchlehts. Berlin, in 
Commiſſion bei Fr. Tiimmler. 1836. gr. 4. 

Da, wo ih den Cang ter Sprachſlubien unſeres H. angedeutct, 
iſt auch des Zeitpunktes gedacht worden, wo cr den Blick auf die 
Inſelgruppe Polyneſiens wendete, und des Geſichtpunktes, der ihn za 


| gründlichem Studium ter über diefe Infeln verdreiteten Epraden 


auch dem franzöfiihen Publikum zugänglich geworben waren, und 
weist auf das Schreiben an Abrl-Remufat und dag gegenwärtig ver= 
öffentlichte Hin. Zwiſchen beiden aber wird eines dritten gedacht, von 
dem ich fonft feine Kunde erlangt hibe, obfhon es chne Zweirch au 
im Drud erſchienen iii: „C'est aussi dans une ettre“, fagt Jacquet, 
„qwWil a» determined les considerations qui doivent diriger dans la 
recherche des affinites.philologiques. 
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bewog; ed wurbe ferner berichtet, wie dieſes Studium am Ende ältere 
übermog. und daß. H. ihm und der Zufammenfcllung der gewonnenen 
ſprachphiloſophiſchen Ergebniffe die Ichten Zahre feines Lebens allein 
widmete. Schon im 3. 1827 hatte er den Plan gefaßt, fih in einer 
ausführlihen Arbeit über alle von Madagascar bis zur Oflerinfel 
verbreiteten malapifhen Spraden und teren Zufammenhang zu ver⸗ 
breiten. Zu Anfang tes folgenden Jahres trug er den erſten, aber nicht 
zum Drud beftimmten, Entwurf tiefer Arbeit in der Akademie vor. 
(Weber die Sprache der Eüpfce-Infulaner. Abhandlung, gelefen von 
W. v. Humboldt zur Feier des Geburistages Friedrichs des Großen 
am 24. Ian. 1828.) Drei Jahre fpäter berichtet die Geſchichte der 
Akademie, Humboldt habe, ebenfalls am Zahrestage des großen Kö⸗ 
nigs, eine Abhantlung „über die Kawi⸗Sprache auf der Infel Java“ 
vorgetragen; alfo den Entwurf der fpäter in dieſem umfaflenden 
Werk nietergelegten Forſchung. Ta 9. beim Studium der malayi- 
fihen Sprachen beſonders den indifchen Einfluß auf Polyneſien im 
Auge hatte, fo mußte er tie Unterfuhung namentlich bei der Epoche 
aufnehmen, wo diefer Einfluß am ticffien und ceingreifendfien wirkte, 
„Dieſer Culminationspunft ift offenbar die Blüthe der Kawi⸗Sprache, 
als der innigfien Berzweigung indiſcher und einheimifher Bildung 
auf der Infel, welche die früheſten und zaplreichfien indiſchen Anſie⸗ 
delungen beſaß.“ >) Die Kamwi-Sprade ward fo der Mittelpunkt 
weit ausgedehnter Forfhung über die noch lebenden Sprachen 
aller malayifchen Infeln — vornehmlich der Philippinen, der Infel 
Java, Sumatra’s, Malacca’d und Madagascar's. H. war aber dabei 
genöthigt, immer vorzugsmweife auf das einheimifhe Element in 
diefer Sprachverbindung zu fehen, dies aber aus erweitertem Ge⸗ 
ſichtspunkte in feiner ganzen Stammverbindung zu beiradten und 
feine Entwidlung bis zu dem Punkte zu verfolgen, wo er feinen 
Charakter in der tagalifhen Eprade in feiner größten und reinſten 
Entfaltung zu finden glaubte. ©) 

Schon die Unzulänglichkeit ver Hülfsmittel oder Schwierigkeit, fie 
zu erlangen, Icgte dem Forſcher bier die größten Schwicrigteiten in 
Beg. Doch wurde Humboldt noch immer eine Interffüßung zu Theil, 
wie fie cin anderer Continentalbewohner fo leicht nicht erlangen wird. 
Bor allen intereffirte fih die aftatifche Geſellſchaft von Großbrittanien 





5) Ueber die Kawi⸗Sprache, I, p. XVI. 
6) Ebendaſ., p- XVI. 
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aufs lebhafteſte für das Unternehmen 7) Ueber die Gelehrten des 
Auslands, die es durch Mittheilungen thatkräftig unterſtühten, hat 
Alexander v. Humboldt im Vorwort zum nachgelaſſenen großen Sprach⸗ 
werk des Bruders einen ſehr dankenswerthen Ueberblick gegeben. 
Den erſten Rang unter denen, die ſolche Unterfüßungen darboten, 
verdient John Eramfurd, ver Berfaffer ciner History of the In- 
dian Archipelago und ter Embassy to the Court of Ava, wrlder 
aus dem großen Schahe feiner Sammlung von Schriften in malayi- 
fhen Spraden tie wichtigſten Hülfgmittel für das Javaniſche, wie 
auch cine Abfchrift tes Heldengedichts Brata Juddha, aus tem Hum— 
bolet Das Syſtem ter Kawi⸗Sprache: darftellte, zu freieſtem Gebrauche 
überlieg — Mittbeilungen, ohne die es unmöglich gewefen wäre, ſich 
des Javaniſchen und des Kawi in ihren Eigentpümlichkeiten ganz 
zu bemeiflern. Außerdem unterflüßten ihn für das Javaniſche Baron 
van der Capellen, chemaliger General-Gouverncur von bollän« 
tifh Indien, Graf von Minto, von weldhem 9. einen Abguß 
der großen,. durch Raffles berühmt gewordenen javaniſchen Juſchriſt 
erhielt, ter fprachfundige Roorda von Eyfinga und Geride 
zu Batavia; für das DMalapifche der beichrente Brieſwechſel mit Sir 
Alerander JZohnfton, Dr. William Marsden und dem Parifer 
Gelehrten E. Jacquet; für das Madecaſſiſche und die Sprachen ber 
Südſee⸗Inſeln Freemau, Miffionar zu Zananarivo auf Madagascar— 
Prof. Meyen in Berlin, Dr. Meinide zu Prenzlow, Yeffon in 
Paris und der ald Dichter wohl bekannte Adalbert von Chamiffo. 
Chamiſſo fah es nad Humboldt's Tore auch für feinen Beruf an, 
eine Lüde, die disfer cffen gelaffen, nach Kräften zu ergänzen, indem 
er die Sprachforſchung, die jener von Intien and über Java bie auf 
die Infeln der Südſee ausgedehnt hatte, an dem Ichten Glied tiefer 
Kette aufnahm, und in hohem Alter mit verjüngtem Eifer firh auf die 
Sprade ver Sandwich⸗Inſeln, welche er ſelbſt früher befudt hatte, und 
namentlich auf das Hawaiiſche warf, über welches cr 1837 eine rigene 
EHrift der Berliner Akademie vortrug und in bemfelben Zapre 





7) „Les secours ne pouvaient manquer au savant philologue: 
des faits nombreux ont été apporles a sa critique, et la Socicte 
asiatique de la Grande-Bretagne s’est empressee de mettre ä sa 
disposition tous les documens que lui fournissent des rapports 
presque ofliciels avec les stations maritimes anglaises dans les dif- 


ferentes parties de la Polynèésie.“ Jacquet, a. a. O. 
ı. 
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noch veröffentlichte. ) — Mit diefen Namen jedoch if die Reihe ver 
Männer, deren Theilnahme 9. förderte, Tange nicht erfchöpft. Wir 
müßten, fagt der obengenannte Borredner, fafl den ganzen Kreis 
der wiffenfhaftlihen Verbindungen durdlaufen, die 9. auf feinen 

Reifen in Deutſchland, Sranfreih, Italien und Spanien angefnäpft 
hatte, wenn wir die einzelnen Perfonen nennen follten, die ihm ſo⸗ 
wohl in ben allgemeinen Unterfuhungen über Sprache, als bei Grün- 
dung jener großen linguiftiſchen Sammlung nützlich waren, ohne 
welche die Ausarbeitung dieſes Werkes nicht möglich gewefen wäre, 
Wir werden ber geiftreichen und fprachgelchrien Männer, mit denen 
der Berewigte durch Bricfe in litierariſchem Berfehre Rand, und denen 
er fo viele feiner allgemeinen Anfihten, wie fie fih ihm allmäplig 
darboten, zur Prüfung vorlegte, ohnedies an anderem Orte noch ges 
denken. Hier nennen wir nur Einen no, der durch Bande lang 
bewährter Freundſchaft und gegenfeitiger Achtung mit 9. verbunden 
mar und in allem, was die Philofophie der Sprachkunde oder dem 
Organismus der Sanskritſprache insbefondere betrifft, fein vertrau- 
tefler Rathgeber blicb — nänlih Bopp, den noch Ichenden Meifter 
allgemeiner und vergleichender Sprachkunde, der als Profeffor zu 
Berlin in fiiner unmittelbaren Nähe wirkte. Bopp widmete natärli 
diefem Hauptwerk des Grnoffen tie Fräftigfe Theilnahme; auch em⸗ 
pfing er von 9. jeden vollendeten Rogen des erſten Buches, mit Auf⸗ 
forberung zu firenger Kritik. 

Im 3. 1832 war 9. foweit in feiner Arbeit vorgefähritten, daß 
er fhon an die Herausgabe derſelben denfen konnte, „Mon ouvrage 
sur la langue Kawi m’occupe toujours,**fehrieb cr an Jacquet; „j'ai 
tächerai d’y rendre comte sommairement de la structure gramma- 
ticale de toutes les Jangues de la race malaye qui nous sont con- 
nues; mais il ne pourra paraitre qu’au commencement de l’annee 
prochaine.“' 9) So früh jedoch, als Humboldt damals glaubte, Tonnte 
das Werk nicht erfcheinn. Länger als zwei Fahre, und während dag 
erfte Buch fhon gedrudt wurde, widmete er dem Ganzen noch ben 
angefirengteften Fleiß; 8 trafen noch immer Bereicherungen und 


8) Bergl. A. v. Chamiſſo's Werke, 2. Aufl. (5. u. 6. Br. 
deinis 1849. Leben und Briefwechſel von U. v Chamiffo , ber. v. 
. E. Hitzeg), B. VI. ©. 275. 304. 


9) Mitgetpeilt von yore im Nouveau Journal Asiatique, 
T, IX, Paris, 1832, p. 
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Nuchträge ein, die zum Theil nur an fpäteren Orten einverleibt werben 
konnten; feld ber Einleitung, die ſchon ganz fertig balag.. waren 
‚noch "manche Zufäße vorbehalten, die in belebten Geſprächen kurz vor 
:feinem Tode angedeutet, aber wicht niedergefehrieben wurden. Den 
Haren Beiftes, Iroß zunehmender Körperfhwäche, war er thätig bis in bie 
Achten Wochen feines Daſeins; Erik und Gemüth nur wenig Stunden 
goͤnnend, um in andern Regionen auszuruhen, und .oft Zage lang 
-für niemand zugängig, als dem engflen- Kreife dee Haufen, blieh er 
Ar ner Stile feines Tegeler Aufentpatis, auf jene Infelwelt gebannt, 
bis der Tod. ihn abrief.- 
Zum Glück war, als er Barb, da⸗ Bert fo weit ‚gebiehen, daß 
«6 in ‚giner in ſich abgefchloffenen . Geſtalt ang Licht treten Sonne, 
wenn :.ed auch gewiß im cinzelnen Theilen von ter eignen Hand des 
Verfaſſers noch manche Umwandlung und . größere Bollendung cr» 
fahren haben würde, Schon bei feinen Lebzeiten hatte die Föniglide 
‚Hademie. ver-BWiffenfchaften bie Herausgabe bes Werks unternommen, 
‚in deri. Abſicht, mit dieſem Toflbaren ‚Anhang den Jahrgang 1832 
ihrer Abhandlungen zu ‚zieren. Doc; nur der Drud dcs ganzen erfien 
Buche: in vom Perfaſſer ſcibß heſorgt worden; die Zürforge für ben 
Reft ließ erx der Alademie, der er fo rege⸗Theilnahme gewidmet, 
‚old. ein tycures Vermaächtniß zurüd. Die genaueſte Durchficht der 
Handſchrift und. ſorgfältigſte Uebexwachung: des Druckes, ſomit die 
HDerdnagabe des: Werkes in ſeiner gegenwärtigen Gehalt, wurde, ‚ber 
Beftimmung bes Verewigien gemäß, dem Fleiße und ber wiſſen⸗ 
fſchoftlichen Bildung des jungen Gelehrten überiragen, ben wir ſchan 
früber in näͤchſter Berührung mit Humboldt gefunden haben, des Dr. 
Buſchmaun (Euſtos bei der Lönigf, Hibliothek), der viele Jahre 
‚Iang,;einem ehrenvollen Vertrauendurch die treueſſe Anhanglichleit 
eniſprochen haste und burch die Mannigfaltigkeit ſeiner Kenntniſſe und 
‚feinen &ifer. für Aig, Syrachen des füdößtlichen Aſiens beſonders 6 
‚eignet war, dieſe: Hilfe yarzubieien. . 
, .: Unter: folher. Zürforge,. und eingeleikt durch ein ſchones Borwert 
:Mleranders. von Pumbolbt,. erfhien das Werk in drei mächtigen 
Quattbanden, der erſte im J. 1836, ber zweite 1838, der dritte 1839. 
Zugleih wurde 1836 die philoſophiſche Einleitung, welche gut bie 
DSaͤlfte des eyſtan Bandes einnimmt, ipres.allgemeincren, auch für ein 
groͤßeres Publilum geeigneten Inhaltes wegen, beſonders ausgegeben. 
dir Das Werk beſteht ayın aus drei Büchern und jener Cinle 


Bob er fr. Bud, handelt üben, hie, Berkinhunger heran: za 


Sqhhleſier Erinn. an Humboldt. IL 
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Jaba und enthält eine große Anzahl Unterfuchungen über Urfprung, 
Gefchichte, Sprache, Religion, heilige Bücher, Bau» nnd Bild 
werke, Juſchriften, Sitten und Zuflände der Japaner und über den 
Einfluß indifcher Bildung auf diefe, namentlich in Being auf den 
Buddhismus. Das zweite Felt den grammatifcden Ban der Kawi⸗ 
Sprache, aus dem in Raffle's Befchichte von Java abgedruckten 
Theile des Heldengevichte Brata Juddha entwidelt, in fortwägrender 
Brrgleihung mit allen übrigen befannten malayifchen und Südſec⸗ 
Sprachen dar. Im dritten Bude wird der grammatifde Charakter 
jedes dieſer Idiome einzeln befiimmt , befonders der des Maderafli- 
fpen, Tagaliſchen, Tongiſchen, Tahitiſchen und Reufeelänpifchen, 
ſchließlich auch der der Sprachen der Auftral-Neger. Angebängt find 
am Schluſſe des Ganzen noch einzelne fprachlide Abhandlungen Dum- 
boldt’8 von früherem Datum, auf welche viefer in obigen "Unterfa- 
ungen ſich öfters dezog. Wir haben ihrer ſchon an früherer Stelle 
gedacht. Die 430 Seiten Tange Einleitung endlich. betrachtet De 
Berfchiedenpeit des menſchlichen Sprachbaues und ihren Einfluß auf 
die geiftige Entwidlung des Menſchengeſchlechts: hier hat ver Ber- 
faffer die Grundzüge feiner Anfichten über die Sprache zufannuenge- 
faßt und die höchſten Refultate dieſer Forſchungen entwicelt. 

Auf dieſem Werte nun ruht vornehmlich der Ruhm Pumbofot’s 
als Sprachforſcher. Wenn er in den Unterſuchungen über das Kawi 
gleihfam ein Mufſterblid fpezieller und vergleichender Sprachkunde 
aufſtellt, giebt er in der Einleitung die Grundzüge einer tiefer ge- 
faßten Philoſophie der Sprache: Laßt er ſchon anf jenem Einzel- 
gebtete feinen Forſchergeiſt nach Art und Umfang glänzend leuchten, 
fo erſcheint diefer in der Einleitung in feiner höchſten Geſtalt: es {ft 
der volle Abprud feines intellektuellen Genius. Wie wir endli die 
Eigenſchaften, welche das Wert Über die Kawi⸗Sprache auszeichnen, 
da am beften zufammenfaffen Tönnen, wo wir über D. ale Sprachſor⸗ 
fiber im Allgemeinen ſprechen, fo werben wir vem  überfichtlichen 
Abſchnitt Über den Sprachphiloſophen dieſe einleilende Abhandlung 
über die Verſchiedenheit des menſchlichen Sprachbaues ganz eigenilich 
zu Grund legen müſſen und werden ſie dort auch, nach Gehalt und 
"Form, am beflen harakterifiren. 

Richt minder bedeutend iR dieſes Werk in feinen Borhoirfungen. 
Adgefehen von dem dildenden Einfluß, den eine fo mufterhafle For⸗ 
ſchung, wie bie Humboldt'ſche Über die Kawi⸗Sprache, auf Tprachliche 
"and geſchichtliche Forſchnugen Aberhaupt ausüben muß, wollen wir nur 
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ganz befonderer Fortwirkungen hier : gedenken. An dieſes Kawi⸗Werk 
haben zwei namhafte deutſche Forſcher weitere Unterfuchungen ange- 
lehnt. Franz Boyp führte in cinem eigenen Werk über malapifche 
Sprachen den Kreis dieſer Unterfuchungen. weiter, geradezu erflärend, 
daß er fih an Humboldt fchließe. 1%) Dann hat Meinide, einer 
unfrer erflen Geograppen und mit Humboldt ſchon bei deſſen Lebzeiten 
in Berührung, 11) auf dem von dem großen Sprachforſcher urbar 
gemachten Boden ein hoͤchſt bedeutendes geo⸗ und ethnographiſches 
Werk über den Südſec-Archipelagus aufgebaut. Größer aber noch 
{ft ver Einfluß, den die Einleitung des Kawi⸗Werkes auf alles, was 
Sprachkunde Heißt, jetzt ſchon ausübt und gewiß mehr und mehr 
ansäben wird. In und Auf vieſer @inleitung rupt alles, was ber Deutſche 
mit Stolz feine Sprachphiloſophie nennen kann und auf ihm wirb ohne 
Zweifel ruhen, was wir noch Rinftig in biefem Gebiete, wie auch in 
Philoſophie ver Geſchichte leiſten dürften, 
Am Schluß dieſes Abſchnitts haben wir noch einige 
Arbeiten Humboldt zu nennen, Die nicht gebrudt 
worden find Mit Uebergehung derjenigen, bie ſchon 
beiläufig genannt wurden und die nur Entwürfe fpäter aus⸗ 
- gearbeiteter, ‚Schriften fiehe, oben ©. 510) waren, weiß ich 
noch folgende namhaft zu machen: on 
1.. Die Abhandlung: Db:und wie äußert fih am 
 Berbum. einer Sprache feine fonthetifche ‚Kraft, 
diergunktion, vermöge welcher es Verbum iſt? 
Diefe Frage verfuchte Humboldt in Abficht der und grammatifch 
befannten amerikaniſchen Sprachen in einer eignen, in einer der 
Klaffenfigungen der Berliner Akademie gelefenen Abhandlung zu be» 
antworten. Er gebenft derfelben; noch in der Cinleitung zur 
Fenböprane, S. C6LXWAL : : 
2. Ueber die Verwanptfehaft des griechi— 
fen Plu squampetfettum,td der reduplicirenden 





410) Berzl. auch Bopp's Selbftanzeitge feines Werkes in den 

„Berliner Jahrbägern für wiſſenſchaftliche Mritit, März 1842, in 

chem Journal derfelbe Gelthrte früper ng eine _aewichtvolle W te 

Aut nie Wie des —A Eder Bumbot (den * gegeben dolle, 

Ei uwe im, in 

11) vr Ar ‚511. Re METER 
33* 
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Aorifte und der attifehen Perfekta mit einer 
fansfritifchen Lempusbildung. 

Diefe Abhandlung las H. im 3. 1828, während feines Aufent- 
halis zu Paris, im franzoſiſchen Infitut vor, das auch ihn unter 
feine Mitglieder zählte. Er erwähnt berfelben ebenfalls in der Ein- 
leitung zur Kawi«Sprade, ©. CLAXIX, 
| 3. Ueber die verfihiedenen Formen des Präa— 
‚teritums der Saufalverba im Sansfrit. 

Ausführliche Abhandlung, die faft zu derfelben Zeit, wie Die vorige, 
bearbeilet worden fein mag. 9. ging darin ale Wurzeln diefer Sprache, 
nach Anlcitung der zu folhen Arbeiten vortrefflichen Sorfierfchen Gram⸗ 
matik, durch und ſuchte die verfchievenen Bildungen auf ihre Gründe 
zurüdzuführen. Die Arbeit blichb ungedruckt, weil es ihm ſchien, daß 
eine fo fpezielle Ausführung fehr felten vorlommender Formen nur 
fehr wenige Leſer intereſſiren Fönnte. Doch gab er. in ver Einlei- 
tung zur Kawi-Sprache, S. CLXXIIAIV., einen Auszug daraus. 

4. Ueber die Verfhiedenheit der Sprachen 
und Bölfer. | | 

Diefer noch ungedrudten Arbeit gedenkt Alcrander v. Hum⸗ 
boldt im erflen Theile feines Cosmos oder Entwurfs ‚einer 
phyſiſchen Weltbefhreitung (Stuttg. nnd Tüb. 1845), wofeldf er 
auch eine Stelle daraus miitheilt (S. 381-382). Alle Berehrer tee 
Berewigten werben wünfhen, daß die ganze Arbeit in der Forifchung 
der Ausgabe von-W. v. H.'s geſammelten Werken ven bald'milge- 
heilt werden möge, 


Haben wir im Obigen einen lleberblid der einzelnen 
Arbeiten unfereds Humboldt im Gebiete der Sprachfunde 
erhalten, fo wäre für und noch übrig, fo viel zur Charaf: 
teriftif des Forfchers und Denfers, der in diefen Schriften 
ſich darſtellt, im Allgemeinen zu fagen, als unferes Berufes 
fein -Fann. Denn Vermeſſenheit wäre es, wollte ich auch nur 
verfuchen, mehr als den äußeren Imriß der hier won dem 
Verewigten burchlaufenen Bahn zu zeichnen und ihm, in das 
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unermefferie Reich dert Sprache zu folgen. Es würde Dies 
auch die Gränzen einer Arbeit überfteigen, die ſich — und 
ich glaube, mit Bug und Recht — zum Zweck gefebt. hatte, 
Humboldt, unbefchadet feiner Größe in diefer Einen Richtung, 
in einen allgemeineren und vielfältigeren Sinne aufzufafien. 
Möge nun ein Mann vom Fach uns mit einer fpeciellen 
Schilderung des Sprachforfchers befchenfen und dadurch Dies 
fen erften und allgemeinen Verſuch auf erfreuliche Weiſe 
ergänzen. 

Humboldts Leben fiel in die Zeit, wo die Sprachfor⸗ 
ſchung' im hoͤhern Sinne erft begann, fich. aber auch raſch 
zu der Höhe entwickelte, auf der wir fie gegenwärtig finden. 
Der Antheil;; den er an diefem Auffchwung nehmen follte, 
ivar gleich hervorragend, der Richtung wie der Art nad; 
und zwar in ſolchem Grade, daß unter ſeinen deutſchen 
Landoleuten hier nur ein Name won gleicher Bedeutung 
zu nennen ift, der Name Jacob Grimm’s, —W 

- Sprechen wir von ber Richtung, durch welche Hum⸗ 
Boldt folche Bedeutung im der neueren Sprachforfehung ges 
wann, fo müflen wir fie Doppelt ins Auge faflen: nad: 
ihrem Umfang, und nad dem höchften Ziele, das fie ers 
ftrebte.. Bekanntlich nahm die neuere Sprachforfchung nicht 
blos einen Weg, um fi auf dieſe wiffenfchaftliche Höhe 
zit heben, fondern fie. fchlug faft gleichzeitig fehr verfchiedene 
Richtungen ein. H. aber nahm an den meiften diefer Rich- 
tungen Theil; in einer diefer Richtungen dann fuchte bie 
Sprachforfchung den hoͤchſten Punkt ihrer Aufgabe zu era 
reichen, und gerade diefe war es, die vorzugsweife Hum⸗ 
boldt angab. Es laſſen ſich nämlich im Allgemeinen vier 
Hauptrichtungen unterſcheiden, welche die Sprachforſchung 
genommen, ſeit fie über die Gränzen her blos clafftfehen. 
Philglögie und einer gleich befchränften Kunde des vater: 
laͤndiſchen Idioms hinaustrat, Gie entwidelte fich, und: 
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zwar rajch nach einander, als vergieichente, hiſtoriſche, phi⸗ 
loſophiſche und rationelle | 

Die vergleichende Sprachierichung nahm ihren wah- 
ren Anfang erft, ald das Sauskrit ten Geſichtskreis erwei⸗ 
tert. Franz Bopp if «8, den wir als ten Repraäſentan⸗ 
ten derſelben anjchen Eönnen. Nächit ihm find vorzüglich 
9. W. v. Schlegel und Humboldt zu nennen. Te 
Legtere namentlich hat Großes und in mancher Beziehung 
vorzüglich Muſterhaftes auch in diefer Richtung geleiſtet. 
Ben dem Umfange jeiner Sprachenlenntniß it früher berich- 
„tet worden; wir jahen auch, wit weichem Eifer er das 
Sanolrit erjaßte, jobald er deſſen Wichtigkeit erfannt hatte. ') 
So ward er auf diefem Gebiet einer der größten Forjcher 
und um jo mehr ein Vorbild, ald er mit feinem Wifjen 
und jeinem Scharfjinn wahre Methorif und edle Form ver: 
band. Darum jteht auch jein Werk über Die Kawi⸗Sprache 
ald muftergültig da. on 

Raum hatte nach den Kriegsjahren die vergleichente 
Spracdyfunde diefen Aufihwung genommen, ald auch Die 
zweite Richtung, die hiſtoriſch-nationale, ſich erhob: 
im 3. 1819 erfchien der erite Theil ver deutſchen Gram⸗ 
matiE von Jacob Grimm und damit der Anfang eines 
Werkes, wie feine Nation fih eines ähnlichen rühmen kann. 
Hielt ſich die Forfihung hier auch auf einem begränzteren 
Gebiete, fa ftellte fie fich dennoch den Hoͤchſten zur Seite, 
was die Sprachforſchung eritreben fann, denn fie erfüllte 
diefe engere Aufgabe vollitäntig und dient einem großen 
patriotijchen Zwed. Grimm wurde der Vater der deutfchen 


1) Er fah das Sangfrit bald als unenibehrlich«s Hülfsmittel auch 
für den Ppilologen im engern Sinne an und empfahl ihm vieles 
Studium dringend, wenn er auch es in die Schule nicht anfgenommen 
wiffen wollte. (Siehe Humboldt's Rec. von Durſch's Ghatakar⸗ 
param. Berlin. Jahrb. April 1828). 
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Grammatik, ohne ih um Philofophie der Sprache viel zu 
fünmern. Wie er als folcher den Antipoden zu Humboldt's 
Beftrebungen darftellt, der faſt den Erdkreis umfaflen und 
die Natur der Sprache ergründen wollte, dabei aber die 
Eigenthuͤmlichkeit des ihm fo theuren vaterländifchen Idioms, 
feine Mundarten, und feine Gefchichte nur felten berührt, ) 
fo ſtehen fie. beide als bie höchften Gipfel bisheriger Sprach- 
forfchung und zwar nicht unter ihren Landsleuten allein ba; 
denn „zwei Sprachforfcher, wie I. Grimm und W. v. Hums 
boldt ‘bat Fein Volk der Erde weder in ber Vergangenheit - 
noch in der Gegenwart aufzuzeigen. Auch begegnete jeder 
von ihnen dem Andern mit der Scheu des Mächtigen, der 
fich im.eigenen Reiche ficher weiß, ohne nach dem des An« 

dern zu fragen; betritt er es aber einmal, auch nicht ver 
gißt, dem Beherrfcher in den Ausdruͤcken wahrhafter Vereh⸗ 
rung au huldigen. ) Ä | 

. Die philofophifche Richtung folgte aber der hiftorifchen 
andy auf dem Buße nad. In den erften zwanzig Jahren 
fchon trat: Humboldt mit einzelnen in biefes Gebiet ein- 
fchlagenden akademischen Abhandlungen auf, * denen im 
. J. 1836 das größere Werk über die Berfchiedenheit des 
"menfchlichen Sprachbaues folgte, durch das die Philoſophie 
der Sprache ihr tieferes Fundament erhielt, Nach dem hoͤch⸗ 
ftien Ziele alfo, das die Sprachforfchung fich feben kann, 
. wurde Humboldt der Führer; hier liegt fein eigenthuͤmliches 
Bervdienft: ald Spracdhforjcher, worauf wir nachher zurüds 
fommen. | | 


2) Siehe z. B. in Schlegel's indiſcher Bibliothet, 8. 11.9. 2 
e. und im Bert ide die Kawi-Sprache, H 51. v 


3) Giche oden S. 506 diefer Erinnerungen. Humboldt rühmt 


d egen in der Einleitung zur Kawi⸗Sprache (S. CCOVXAN „vit 
sihalih ſinnvolle Sprade, die Grimm "oem 68 » v 


4) Gehe im vorigen Abſchnitt Ar. 2. 3. 6. 10. 
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Neben diefen gibt es noch :eine ;wierte Richtungi, in der 
die Sprachforfchung ſich erhob. Sie fteht mit einigen  vor- 
her erwähnten in. eugerer Verbindung; wir fönnen fie fogar, 
je nachdem fie mit der einen oder andern näher verfmüpft 
iſt, mit verſchiedenen Namen bezeichnen: . Nimmt fie von 
der vergleichenden Sprachforfchung ihren. Ausgang, nennen 
wir. fie allgemeine Sprachfunde; geht fie.aber von der gründ- 
licheren Erforſchung einer oder weniger Sprachen. aus, heißt 
man. fie rationele Sprachforfchung. : Im beiden Fällen dient 
ſie zuur Entwicklung der. allgemeinen Grammatik. Auf dem 
letzteren, Wege. brach: fie als claſſifche Philologie jeder am 
bern Spradfrichung-Die Bahn. Dem Boden, den Die al⸗ 
ten, namentlich lateiniſchen Grammaiiker zuerft urbar gemacht 
und ältere. Philoboggen, wie Franciskug Sanktius 
GAliuarva seu de causis-lingure Iatinaes vommentarius. 
Amstelodami, 1587), mehr geebnet hatten, erſtanden For⸗ 
ſcher. won. der Tüchtigkeit eines, Gottfried Hermann, 
eines Ph. Buttmann, zu einer Zeit, wo die andern Rich 
tungen der Sprachforfcehung ſich kaum zu entwideln begomieu 
hattın. Als aber dies gefchah‘, begann auch gleich Die 
Entwidlung der deutſchen Grammatik, nicht blos mittelft 
biftprifcher: Sorfhung, fondern auch Durch rationelle. Wir 
nennen. hier nur einige Begründer dev neuen vaterländifchen 
Grammatif, vor allen de. ſcharfſinnigen E& 5. Beder, 
deſſen Sprachlehre ſofort am Die allgemeinen Ideen unfered 
Humboldt. nüpfte, ‚ferner .den mit jenem. eng.. verbundenen 
Forſcher unferer Syntar, ©. H. A. Herling, dann den 
neuerdings mit größerer Selbſtſtändigkeit vorgefehrittenen M. 
W. Götzinger. Glückte es diefen Männern noch nicht, ein 
Allgemein bejrienigendeg Syſtem unſrer Grammatik aufzuſtel⸗ 
Jen... ſo liegt der, Grund davon theils in der noch, nicht be— 
ande Gaͤhrang, in) welche pie Sprachforſchung ũberhaupi 
gerathen, the und namentlich in dem Schwanlen in 


[4 


524 


welchem. die allgemeine Sprachfunde ud Grammatik ſich zug 
Zeit noch befindet. Denn auf dem yon Bopp, Grimm 
und. Humboldt, gelegten ‚Grund. find. zwar tüchtige Bears 
beiter der allgemeinen Sprachlehre aufgetreten, Maͤnnar, wie 
Wocher, Rapp u. ſ. m; allein ſtatt dadurch eine Nieder-⸗ 
ſetung zu erreichen, hat die Schwankung auf dieſem Gez 
biete ‚eher. zugenauunen, ſeines, daß ‚man in fonft, fehr er⸗ 
giebigen Arbeiten der Hypotheſe noch zuviel Raum ließ, 
oder Daß, wie neuerdings behauptet wurde, es überhaupt 
nach an. dem, Medium gebricht, welches. ben Uebergang. yon 
philofophifchen Anſichten zur. allgemeinen, Grammatik frucht⸗ 
bar. „permitzle,. Doc wird anch -Dirf8. Binvungsglied mehr 
umd., mehr vortreten, nachigw fuͤr philoſophiſche, wie. ‚füy 
pofitive und Ken hforſchung ein der Grund 
gelegt worden. in 
Schon jet aber iR im 1 Gebiet der Errache ein unge 
meßliches. Neich erobert von europaiſcher und vorzüglich 
J tehrjamfeii; an biefer Eroberung a aber, hat Hum 

igen Antheil genommen. Manche ſehen ihn ge⸗ 
Idex fuͤr den Begruͤnder auch der vergleichenden Sprache 
forſchung an, und, gewiß half er ſie begründen und ie in 
hodit und Form auch hier das claffiſche Vorbid nicht 
cnig wirkte er dabei für bie Allgemeinie und‘ "rationelle 
Sprachtmide; elnzig und allein ater ſteht er ale &h 
bir Philoſophie der Sprache bal So ragi ſeine Richtung 
unter "denen der ander Sprächfofcer hervor; gleich ſehr 
ab⸗ echnel ſich bie Ari feiner Forſchung aus, det’ man 
ht, daß bier ein ‚höherer Bar fi ſich mit dem Fachgeleht⸗ 
ten einte, Vielleicht noch, nie! wir in einem Kopfe eine 
ſoche Iille des "gefährteftent” Deldilwiſfens mit ſolcheul ah 
lofophifchen Tief und Scharffiin veleinigi. „Wilhelm —9 
Humboldt,“ jagt Boͤckh in der zu deſſen Ehren in der Ala— 
demie gehaltenen Redtha⸗por nlsp King Zeitgenoſſen der- 
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jehige, welcher die mieiften Sprachen ärammatifch findirt 
hatte; und das Gefuͤge einer jeden ergrünbete er fo, als 
wäre fie der einzige Gegenſtand feiner Forſchungen gewefen, 
widmete jeder die Aufmerffamfeit, welche ehemals nur Spras 
chen zu Theil wurbe, auf welche der Glanz einer vollende- 
ten Eitteratur fich herabfenft. Gr war zugleich der, welcher 
den Inſammenhang aller Sprachformen und Ihren Einfluß 
auf die geiftige Bildung ber Menfchheit am finnigften und 
lichtvollſten beitimmte. Das hinterlaffene [damals noch nicht 
erfchienene] Werk wird der Mitwelt und Nachwelt zeigen, 
wie nach einem langen, der Erfenntniß gemweihten Leben ein 
möhtiger Geift die zerfireuten Quellen des Wiſſens zufammen- 
feiten, aus ihnen neue und durchgreifende Anfichten fchöpfen, 
ünd den -verfchiedenartigen Bau mannigfacher Zungen den 
ewigen Geſetzen der Intelligenz beherrſchend unterwerfen 
laun.“ 

“ Es ſtechen jedoch an diefem allgemeinen Charakter Hum⸗ 
Bolbre‘ als Sprachforſcher einzelne Eigenfchaften ganz beſon⸗ 
ders hervor. Sch will nur einige davon namhaft machen, 
fölche ‚ die auch der des Faches Unkundigere nicht verfennt. 
Zu bewundern it an H. ald Sprachforfcher Ä 
* 1. die Gruͤndlichkeit, die mit ſo viel Geiſt ſich 
paart und die auch bei ſo großer Mannigfaltigkeit des 
Wiſſens Stand haͤlt. Humboldt hielt es nicht unter ſeiner 
Wuͤrde, auch das Geringſte mit ſtrengſter Sorgfalt zu bes 
handein. Was iſt auch in der Wiſſenſchaft, das man Klei⸗— 
nigfeit nennen Fönnte? „Nur durch den Gefichtspunft aufs 
Ganze, nicht aber durch flüchtiges Borübergehn vor dem 
ſcheinbar Geringfügigen, unterſcheidet ſich die geiſtvolle Be⸗ 
haꝛdlung von der pedantiſchen.“ *) 





5) dumboldrs eigene Worte; fiche oben I. 217. 
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2. Die Größe des Dlides und der Behandlung, 
die über allem waltet, was er zu Tage fördert, die dad 
Kleine erhebt und felbft das fiheindar Niedrige adelt. Was 
H. je berührt, erhielt einen neuen Werth und bewies, wie 
richtig Schillers Ausspruch geweſen, „daß ed ein gewöhnlichen 
Vorurtheil fei, den. Werth, des Menfchen nach dem Stoffe 
zu fohägen, mit dem er fich befchäftigt, nicht nad) der Ark 
wie er ihn, bearbeitet.” 

3. Das Gepräge der Wahrhaftigkeit, bie 
Einfachheit und Lauterfeit, die ihm eigen iR und 
feine Darftelung der unferes Leſſing fo ähnlich macht, 
als es bei der Verſchiedenheit der Gegenſtände, die fie, be— 
handeln, und ihres fehriftitellerifchen Charakters nur denkbar 
iſt; denn Humboldt's Sinn ift ein rein ‚intelleftueller, wähs 
reud Leſſings Art immer noch dem Polemifchen ſich naͤhert 
und an den Dramatifer mahnt, darum aber auch um. ſo 
piel hinreißender und belebter ift. — Mit diefer Wahrheits, 
liche hängt bei Humboldt. nod) ein andrer Vorzug zuſammen⸗ 
4. die Eigenfchaft, die er an dem Engländer Mars, 
ben rühmte, ®) felbft aber in hohem Grade befaß: die nämlich- 
jede Behauptung auf die behutfamfte Weife-z4 
begrängen. Darin ift er in feinen Forfchungen wahrhaft 
bewundernswürdig. Daffelbe meinte auch Hegel, als. er 
Humboldt's beſonnene Zurüdhaltung bei Darftelung frem- 
der Anfichten und Philofopheme rühmte, und wie er fehl 
halte an dem ftriften Sinne des Andern und nichts .andreg 
und nicht mehr gebe, als der Urheber. wollte, So verfuhr 
9. in jeher, Art von Forſchung. Mit dem Zalent, die Dinge 
son den perfchiedenften Seiten anzufehen, verfnüpfte ſich der 
Wahrheit fuchende Sinn und prüfte ebenfo. forgfältig die 
eignen Behauptungen, wie Meinungen Anderer. Ohnf 


6) Weber dieKawi⸗Sprache, I 45. 
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irgend eine Vorausſetzung fängt er eine Unterſuchung an, 
erfolgt fie mit einer Kälte umd Ilneingenommenheit, die 
ins glauben laͤßt, der Ausgang fer ihm gleichgültig, und 
wenn er endlich ein Ergebniß mittheilt, das jeder Andere 
für unumftößfich halten würde, erhebt er felbft noch Zweifel 
und begränzt die vorfichtigfte Behauptung. Es liegt ihm 
gar nicht an der Entfcheidung, fondern nur daran, zu wifs 
fen, wie weit eine Sache entfchieden ift, oder: wo fle an⸗ 
faͤngt, dunkel und zweifelhaft zu werben. 

9. Die lichtvolle Durchſchauung des Gegen— 
ſtandes und formelle Vollendung, welche H.'s Dars 
ftellung das Gepräge des Schönen aufvrüdt. Wie weit er 
eddarin gebracht, werden wir" nachher aus Anlaß der phi⸗ 
lofophifchen ‘Einleitung zum Werf über Die Kawi⸗Sprache 
noch hervorheben. Zu der formellen Vollendung gehoͤrte noth⸗ 
wendi⸗ 

"6 die methodiſche Strenge, die in H's Arbeiten 
Bere. An jeder Sache reizte ihn das Methodifche zugleich 
und er ging ihm mit Vorliebe nah. in Bhänomen, wie 
die Sprachen der Bölfer, bot hiezu vorzügliche Gelegenheit, 
und er wußte fie zu fallen. Sp fchreibt er einmal — den 
13. Dez. 1828 — furz nach feiner Rückkehr aus Paris an 
den dort lebenden deutfchen Linguiften Julius Klaproth: 
„Ich bin ſeit meiner Rüdfunft ein wenig auch wiffenfchaftlich 
befchäftigt. Ich verfolge den Weg, an einer Reihe Gram⸗ 
Mmätifen die Methodik zu 'zeigen, wie diefe in den Sprachen 
zu Stande gefommen if. Es giebt, im grammatifchen Ber 
griffe, allgemeine Methoden, von denen aber wicht gerade 
nur Eine jede Eprache bildet. Im niehreren Sprachen find 
mehrere gemiſcht, und dies iſt es, fo wie das Verhältniß 
ber Miichung, worauf man fehen muß.“ 2) Denfelben Sinn 


7) Der Brief befindet fih in Doromw’s Faeſimiles, 9 IT, — 
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für Methodik zeigen feine eigenen Darftellungen, die Dadurch 
wahrhaft mufterhaft. geworden. Er fpricht ſich auch über 
die Prineipien, die er befolgt, bei fo vielen Gelegenheiten 
aus, daß man aus folchen Stellen leicht ein Lehrbuch wiſ—⸗ 
fenfchaftlicher Diethudif und Dialeftif zufammenftellen ‚Könnte. 
.. 8 Die Befcheidenheit, mit Der er. von feiner 
Fähigkeit und feinen Leiſtungen ſpricht, und 
die Bereitwilligfeit, fremdes Wirfen anzurxrt- 
fennen und zu rühmen. Wir ergreift ed, wenn. en 
Mann, wie H., feine Schrift über. die Urbewohner Spaniens 
und deren. Ermittlung durch die vasfifche Eprache, an den 
‚ehemaligen Lehrer feiner ‚Kinder, an Riemer, feudet, und 
diefen, befonders in Betreff des etymologiſchen Theils der 
Unterfuchung, um fein Artheil bittet und Dabei hinzufügf: 
„Es fommen. auch einige in das Gebiet des Griechifchen und 
‚Zateinifchen einfchlagende Etymologien vor. Ich bin aber 
mit dieſen fparfam geweien, und habe auch das Wenige, 
was ich gejagt habe, nicht ohne Beforgniß gefagt. Es ge⸗ 
hört, um darin ſicher zu gehen, ein großes Ueberſehen alkr 
‚vorhandenen Formen dazu, und ich fühle täglich, wie ſchwer 
es ift, wenn man hat den größten Theil feines Lebens an— 
deren Geſchäften widmen müffen, nicht jeden Augenbli auf 
ſehr fchlimme Lücken zu ſtoßen. Ich, muß daher ſowohl 
dieſen Theil, als das Ganze Ihrer Nachſicht dringend em⸗ 
pfehlen.“ 6) Man würde verſucht, an des, Aufrichtigkeit ſol— 
cher Sprache zu zweifeln, wenn nicht H.'s Weſen vonidiefer 


Veſonders wichtig für die Dürlegung der Prire pien, Yon beres, Dis 
Anficht ‚zufolge, der Sprachforſcher geleitet werden pl, iR diffen 
über ſchon aufgeführte Abhantlung: „Ucher das vergleichende ara 
flubinm in Beziehung auf die verichtedenen‘ Epochen der Sprächen⸗ 
entwidlung.“” (18201. KREBS Sud 
8) In dem Brüfe vom 25. Juni 1821. Mitgeibeils in den 
Briefen von und an Göthe, her. von NRiemer, Yeipyig. 1846. 
S. 243— 45. “ on ei, * 
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Grimm und Bop'p uns vorliegen. Schon im Jahre 1897 
bezeichnete C. F. Beder H. ald einen unfrer feharffinnigiten 
Sprachforſcher 9% und widmete ihm ein für die Ausbildung 
der deutſchen Grammatik Epoche machẽendes Worf. Dieſe 

Verehrung war auch aͤcht; denn fie erloſch mit ſeinem Tode 
nicht Welch cherrliche: Todtenrede hielt ihm Boͤ ey din ‘Der 
Akademie der Wiffenfchaften SIT -Und’gift fein Name nicht 
än;der jest fo hoch geftiegeitent Sprachforſchung der Deuit- 
ſchennuͤberall wie der eines Fürſten “der Wiffenſchaft ET. 
Richt geringete Huldigungen haben ihm die erften Männer 
es: Auslands datgebracht; ſelbſt “unter den auf” ihre: Lei: 
ungen oft fo eiteln Franzoſen erhob im J. 1832: ſehon ein 
Sprachforſcher wie Sacguet ſeine Stimme wuld- erklärte 
Tat: 39 „Aucun Bavant ne reunit a un degrè plas émi- 
ent la: richesse de -materiaux;; Vetendue d'érudition, 
24 ‘force: de tritigue ‘et Ta süperiorite A’ekprit qui peu- 
vent seiles donner à des recherches de’cette Hatnre 
la continuite et la direetion qui les font parvenir & 
‚tes. resultats philosöphiques d’une utilité generäte,‘ 46 

Kr Fall, daß Jemand wegwerfend..über Humboibrs 
linguiſtiſche Arbeiten urtheilte, "fteht 14 vereinzelt da, daß 
wir fehon um deswillen feiner gebenfen mäffen, Ein ſolches 
Urtheil fällte nämlich Prof. J. N. Madvigı ein. Düne, 
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36) Organismus der Syrache als Einleitung ; Ir deuiſchen Gram⸗ 
makit, (9 (Aug: Deuiſche Spraclehre, B. J.) Frankf urt a. M. 1827. ©. 
1 


37) Siepe ſchon oben 11. 521. 


38) Man greife nach einem art jüngerer Spranforihung, nad 
welchem man wolle, etwa nah M. Wocher's dreffliher allg, Pbo- 
nofogie (Stuttgart und Tübingen, 1841) und man wird Dnimboldt 
immer als böchſtes Vorbild betrachtet finden, Bergl. b ©. Woher, 
©, 99. 104. 352. 388. ya 


390) A. 0. D,, im Nouresu Jonrnal Asintiquo ; T. IX, Paris, 
1832. p. 481. " 
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in einem fchon 1835 in der Fön. Geſellſchaft der Wiffen- 
fchaften zu Kopenhagen gelefenen und im folgenden Jahre 
dem 5. Theil der Hiftorifihen und yphilofophifchen Abhand- 
lungen diefer Gefellfchaft einverleibten Bortrage. Er fpricht 
darin wegmwerfend über die Arbeiten deutfcher Gelehrten zur 
Philoſophie der Sprache und zur philofophifchen Grammatik 
im Allgemeinen, aber auch über Humboldt insbefondre, mit 
jener abfprechenden Art, .in welcher diefer Gelehrte auch fonft 
fi) hervorgethan. Auch ein andrer Däne, Frederik Lange, 
drüdte in einer 1836 veröffentlichten Monographie, Abneis 
gung gegen unfre philofophifchen Grammatifer, gegen Hum- 
boldt fowohl, ald gegen Beder u. A. aus und erklärte, die 
Grammatik. erwarte zu ihrer Cmancipation noch immer 
„sospitatorem suum atque artificem‘* *9%. Es follte ung 
» nicht wundern, wenn die Dänen zulegt felbft in der Wiffen- 
"fchaft ihren deutfchen Stammverwandten es zuvorthun zu 
fönnen glaubten! Humboldt für feine Perſon war gewiß 
weit entfernt zu wähnen, die Wiffenfchaft werde auf einem 
fo fehwierigen ©ebiet nach ihm nicht noch viel zu ergänzen 
und zu berichtigen wiflen, und er würde der erfte geweſen 
fein, der der Behauptung, die neuerdings in Deutfchland 
ſelbſt anfgeftellt wurde *): daß es nämlidy noch an dem 
_ vermittelnden Glied zwifchen den Unterfuchungen über das 
Wefen der Sprache und den Sägen ber philofophifchen 
Grammatik fehle, Recht hätte widerfahren laſſen. Denn 


40) Bergl. Conrad Michelſen, Hiftorifhe Ueberſicht des Stu- 
Biunis der Iateinifchen Grammatik feit der Wiederherfiellung der Wiſ⸗ 
-Tenfaften, nebft einer Einleitung über das allgemeine Wefen ber 
Sprade. Hamburg, 1837. ©. 92, 93, 96, 97— 101. Ich ſelbſt Habe 
- jene däntfchen Schriften nicht in Händen gehabt. 

41) Ramentlich in der Schrift: Die rationelle Sprachforſchung. Auf 
‚ihrem gegenwärtigen Standpunkte gepräft und pſychologiſch begründet 
von 9. Dieftel. Königsberg, 1845. ©. 12. 13—14. Der Berf. legt 
‚ebaß babe bie größte Berehrung für das, was H. wirklich geleiftet, 
au Tage. 


Schleſier, Erinn, an Humboldt. IL, 34 
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etwas anderes if ed, dad Weſen der Sprache zu ergründen, 
ein anderes, das Syſtem der allgemeinen Grammatif auf 
zuftellen, und wie viel H. auch für letztere, zumal in der 
Lehre von den grammatifchen Kategorien, vorgearbeitet ha 
ben mag, fein Beruf ging dahin nicht, fondern beftimmte 
ihn, der Gründer der Phil oſophie der, Sprache, d. 5. der 
Kenntniß ihres Weſens und ihres Zufammenhangs mit der 
innerften Natur des Menfchengeiftes, zu werden. — 

Es lag in H.'s Eigenthümlichfeit der Trieb, Alles, 
was er ergriff, mit cosmopolitiffhem Sinn zu erfaflen, zu: 
gleich aber in das Element des Gedankens emporzubeben. 
Recht den Boden befundend, dem er erftammte, und von 
dem er nur in der Politif zu Gunften unfrer Nationalent: 
wiclung abging, hielt er, als Forſcher, den cosmopolitifchen 
Sinn, den das vorige Jahrhundert dem jeßigen vermachte, 
feft und andern Richtungen gegenüber aufrecht, auch in dem 
Gebiet der Sprache. Wie fein großer Freund Schiller, faßte 
er in dem, was er ergründete, nicht fowohl das Leberfinn- 
liche, auch nicht das Nächfte und Nationale, fondern das 
allgemein Menfchlihe auf. Ebenfo in der Sprache. Es 
gefiel ihm nicht, ſich, wie Grimm, nur in die Tiefe des 
‚vaterländifchen Idioms zu tauchen, fondern er feßte feinem 
Wiſſensdrang erft an den Enden der alten und der neuen 
Welt Gränzen, und widmere felbft den Sprachen amerifanis 
fher Wilden und der Barbaren Neufeelands Die gleiche 
Aufmerffamfeit, wie dem herrlichen Sprachorganidmus der 
Hellenen; im Befig aber diefer Mannigfaltigfeit von Beob- 
achtungen, folgte er dem Trieb, der Natur diefer Erfcheis 
nungen auf den Grund zu gehen und das Wefen der Sprache 
zu erforſchen. Damit griff er zugleich in eine Frage ein, 
die das vorige Jahrhundert fchon bewegte und für die er 
ſich ſchon in früher Jugend lebhaft intereffirte — in bie 
Frage über die Art des Zufammenhanges der Gelfters und 
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Körperwelt oder der geiftigen und finnlichen Natur bes 
Menfchen. Denn bald entdedre ſich ihm, daß in der Sprache 
des Menfchen eine Einheit diefer Faktoren gegeben fei, und 
zwar in fo ideeller und fo faßbarer Form zugleich, Daß es 
möglich fein müffe, hier ficherer und tiefer in den Zuſam⸗ 
menbang beider Welten, alfo in die Natur des Menſchen 
einzubringen, als fonft wo. Bon diefem Moment an erhielt 
‚die Sprachforfehung, für die die Natur ihn fchon fo ausgerü- 
‚ftet hatte, den höchften Reiz für ihn. Wir wiflen, wie ſchon 
in den neunziger Jahren es fein Augenmerk war, die Kate- 
gorien zu finden, unter welche man die Eigenthümlichkeiten 
einer Sprache bringen fönnte, und die Art aufzufuchen, 
‚einen beftimmten Charakter. irgend einer Sprache zu fchil- 
‚dern 42), bis er endlich in die dunklen Berhältniffe der 
Natur der Sprache überhaupt fortfchritt. Da Fonnte ihm 
dem nicht entgehen, daß bier der Grund erft zu er- 
obern fei, auf dem fih bauen laſſe. Denn faft nichts 
war bier vorgearbeitet, was brauchbar erfchienen wäre. 
Wann hätten die Sprachforfcher früherer Zeit den fpecula- 
tiven Sinn gehabt, der hier nöthig ift, oder wann war bie 
ältere PHilofophie, ſelbſt wenn fie dieſes Gebiet berührte, 
im Stand, ed nur annähernd zu ergründen? In den Zus 
gendtagen H.'s faßten Männer, wie Hamann, wie Herder, 
ſchon ganz die Wichtigkeit des‘ Gegenftandes, fie warfen 
auch manchen Geiftesblig auf fein Gebiet; auf den unfichern 
Pfaden ihrer Borfchung, die faft nur Ahnung und Divinas 
tion blieb, war doch nicht viel auszurichten. Bald machte 
zivar die rationelle Grammatif fchon bedeutende Fortfchritte; 
es ſtanden Männer auf, die wirflih auf die Philofophie 
der Sprache hinfteuerten, 3. B. Silveftre de Sacy, Vater 


42) Stiche oben I. 253. 
34% 


1582 
u. A.; doch wurde damit nur der Boden geebnet, auf dem 
eine wahrhaft philofophifche Forſchung fußen konnte. In 
diefem Betreff fühlte fi H. befonders feinem Landsmann 
A. Fr. Bernhardi (geb. 1768, T 1820) zu Dank ver: 
pflichtet, und er verfehlte nicht, deſſen Leiftung bei der erften 
ſich darbietenden Gelegenheit auch Hffentlich zu preifen. *%) 
Doc im Wefentlichen- konnte er auch dadurch nicht gefoͤr⸗ 
dert fein; das mußte er felbft thun. Mehrere Sahrzehende 
verfolgte er das weite Reich der Sprache und nur allmältg 
fhritt er dazu, die ihm gewordenen allgemeinen Ergebniffe zu 
fammeln. Unausgeſetzt prüfte, klaͤrte und berichtigte er **) 
bie gewonnenen, zum Theil: in einzelnen: Abhandlungen *) 
fhon mitgetheilten Ipeen, bis es ihm gelang‘, fie in der 
Einleitung zum Kawi⸗Werk fo umfaflend, als ihm nur 
möglich, zu entwideln. Diefe Einleitung if auf dem Ge⸗ 
biet der Sprachkunde ein Epoche machendes Werl. „Was 
Hamann“ — fo Außert ein Neuerer, *%) deſſen Anficht 
in ſolchen Dingen wenig von Schulweisheit getrübf iR — 


43) Er that dies bei Anlaß des Aufſatzes, bee in den 3. 1823 
und 24 in A. W. d Sglegere indiſcher Bibliothek gedruckt erſchien, 
durch folgende Note (B. II. H. 1. S. 83): „Ich pflege da, wo es 
auf Begriffe der allgemeinen Grammatik ankommt, Bernhardi's An- 
fangsgründen der Sprachwiſſenſchaft zu folgen. Denn es hat mir, 
nach langem und in fehr verfchtenenen Zeiten: wieder vorgenommenen 
Studium, immer gefchienen, daß, diefer, den Wiffenfhaften au. früß 
entriffene Mann in feinen 'verfihiedenen Schriften, vorzüglich aber 
in der eben genannten [Berlin, 1805] das richtigſte, durchdachteſie 
und mit den tiefflen unter den alten Grammatifern am meiflen ju- 
ſammenſtimmende Syſtem allgemeiner Grammatik aufgeflellt Hat, deſſen 
fih nicht blos Deutſchland, ſondern auch das Ausland rühmen kann.“ 

44) Vergl. auch Dieſt el a. a. DO. ©. 152 16, 75— 76. 

45) Namentlich in den Abhandlungen: „Ueber das vergleichende 
Sprachſtudium⸗ (1820), „Ueber das Entſtehen der grammatiſchen 
Formen und deren Einfluß auf bie Ideenentwicklung⸗ (1822) und 
„Lettre à Abel-REmusat.“ (1827), die früher ſchon angeführt wor. 
den. — 

46) K. Roſenkranz, in ſeiner „Geſchichte der Kant'ſchen Phi⸗ 
loſophie.“ Leipzig, 1840. ©. 411. Zu 2 — 
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„was Hamann als fpefulativer Bifionair ahnte; was 
Herder mit nur etymologifcher Spielerei der Vernunft 
kritik enigegenftellte; was ein Ungenannter vom Stis. 
ticismus aus mit Bezug auf Silveftre de Sacy ans 
deutete 47); was Reinhold in feiner Synonymif und fei- 
ner. festen Entwidlung des Erfenntnißvermögend dunfel vor⸗ 
fchwebte: Humboldt hat es in feinem unfterblichen Werf 
über die Kawiſprache oder vielmehr in der Einleitung dazu, ' 
welche eine Philoſophie der Sprache entbält, Berlin 1836 
— geleifet.. oo. 

Es thut: mir leid, daß ber Umfang meiner Arbeit es 
verbietet, bier eine. genaue Darlegung des- in biefem Werke 
eingefchlagenen Ganges einzuflechten. Um fo dringender: ift 
die Aufforderung, die ich an die Berehrer Wilhelm v. Hum⸗ 


boldt's vichte, felbft den Eingang zu juchen und der Schäge, 


die er dort..niebergelegt, fich zu bemächtigen.. Nie ift Jemand 
gründlicher in das Weſen der Sprache ‚eingedrungen, als 
H.; nie bat Jemand mit ſolchem Tieffinn jene Probleme 
berührt, welche die Grundanfchauung der Sprache und ihrer 
Geſetze feftftellen, die Fragen nach dem innern Organismus 
der. Sprache, nad) ihrem Verhaͤltniß zu dem Gedanken, nach 

ihrer Entfiehung und Entwidlung bei Bölfern und bei Ein- 
zelinen, nach ihrem Zuſammenhang mit der Brobuktivität 
eines Volkes, mit der Literatur, endlich nach ihrem Wer⸗ 
ben, Reifen und Sinfen, ‚nach alten ihren mit der Lebens⸗ und. 
Schoͤpferkraft eines Volkes correfpondirenden Echidfalen, mit 
emem Worte, nach dem Berhäftniß der Sprachentwidlung 
zur: Entwidlung der Totalitaͤt des menfchlichen Geiftes. : 
Nachdem H. Die wichtige, oben von und fihon erwähnte 
Entvedung ‚des zwiefachen Elements gemacht hatte, das den 


Jin —A RR einer allgemeinen. Spraqiehre nach 
805. 
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fprachlichen Erfcheinungen durchweg zw Grunde liegt, des lo⸗ 
gifhen und bes finnlichen Elemente — war es ihm möge 
lich, diefer Doppelfeitigkeit in ihrem innerfien Grund, in’ 
der Ratur der menfchlichen Einbildungstraft, nachzugehen 
und bis in die auffallendften Erfcheinungen einzelner Epras 
chen zu verfolgen. Von dieſem Standpunfte erörtert er nım 
zuerft die Form der Eprachen, das Lautfuflem und bie. in 
nere Spracdhform, dann die. Berbindung beider, kommt hiers 
auf auf die genauere Darlegung des Sprachverfahrens, auf 
Wortverwandtfchaft und Wortform, auf Sfolirung. der Wörs 
ter, Flerion und Agglutination, auf die Worteinheit und 
die Bezeichnungsmittel verfelben, auf das Einverleibunges 
ſyſtem der Sprachen, die Gliederung ded Sabes, und auf 
die Congruenz der Lautformen der Sprachen mit den gram- 
matiſchen Forderungen; ferner zergliedert er den Gauptunters 
ſchied der Sprachen nach der Reinheit ihred Bildungsprincips, 
erörtert den Charafter der Sprachen; Boefie und Profa, bie 
Kraft der Sprachen, fich glüdlich aus einander zu entwideln 
wobei ihm bie Löchterfprachen Des Lateinifchen ald Beleg dienen; 
endlich unterfcheidet cr die Eprachen von. gefegmäßiger Korm 
— namentlich die indosgermanifchen, das Griechifche und 
Sandfrit voran — von folchen, welche von der rein geſeh⸗ 
mäßigen Form abgehen; befpricht die Befchnffenheit und den 
Urfprung des minder vollfommenen Eprachbaues und giebt 
Beifpiele deffelben an den femitifchen Sprachen,. am Dela⸗ 
vare, an ber chinefifchen. und barmanifchen Sprache. So 
führt und dieſes Werk wie durd ein Pandämonium des 
Geiftes, der Sprache, der Geichichte, aus dem faft alle 
Wiffenfchaften, die mit der Natur oder den Fähigkeiten des 
Menſchen zu thun haben, Nahrung holen fönnen. Das- 
Werk berührt faft alle Theile der Philofophie, namentlich 
die Anthropologie, die Philofophie der Gefchichte, Die Aeft- 
hetif. Der Wefthetifer zumal. findet hier reiche, Ausbeute: 
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von den gewichtigften Auseinanderfegungen über Poeſie und 
Profa, Styl und Beredſamkeit Bis zu einzelnen Bemerkun⸗ 
gen, 3. 3. über Göthe's Werther, welche Fülle von Gehalt 
und Urtheil entwickelt fi da vor unſerm Geifte +)! Wie 
viel Herrliches findet der Philolog im engern Sinne, über 
den Gentus des Alterthums, über die griechifche und römi- 
fche Sprache, deren Entwidlung und Untergang, über ein- 
zelne Vorbilder in ihrer Dichtung und Profa. Dem Sprach- 
forfcher im weitern Sinne endlich Tiefert diefe Einleitung — 
abgefehen von ihrem philofophifchen Theil und den Berei- 
cherungen der rationellen Sprachfunde und allgemeinen Gram- 
matit — die gemwichtvolliten Darlegungen über ganze Elaf- 
fen von Sprachen und über einzelne Sprachen inshefondre, 
doppelt wichtig, weil zugleich auf Sprachen Rüdlicht genom⸗ 
men ift, die, wie die malayifchen, jchon weit vom Sand- 
frit abftehn, oder, wie die amerifanifchen, einer ganz andern - 
Sprachfphäre angehören. 


Uns intereffirt hier vorzüglich noch die Bedeutung 
welche diefes Werk für die PhHilofophie der Gefchichte an- 
ſpricht. Wir haben die Verwandtfchaft, in der die Philos 
fophie der Sprache mit der der Gefchichte fteht, früher be 
rührt und dabei bemerft, daß in Ießterer die Ideenwelt, in 
der H. ſich bewegte, ihren Mittelpunft hat, ferne wie wichtig 
diefer Sheil der Philoſophie für die künftige Entwicklung nicht 
allein der Gefchichtfchreibung, fondern auch der praftifchen 
Philoſophie und aller mit ihr zufammenhängenden Discipli- 
nen werden muͤſſe. Schon in der Abhandlung „über den 


48) So hat fhon Rötfcher, In feinem Werke: „Die Kunſt der 
dramatifhen Darfiellung. In ihrem organifchen Zufammenhange wife 
ſenſchaftlich entwidelt“ (Berlin , 1841) den Abfehnitt: „pie Bildung 
des Tones“ und die Lehre von der Ausfprade, von der Artitulation, vom 
Kecent“ u. f. w. auf diezin Humboldi's Einleitung enthaltenen Satze 
geſũ (Bergl. daſelbſt ©. 120. 121. 123, 133. 135. 135. 137 und 172.) 
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Beruf des Gefchichtfchreibers" (1821). hatte H. dieſen Ges 
genftand geftreift, feitdem aber die dahin gehenden Ideen 
an der Hand ausgedehnter Eprachforfchungen fo reifen. lafs 
fen, daß er die Refultate feines Nachdenkens fchon brieflich 
gegen Goͤthe (6. Januar 1832) vorlegen konnte. ) Aus⸗ 
führlicher entwidelte er fie in einigen diefes fprachphilofophifche 
Werk einleitenden Capiteln. Nachdem er zuerft eine allge 
meine Betrachtung des menfchlichen Entwidlungsganges vors 
ausgeſchickt, fehildert er die Einwirkung außerordentlicher . 
Geiftesfvaft, fcheidet die einzelnen Stufen der Vermenſch⸗ 
lichung — Civiliſation, Eultur, Bildung, endlich erörtert 
er das Zufammenwirfen der Individuen und Nationen. Dies. 
fer letzte Abfchnitt ift ung befonders wichtig; denn er bietet 
die reifften Früchte einer Weltbetrachtung, welche jefthält an 
dem Rechte des Individuums ohne die Ueberſchwenglichkeit 
jugendlicher Theorie. 9%) Den Kern diefis Copitels fuche 
ich in den Worten, die ihrer Bedeutung wegen hier folgen: 

„Die Wirkſamkeit des Einzelnen iſt immer eine abgebrocene, 
aber, dem Anſchein naeh, und bie auf einen gewiffen Punkt auch in 
Wahrheit, eine fih mit der des ganzen Geſchlechts in derfelben Rich⸗ 
tung bewegende, da fie, als bedingt und wieder bebingend, in un⸗ 
getrenntem Zufammenhange mit der vergangenen und nadfolgenden 
- Zeit flieht. In andrer Rüdficht aber, und ihrem tiefer durchſchauten 
Wefen nah, ift die Richtung des Einzelnen gegen die des ganzen Ge⸗ 
fihlechts doch eine divergirende, fo daß das Gewebe der Weltgefchichte, 
infofern fie den inneren Menfchen betrifft, aus diefen beiden, einander 
durchkreuzenden, aber zugleich fih eng verkeitenden Richtungen be⸗ 
flieht. Die Divergenz iſt unmittelbar daran fihtbar, daß die Schick⸗ 
fale des Gefchlechts, unabhängig von dem Pinfhwinten der Genc» 
rationen, ungetrennt fortgehen, wechfelnd, aber, fovicl wir es über- 
fehen tönnen, doch im Ganzen in fleigender Vollkommenheit, ver 
Einzelne dagegen nicht blos, und oft unerwartet mitten in feinem 


49) Siehe oben 11, 470-471. 
50) Siehe oben 1. 161—200. 
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beventendfien Wirken, von allem Antpeil an jenen Schickſalen 
ausfcheidet, fondern auch darum, feinem inneren Bewußtfein, feinen 
Ahndungen und Heberzeugungen nad, doch nicht am Ende feiner Lauf- 
bahn zu ſtehen glaubt. Er ſieht alfo dicfe ald von dem Gange jener . 
Sthickſale abgefondert an, und es enificht in ihm, auch ſchon im 
Leben, ein Gegenfaß der Selbftbildung und derjenigen Welt 
geftaltung, mit der jeder in feinem reife in die Wirklichkeit ein⸗ 
greift. Daß dieſer Gegenſatz weder der Entwicklung des Geſchlechte, 
noch ber individuellen Bildung verderblich werde, verbürgt die Ein⸗ 
richtung der menſchlichen Natur. Die Selbſtbildung kann nur an 
der Weltgeſtaltung fortgehen, und über fein Leben hinaus knüpfen 
den Menſchen Bedürfniffe des Herzens und Bilder der Ppantafle, 
Familienbande, Streben nad Ruhm, freudige Ausficht auf die Ent⸗ 
widlung, gelegter Keime in folgenden Zeiten an bie Saicſale bie” 
er perlaßt. u 58) 

Dies ift cine Seite der H.'ſchen Geſchichteanſchauumg 
Wuͤrde die andere, die in dem Briefe an Goͤthe auch an⸗ 
‚gedeutet war und die dad Gegeneinanderwirfen der menfch- 
lichen Kräfte und der Vorfehung in einem Plan und Freiz 
heit ähnlich verfnüpfenden Sinne darftellt, ebenfo gründe‘: 
lich ausgeführt, dann hätten wir die Grundprincipien einer 
auf alle Zweige ber praftifchen Philoſophie und alle Gebiete 
des Lebens gewiß wohlthätig wirfenden Geſchichtsphiloſophie. 
| Zur Durchführung einer ſolchen hat H. wenigftens. den 
Anſtoß gegeben. 

Ich habe obige Stelle aus der Einleitung zum Wert 
über bie Kawis Sprache auch deshalb ausgezogen, um dem 
Leſer auch von der formellen Schoͤnheit, die daſſelbe aus⸗ 
zeichnet, einen Begriff zu geben. Wir haben ſchon an Hes 
früheſten Arbeiten auch das formelle Verdienſt gewuͤrdigt und 
namentlich die aͤſthetiſchen Verſuche deſſelben (über Böthes 
Hermann und Dorothea) auch in diefem Betracht hervorges 


51) Einleitung zur Kawi-Sprage, ©. 40-41. 
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hoben. *2) Biel glänzender jedoch hat H. ſich als Styliſt 
in ſeinen ſpaͤtern Abhandlungen und namentlich in dieſer 
herrlichen Einleitung zum Kawi erwieſen. Er trug den 
Lohn davon, ſo lange mit dem ſproͤden Geiſt unſerer Sprache 
gerungen und in ſo vielen rein wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
doch das vaterlaͤndiſche Idiom vorgezogen zu haben. Wohl 
wußte er, daß dies für eine gewiſſe Zeit der Verbreitung 
feiner Forſchungen nachtheilig fein könne, aber er forderte 
ja von jedem Autor, daß er in feiner Mutterfpradhe, oder 
in der des Landes fehreibe, in dem er lebt, und er vertraute 
dabei dem Werth und der Zufunft der unfrigen. ») Nur 
wenn er bireft mit Ausländern, 3. B. Sranzofen, verkehrte, 
bediente er fich ihres Idioms. Auf diefem Wege ift es ihm 
denn gelungen, einer unfrer vollendetften Profaiften zu wer: 
ben. Ich rede nicht von gewöhnlicher Eorreftheit. Hätte 
denn ein Mann, der über den Einfluß ber grammatifchen 
Formen auf die Ideenentwicklung gefchrieben und dargethan 
hatte, daß die fprachlichen Gefege dem Denken felbft nügen, 
die Strenge diefer Geſetze und die formale Genauigkeit, vie 
fie von jeder Darftellung fordern, jemals für unnüße oder 
geiftbeengende Zefleln halten Fönnen? Ich rede alfo nur von 
ber Klarheit und Echönheit der Darftelung, von der Vers 
ftändlichfeit und dem Wohlflang des Vortrags auch in den 
fchwierigften Unterfuchungen. „Durchdrungen von dem Geifte 
bes Alterthums und dem erhabenen Sinn feiner Darftellungs- 
funft, ift die Profa Wilhelm v. Humboldt's vielleicht die 
gediegenfte und großartigfte, zu der es die deutſche wiffen- 
fchaftliche Diftion bisher hat bringen fönnen, und die ſelbſt 
auf dem trodenen Felde grammatifcher Unterfuchungen eine 
immer rege Geiftesbewegung verbreitet; die Echreibart diefes 


52) Siebe oben I. 460. 
53) Gef. W. IL 4, 
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tieffinnigen Forſchers ift eben fo würdevol als natürlich 
und einfach, und weiß mit Leichtigfeit Das Einzelnfte In die 
höhere Berbindung mit dem Allgemeinen zu rüden.” 3% 

Nach Inhalt und Form alfo hat H. in feinen ſprach⸗ 
lichen Unterfuchungen das wiffenfchaftlich Bedeutendfte ger 
liefert, das wir ihm verdanken. In ein bisher dunkles 
Gebiet des Wiſſens hat er Licht getragen. und da große Schwirs 
rigfeiten mit feltenem Scharffinn überwunden. Auf dem 
Gebiete, das wir verlaffen, fann Niemand ihn umgeben; die 
Sprachforfchung der Reuern ruht auf den Namen Grimm, 
Bopp, Humboldt. Keiner aber von feinen Mitgenoffen hat 
e8 fo, wie er, verftanden, dein Buchftaben mit dem Geiſt 
zu vermählen und Grfpeinungen ber Sprache in bie: Sphäre 
der Ideen zu heben. 

So groß aber H. und auf dieſem Gebiete erfcheint, 
bürfen wir doch nie vergeffen, daß diefer Geift Doch darin, 
wenigftens -in dem pofttiven Theile der Sprachftudien, nie 
aufging, fondern bei aM dieſer anfcheinenden Hingebung 
an das Spegielle, im Grund doch ein viel Hoͤheres und 
Allgemeineres im Auge hatte Mehr aus Pflichtgefühl; 
denn aus innerm Trieb, beendete er bie einmal begonnene ' 
Unterfuchung über die Kawi⸗Sprache, und er Fonnte, da er 
ſich täglich: im Inſelmeer des fernen Oftens gefangen ſah, 
ſelbſt nicht umhin, feine Vermunderung über den: Bee 
ſeines Thuns und Wollens auszudrücken. 3°) u 

„Der Zufall richtet blind die erfien Schritte, . 


' Dann findet ih der Fuß in Pfaves Witte, 
Ba End’ und. Anfang Sch verpällt dem Dice; 


Sol vonwärts er? fol ſchamboll er zuräde? BE 
5.7280 Wird der Menf zu Ziele pingetrieben, ;. 
Das. anfangs unerfirebt ihm war geblieben,“ 


54 j 2). Mundt, bie Kunf ber deutſchen Proſa. Berlin 1837. e. 307. 
55) Gef: Wi, 1; 38% F 
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©. Litterarifcher Berfehr und Briefwechſel; 
Theilnahme an fremdem Birken; Anertennungen 
und Auszeichnungen, die ihm zu Theil werden. 


„Bon den wichtigften Verhältniffen, in denen H. wäh 
rend. ber legten Jahre feines Lebens. ftand, haben wir im 
Fgüheren „berichtet, fp von dem. Verhaͤltuiß zu Alexander, 
ſeinem Bruder, zu Göthe, zu Wolf. — Auch der: hoch⸗ 
ſtehenden oder politiſchen Perſoͤnlichkeiten, denen H. nahe 
fam. oder deren Umgang er genoß, iſt in obigen Umriſſen 
ſchon ‚gedacht worden, oder wir Eönnen ihrer hier, im Eins 
gang, nur flüchtig noch gedenken. Der König befuchte 
ihn ſpäter wenigftens jährlich einmal in Tegel. Die Vers 
bindung mit dem Kronprinzen (Srievrih Wilhelm IV) 
‘war .nie unterbrochen worden; bei einem fo gelehrten und 
kunſtſinnigen Fürftenfohn fonnte ein folder Mann fein 
Intereſſe nicht verlieren, wenn er auch im Einzelnen, im Pos 
litifchen und Neligiöfen, andere Bahnen wandelte. Don 
den Prinzen des Haufes ‚blieb auch Prinz Wilhelm (Bru⸗ 
der des Könige) unferem H. bis and Ende zugethan. Wir 
wiffen ferner, wie Carl Auguft von Weimar und- fein 
Haus ihn von langher zu den ihrigen vechneten, welche 
Gunſt König- Georg IV. von England dem ehemaligen 
Gefandten an feinem Hofe wahrte. Wir finden ihn ferner 
fortdauernd mit den erften Staatsmännern, fowohl feines 
Baterlandes, als des Auslands in Berührung. Er corres- 
pondirte nit dem Freiheren von Stein, verfehrte, mehr 
oder minder innig, mit dem Generaladjutanten v. Witzle⸗ 
ben, mit feinem. ehemaligen Gegner, dem Grafen Bern- 
ftorf, mit dem Minifter Rother, mit v. Stägemann 
und Nicolovius, mit Mod und Maaßen. Befonders 
freundlich ftand er auch zu den öfterreichifchen Stantsmännern. 
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Gent N galt ihm mehr ald Jugendfreund, mit ihm führte 
er einen: traulichen Briefiwechfel; aber auch den Diplomaten 
des Kaiferftaats, einem Eſterhazy, Apponyi u. A. mochte 
er gern einmal wieder begegnen. 


Die geiſtig und litterariſch bedeutenden Perſonen, mit 
denen H. in dieſen Jahren Umgang oder Briefwechſel pflog, 
bier vorzuführen, iſt unmöglich. Die meiſten kennen wir 
auch ſchon oder haben ſie in dem biographiſchen Abſchnitt 
dieſes Zeitraums erſt genannt, diejenigen zumal, die’ den 
akademiſchen oder kuͤnſtleriſchen Kreis der preußiſchen Haupt- 
ftadt zierten. Nur Weniges ift daher im Allgemeinen nod) 
nachzutragen. Dr. Koreff, früher in Wien Arzt in Hum- 
boldt’8 Haufe, lebte im Anfang diefer Epoche noch zu Bers 
lin, vom Staatöfanzler Fürften Hardenberg mit dem höch- 
ften Vertrauen befchenft. Als dieſe Rolle ausgefpielt war, 
‚verließ er Berlin, ging auf Reifen und ſiedelte fich fpäter 
dauernd in Paris an. So lang er in Berlin war, fah inan 
ihn oft im Humboldt'ſchen Haufe. Diefem nicht ‚minder 
;Nahe bekannt war und blieb Frau v. Barnhageit,'die 
Berlin jet nicht mehr verließ. Zeitenweiſe war fie aber 
uͤnſerem Humboldt, auch deſſen Gattin, ſehr entfremdet, und 
fie ſüchelt deshalb, leicht erregt wie ſie war, im entigen 
"Briefen auf Perſonen, die Minifter worden uͤnd Die’ fie 
nicht mehr fehe; ») Deſto wohlthuender iſt die Wäarhie, 
mit der H. ſich ihrer erinnerte, als ſie abgeſchieden war, 
und Varnhagen ihm die. ſchöne Sammlung ihrer damals 
* 


Be N Bier Briefe von Humdoldt an Gens er; 29) eben 
tr. der von mir herausgegebenen Sammlun 4 ri ten vvn örtrb- 
rip v. Gentz. Th. V. Mannpeim 1840, . 


1.0.9) Bergli: bie augelübrte Sammlung en v. Bert 24. 
ne (1840). &, 357. Rapers Briefe, N, 156 md biefe Grinnerangen, 
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nur für Freunde gedrudten Briefe überfendet hatte. I — 
Ihr Gemahl Barnhagen von Enfe fand mit H., na- 
‚mentlich in deſſen lebten Lebensjahren, in regem Berfehr. 
Er fuchte ihm öfters in Tegel auf; fie wechlelten auch 
Driefe zwiſchen Stadt und Land, in denen H. große Aner- 
fennung für Varnhagens Zalent, aber auch einige Förm⸗ 
Fichkeit an den Tag legt. Barnhagen feinerfeitd regte ihn, 
wie ſchon erzählt worden, zu Beurtheilung von Göthe’s 
weitem römischen Aufenthalt an; er fendete dem verehrten 
Manne, der, neben Göthe und F. 4. Wolf, immer fen 
Leitftern geweſen, feine neueften Arbeiten zu, und widmete ihm 
— da die beiden andern Koryphaͤen fehon nicht mehr zu den 
Lebenden gehörten — eine Sammlung feiner Fritifchen Auf- 
fäße unter dem Titel: „Zur Gefchichtfchreibung und Litte- 
ratur“ (1833). Als H. ihm den Dank dafür ausdrüdte, 
fonnte er den Wunfch nicht bergen, der mit Gefdhichte und 
Litteratur der neuern Zeit fo wohlvertraute Verfaffer möchte 
den Gehalt dieſes Buches weiter verfolgen und ‚ein ausführ- 
liches Bild des Geiſtes der legten dreißig Jahre etwa und 
ber frühern zurüd bis zu den Jahren, wo Göthe’s Einfluß 
anfing herrfchend zu werben, entwerfen. „Höchft merkwür⸗ 
big," fügte er hinzu, „in diefer Unterfchied gewiß, und er 
knüpft fih fichtbar an die. politifchen Begebenheiten an. 
Kiemand aber wäre fo geeignet, ihn richtig aufzufaflen, aus 


3) Pumbolot fehrieb darauf von Tegel, 5. Sept. 1833, an Varn⸗ 
hagen: „Wie fol ich Ihnen für den Briefwechfel Ihrer verewigten 
Frau danken? Meine Tochter [Caroline], die gleich gerührt über 
dies Andenken von Ihrer Hand ift, Tief mir das wundervolle. Bach 
vor. Es erregt das Intereſſe, welches in ven ewig bewegliden Re- 
gungen des Geiſtes und des Gefühle nach einer Entwidlung begierig 
macht, und dann empfindet man wieder zugleich, daß einen das 
Berlangen nicht verlaffen wird, c8 befländig zur Hand zu haben. 
Eine Menge von Ideen, befonders in den abgerifienen Gedanken, bieten 
u dem Jängfien Rachdenken Stoff. Vorzüglich merkwürdig If das 

waltende Leben. ch Tenne kein Buch, in weldem fo, wie in 
diefem, kein Buchſtabe ein todter if.“ 
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feinen wahren Duellen herzuleiten und in feinen feinften 
Verzweigungen zu verfolgen, ald Sie." % — Bon Zeit zu 
Zeit kehrte wohl auch der unermübet vegfame Buchhändler 
Baron v. Cotta zum Befuch in Berlin ein. „Cotta war 
in dieſen Tagen bier,“ ſchreibt H. 13. Dez. 1828 an Klaps 
roth nach Paris, „und hat viel mit und über den Mithri⸗ 
Dates gefprochen.* — Dagegen war ein alter Freund dee 
Haufes, Guftav v. Brinkmann, diefen Kreifen für 
immer entriffen. Er Ichte, feit der Kataftrophe des Haufes 
Wafa, ein ftilled Dafein in Stodholm und Tonnte nur in 
Briefen die Erinnerung an eine ihm werthe Zeit zurüdru-= 
fen. Auch mit Humboldt correöpondirte er dann und wann. 
„Wir find,” fchreibt er fchon 13. Sept. 1818 an Geng, 
ndiefen Winter in einen fehr gelehrten Briefwechfel über Die 
griehifche Metrit und die Juden gerathen.” 5) — Bon dem 
„Briefwechfel, den, auf Verlangen des preußifchen Kronprin 
zen, H. mit dem. funftverftändigen C. F. v. Rumohr er- 
öffnete, ift fchon die Rede gewefen: er betraf die Einrichtung 
des Berliner Mufeums. °) | 

Jetzt treten wir zu dem Kreife der Linguiften und 
Alterthumsforſcher, welche in diefen fpäteren Jahren 
mit H, in lebendigem Verkehre ftanden. Manche diefer Bes 
ziehbungen find in den vorigen Abfchnitten ſchon erwähnt. 
In allen Welttheilen hatte er Correspondenten; ?) in den 
‚meiften Gegenden Europa’d hatte er perfönlich Verbindungen 
angelnüpft. Bon allen Eeiten beeiferte man fich, ihm fo- 


4) Sechs Briefe unferes Humboldtan Barnpagen, ge- 
ſchrieben in den Jahren 1830-1833, finden fih. in Dorow’s Denk⸗ 
rare zur Charakterifiit der Welt und Eitteratur, 3. B. Berlin, 
1839. ©. 4—12. Wir haben mehrere der koͤftlichſten Perlen daraus 
(0er früper mitgeipeilt.. 

5) Schriften von Er. v. Gentz, Th. IV. ©. 356, 
6) Siehe oben 11, 458, 


7) Bergl. auch oben 511. 
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‚wohl bei feinen allgemeinen Unterjuchungen, als bei Grün- 
‚ dung feiner linguiftifhen Sammlung behüfflich zu fein. Mit 
‚einer großen Zahl der geiftreichften und fprachgelehrteften 
Männer ftand er durch Briefe in litterarifchem Verkehr; 
ihnen find viele feiner allgemeinen Anfichten, wie fie all- 
mählig in ihm auftauchten, zur Prüfung vorgelegt worden. 
9. v. Humboldt führt, in feiner Vorrede zum Kawi-Werk, 
eine Reihe folcher Männer auf; er nennt A. W. v. Chle 
gel, Gottfried Hermann, Geſenius, Thierfch, 
Laffen, PB. v. Bohlen in Königsberg, Stenzler in 
Breslau, Pott in Halle, Lepſius in Rom, Rofen 
‚in London, Neumann in München, ©. 8. Kofegarten, 
den ägyptifchen Reifenden G. Parthey, Friedrich 
Schulz, der im Orient den Tod fand, Julius Klap- 
roth, die franzöfifchen Gelehrten Silveftre de Sacy, 
Ehbampollion, Abel-Remufat und Burnouf, Du 
Ponceau in Philadelphia, Sohn Pidering in Salem. 
Auch der Pariſer Gelchrte E. Jacquet dürfte in dieſer 
Reihe nicht zu vergeflen fein. 9) 
Zwei Männer, die ihn nicht wenig in feinen Spradh- 
ſtudien förderten, hatte H. glüdlicher Weife in feiner Nähe: 
$ ranz Bopp und Auguft Böckh. Von der Stellung, 
‚die der Erftere als Freund und Nathgeber H.'s einnahm, 


Y 





8) Bon diefer weitläufigen Correfpondenz if big jeht nichts and 
Licht gekommen, als 1. cin einzelner Brief 9.8 an Klaproth, 
Berlin, 13. Dez. 18%) im 3. Heft von Dorow’s Facſimiles; 2. ein 
Sendſchreiben an Abel-Remufat, 3. ein anderes an E. Jacquet; 
von biefen beiden wurde oben berichtet. Welche Schäße liegen daher 
noch verborgen, im In» und Ausland! Ih mache er darauf auf- 
merkſam, daß ein deutfcher Gelehrter zu Prise — ein Mann ctwa, 
wie Julius v. Mohl — fih -ein Verdienſt erwerben würde, wenn 
er über die Berbindung Humboldt's mit den franzöſiſchen Gelehrten 
Genaueres berihten und aus den Briefen des Verewigten, bie ibm 
ewiß an die Hand gegeben würden, das Geeignete mitthrilen wollte. 
Öchte diefer Wunſch dem ausgezeichneten Landsmann, an den er 
gerichtet iſt, doch nicht verborgen bleiben ! 
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und dem Vertrauen, das diefer ihm fchenfte, ift genug ges 
fagt worden; wie fehr H. aber auch den Forfchungen des 
Lestern über allgemeine Metrif und den vielartigen Einfluß 
hellenifcher Stammverfchiedenheit ſich dankbar verpflichtet 
fühlte, hat er felbft in ver Einleitung zum Kawi-Werf (©. 
229) befannt. — Sehr wefentliche Dienfte leiftete ferner 
der ald Sprach» und Gefchichtsforfcher wohlbefannte Ober: 
bibliothefar Wilken zu Berlin, der aus den ihm anvers 
trauten Schäten mit zuvorfommender Güte darbot, was ber 
Ausarbeitung eines großen Sprachwerfs förderlich fein fonnte. 
Wie H. e8 der Anftalt, die ihm fo nüglich war, vergolten, 
haben wir: fpäter zu berichten. — Prof. Meyen und 9. 
v. Chamiffo — beide in Berlin — reichten aus ihren 
Sammlungen dar, was ihn dienen fonnte. An dem fchon 
oft erwähnten Dr. Eduard Bufchmann endlich fand er 
den Gehülfen im engern Sinne, den er bedurfte. 

Bon folchen, mit denen H. feiner Iinguiftifchen Arbeis 
ten wegen correöpondirte, und die für einzelne Forſchungen 
ihm behülflih waren, nenne ich nur: Roorda von Ey— 
finga und Geride zu Bataria, Sir Alerander Johns 
ftohn, William Marspen, den Miffionar Freeman 
auf Madagascar, Leffon in Paris, Dir. Meinide zu 
Brenzlow, John Crawfurd, den Spanier Erro, den 
Etatsrath Schlöger zu Dorpat, die Herren Alaman 
und Caftorena in Mexiko. 

Einen eignen, Kreis von Verbindungen bilden die Fors 
ſcher des griechifchen und römifchen Alterthums, die Philos 
logen im engern Sinne, für deren Arbeiten H. ein reges 
Intereffe behielt. Die Namen Wolf, Hermann, Nies 
buhr, Bödh, Thierſch, Ilgen find oft oder erft oben 
genannt worden. Wie viel Andere aber wären noch hinzu⸗ 
zujeben, die näher oder entjernter feine Theilnahme anregten. 


Hier correfpondirte er mit dem jungen N. Bach über die 
Schleſier, Erinn. an Humboldt. IL. 3) 
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Fragmente der griechifchen Lyrik, %) dort mit Prof. C. E. Ch, 
Schneider in Breslau über die von biefem beabfichtigte 
Ausgabe des. Platon, während ihm felbft Immanuel 
Bekker zu Berlin mit Nachweifungen aus Platon’s Werfen 
zur Hand ging. '%) Befondern Antheil widmete er auch den Iexi- 
fographifchen Arbeiten eines Riemer und Franz Paſſow; 
er theilte den Verfaſſern feine Rathfchläge mit; Riemern 
forderte er zum Studium des Sanskrit auf, '') und als er 
Paſſow im I. 1826 in Breslau befuchte, febte er ihm 
fehr zu, fein griechifches Wörterbuch in die etymologifche 
Form umzuwerfen, '2) ein Rath, der für den nächften Ab⸗ 
druck ſchon zu ſpät Fam, aber auch fpäter nicht angenommen 
wurde. 

Damit haben wir jedoch fehon ein anderes Thema bes 
rührt, die liebevolle und Hingebende Theilnahme, die H. bis 
an fein Ende dem Wirken Einzelner, wie den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unternehmungen ganzer Gefellfchaften zumwendete. Wie 
eifrig nahm er an der Ihätigfeit der Berliner Afademie 
Theil; wie viel Herrliches legte er in deren Abhandlungen 
nieder! Dem Institut francais, das ihn zum Mitgliede 
erwählt hatte, dankte er durch .einen Vortrag, den er bei 
feiner Anwefenheit zu Paris. im J. 1828 in diefem Inftitute 
hielt. Sobald die Pariſer aftatifche Gefellfchaft, die im J. 


9) Siche Jahn's Zahrbücder für Philologie und Pädagogik, 
1829. März. ©. 313. — Der wadere Bach, vem fpäter in Fulda 
fiine ©laubensgenoffen fo viel zu ſchaffen machten, war bis 1828 
DOberlehrer am Gymnaflum zu Oppeln, wurde aber in diefem Jahre 
in gleicher Stellung nad Breslau befördert. 

10) Siehe A. W. v. Schlegel’s indiſche Bibliotpel. 3. II. H. 
2. (1924), ©. 77. 

11) Zwei Briefe H's an Riemer, der erfie vom 12. April 
1806 aus Rom, der zweite vom 25. Juni 1821 aus Ottmachau — 
finven fi in ten füngft erſchienenen Briefen von und an. Gdthe, 
ber. v. Riemer. Leipzig, 1846. ©. 239 - 245. 


12) Siehe oben II. 429, 
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1822 zufammentrat, ihn zu ihrem Mitglieve berufen, nahm 
er an deren Wirken lebhaft Antheil und er bechrte Das von 
derfelben unternommene Journal Asiatique, wie dad Nou- 
veau Journal Asiatique (feit 1828) mit eigenen Beiträs 
gen. — Auch in der Heimath förderte er jeden höheren 
Zweck. Um einfeitigen Richtungen ſchon durch feinen Beis 
tritt entgegen zu arbeiten, nahm er im J. 1826 die Einlas 
dung an, die Hegel, Barnhagen und Gans in Ber- 
lin an ihn richteten, als die neue Geſellſchaft für wiffens 
fhaftliche Kritif von ihnen begründet wurde, ') und er 
lieferte fpäter auch zu den Jahrbüchern,, Die fie herausgab, 
einige gewichtuolle Beiträge, 

Nicht minder lebhaft nahm er an den Beftrebungen 
Einzelner Theil und griff thätig ein, fo oft er konnte. Wir 
wollen hier nicht noch einmal der Theilnahme gedenken, vie 
er den Schöpfungen eines Göthe, den Arbeiten eines 
Wolf und A. W. Schlegel widmete. Leptern ſelbſt 
empfahl er einft dringend zur Anftelung in Bonn; 1) auch 
förderte er fpäter deffen indiſche Bibliothek Durch Mitwirs 
fung. An 5. durfte fidy jeder wenden, der einer wiſſen⸗ 
fchaftlichen Hülfleiftung bedurfte. Mit Freuden unterftübte 
er den wadern Adrian Balbi, als diefer feinen „Atlas 
ethnographique“* (1826) herausgab. Um dem Profeffor 
Schneider in Breslau den Zugang zu einer noch nicht 
benugten Handfehrift des Plato, die zu Raubnig in Böhmen 
in der Bibliothek des Fürften von Lobfowig ſich befand, zu 
erwirfen, fehrieb er eigens an Gent nach Wien (31. Oft. 
1827 und 1. März 1828) und forderte ihn auf, fich deshalb 
zu verwenden. Der Fürſt fann ihm wohl die Handfihrift 


13) Siche oben II. 431—33. 
14) Bergl. auch Briefw. zwifchen Goöthe und 3 giten, II, 438, 
35 
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nach Breslau fenden laſſen, fagte er; habe ich felbft doch 
neulih fogar aus Spanien Bücher, die, ihrer Seltenheit 
wegen, Handfchriften vollfommen gleichftehen, geliehen be- 
fommen! Ein Mann wie H., verwendet fih in folchen 
Zällen auch nie ganz vergeblich. Wie vielen Andern mag 
er genügt haben, denen er, wie dem Sohne Zelter’s, 15) 
Empfehlungen auf Reifen nady Italien, Frankreich u, f. w. 
mitgab. Der fo Empfohlne Eonnte gehen, wohin er wollte; er 
war guter Aufnahme gewiß. Auch fah H. bei folchen Leiftungen 
gar nicht auf Stellung oder Berühmtheit, er faßte nur den 
Mann ind Auge. Der Süngfte, Unbefanntefte durfte fich 
. an ihn wenden, fobald er ein höheres Streben zu bewähren 
wußte. 

Bon feinem Sinn und Intereſſe für alle8 Geiftige 
und Schöne, für das Neue wie das Alte, legte H. auch jetzt 
die unzweideutigften Beweife ab. Wir haben gefeben, welche 
Aufmerffamkit er ver Erfcheinung Hegel's widmete. lieber 
das Neuere vergaß er aber dad Alte nicht. Als einft die 
Rede darauf fam, Preußens Weifen und Lehrern ebenſo, 
wie feinen Helden, in Berlin ein Denfmal zu feßen, äußerte 
er mündlich den Gedanken, daß dann mit Leibnitz der 
Anfang gemacht werden müffe ) So fehr er ferner an 
den großen Erinnerungen der Göthe-Schillerfchen Zeit 
hielt, konnte er doch an den Fortfchritten der neueften Lit 
teratur nicht theilnahmslos bleiben. Wie freudig ergriff er 
dad Buch Rahel; aud) gehörte er, wie und gefagt wird, 
mit Göthe, zu denen, die von den Briefen eines Ver— 
ftorbenen fogleich mächtig gefaßt wurden. ©o entging aud) 
das ihm fernftehende Talent feiner Schägung nicht. 


15) Ebenraf. V 142. 


16) Mitgetbeilt von Barnbagen v, Ente e in deffen „Denkwür⸗ 
digfeitin und vermifchten Schriften,“ V. 502 - 
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Daß folch einem Manne gegen das Ende feines Lebens 
Anerfennungen in Menge zu Theil wurden, ıft begreiflich. 
Humboldt galt als einer der erften Männer unfrer Zeit, 
al8 ein Häuptling deutſcher Wiffenfchaft, al& einer Yer fel- 
tenen Geifter, die eine große Litteraturepoche uns hinterlaffen 
hatten. In Berlin felbft zählte er zu den erften Koryphäen; 
um den Staat und die Wiffenfcbaft zugleich hatte fich Nie 
mand Berdienfte erworben, wie er, Er war aber auch dort 
Grgenftand allgemeiner Berehrung. 

Staatdmänner und Gelehrte beeiferten fich, fie ihm d dar⸗ 
zubringen. Männer, wie C.F. Becker, wie Barnhagen 
widmeten ihm Werke, zum Zeichen ihrer Danfbarfeit und 
Verehrung: Beder den erften Band feiner deutfchen Sprady- 
fehre oder Organismus der Sprache als Einleitung zur deut: 
fhen Grammatif (Frankfurt, 1827), Varnhagen von Enfe feine 
Sammlung fritifcher Auffäge „Zur Gefchichtfchreibung und 
Lıtteratur” (Hamburg, 1833). Der Verein der Kunſt⸗ 
freunde des preußifchen Staats rief H. an feine 
Spitze (1825), nachdem die Berliner Akademie der Künfte- 
ihn Schon 1820 zu ihrem Ehrenmitglieve ernannt hatte. 
Nicht minder wurde er von den gelehrten Gefellfchaften des 
In- und Auslands anerkannt. ') Die Fönigliche Akademie 
der Wiffehfchaften zu München ernannte ihn zu ihrem or⸗ 
denilichen, Die Afademie gemeinnügiger Wiffenichaften zu 
Erfurt zum auswärtigen Mitglievee Im J. 1825. wurde 
er von der Afademie oder dem franzöͤſiſchen Inftitut zu 
Paris zum auswärtigen Mitglieve erforen, und furz darauf 
nahm ihn die Parifer aftatifche Geſellſchaft ebenfalls unter 
ihre auswärtigen Mitglieder auf. Die letztere, welche einen 
Silveftre de Sacy, fpäter Abel-Remufat als Präſidenten an 


IN Siehe fhon oben 11, 128. 198, 
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ihrer Spite hatte, pflegte alle Jahre ein Drittheil der 
Mitglieder ihres leitenden Conſeils zu erneuen; fchon im J. 
1828 finden wir H. als ein Glied diefes Comité aufgeführt, 
und er ward feitdem regelmäßig nach feinem Ausfcheiden 
wieder ernannt. — Eine andere Ehrenbezeugung wurde ihm 
in der Heimath zu Theil. Bei der 300 jährigen Subelfeier 
der Llebergabe der augsburgifchen Confeflion überreichte ihm 
die .Berliner Univerfität honoris causa das Diplom eines 
Doktord der Philofophie.. 

Auch von Seiten der Regierungen wurde feinen Ber: 
dienften wiederholte Anerkennung zu Theil. Zu den Deko⸗ 
rationen, die er fchon früher empfangen, '*) erhielt er, 
noch vor 1819, das Großfreuz des Ordens vom niederlän- 
difchen Löwen, wie des vom Großherzog Earl Auguft von 
Sachfen» Weimar neugeftifteten Falkenordens zur Wachfamfeit. 
Endlich erwähnten wir, daß er 1828 von Georg IV. das 
Großfreuz des hannöverifchen BuelphensOrdens und 1830 
den höchiten Orden Preußens, den ſchwarzen Adler-Drven, 
erhielt, jo daß bei feinem Ende, außer dem ſchwarzen 
Ad’er:Orden und dem -eifernen Kreuze erfter Claffe, neun 
Großkreuze feine Bruft bededften. 


* * * 


Erkrankung. Tod. Beſtattung. Eindruck des 
Todtesfalls. Verlaſſenſchaft. Epilog. 


Im dritten Jahrzehend dieſes Jahrhunderts ſollte Deutfch- 
land- ploötzlich eine Reihe der größten Geiſter, die es bie 
dahin befeffen, vom Schauplatz abtreten fehen — darunter 
auch W. v. Humboldt. Doch fah er felbft viele der Ges 
nofien, einen Niebuhr und Stein (1831), einen Göthe, einen 


18) Siehe oben Il. 321. 
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Gent (1832), einen Hegel und Schleiermacher i im Tod voraus⸗ 
gehen; endlich folgte er im Jahre 1835. 

Wir haben, im Umriffe feines Lebens, ihm zulest zu 
Tegel verlaffen, wo er in tieffter Einfamfeit fein Sprache 
werf vollendete und wie ein Weifer des Alterthums das 
Ende herannahen fah. 9 Sein Geift blieb hell und Far, 
während die phnfche Kraft zufehends nachließ. Schon meh- 
rere Jahre fchrieb er des Zitternd wegen nicht mehr mit 
eigener Hand. Doc erft im Winter von 1834 auf 1835 
fing die Schwäche an, bebenflich zuzunehmen. Sein heiteres 
Gemüth aber war fo ruhig und heiter, wie jemald. Noch 
am 5. Februar des Jahres 1835 fchrieb er an Nicoloviug 
nach Berlin: „Ich bin Fein Leidender, fondern führe viel- 
mehr mit meinen Kindern und einfam zwifchen Arbeiten 
und Iräumen,. in Erinnerungen der Vergangenheit und 
heiterm Denfen an die Zufunft, ein ftillglüdliches. Leben.” 3 

Berfammelt um ihn waren feine Töchter: Caroline, 
Die ältefte, die Generalin v. Hedemann mit ihrem 
Gemahl, der fchon einige Jahre in der Nähe feines 
Schwiegervaterd zubrachte, endlich Frau von Bülow, 
bie mit ihren Kindern zum Befuch eingetroffen war. Hums 
boldt’8 Bruder war in Berlin und jeden Augenblick bei der 
Hand. Eo von einem Kreife Liebender umringt und uns 
ausgefeßt bemüht, die legte Hınd an fein Kawi⸗Werk zu 
fegen , genoß er noch die vollen Züge des Daſeins. 

Doch plotzlich trat die Kataftrophe ein, Die fein Ende 
herbeiführte. Da e8 mir geglüdt ift, durch die Güte Ales 
randers von Humboldt eine ausführliche und umftänd- 
Iiche Notiz über die legten Lebenstage des Bruderd und eınen 


1) Siehe oben 11. 476—8. 
2) Nah Dr. Alfred Nicolovtus, Denkſchrift auf G. 2. 
Ludwig Nıcolovius, Bonn, 1841. ©. 318—19. 
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ärztlichen Bericht über den Verlauf der Krankheit zu erhalten, 
fo will ich, ftatt einen Falten Auszug daraus zu geben, 
dieſe Zeugniſſe, wenn ſie auch nicht für die Oeffentlichkeit 
niedergeſchrieben wurden, lieber ſelbſt reden laſſen. Ich gebe. 
zuerft den ärztlichen Bericht, dann die Nachıichten aus den 
Bapıeren Alerander’d. Zu dem erften bemeife ich nur, daß 
zwei der erften Aerzte Berlins, der talentvolle Profeſſor 
Dieffenbac, für den W. v. H. eine große Achtung hatte, 
und der geh. Rath, Ruft gleichzeitig Hausärzte. der Familie 
waren. Ruft war zu Anfang der Krankheit Humboldt's 
ſelbſt an Gicht leidend und. konnte erft am 7. April Tegel 
befuchen. 


Aerztlicher Bericht. 


Die Ichten Lebensfahre des großen Mannes erfüllten alle feine 
Berehrer mit banger Sorge über die allmählich zunchmende Körper- 
ſchwaäͤche. Bet ungeflörter Geiftestraft, ließ fih ein ſtaͤrkeres Gebüdt- 
fein des ganzen Rumpfes, ein etwas veränderter Gang mit leiſerem 
Auftreten und kürzeren Schritten nidt verkennen. Eine gewiffe Ins 
fiherheit in den obern Oiledmaßen, weldes. in- immer färker wer: 
dendes Zittern Üherging und von leichten Schwingungen des Kopfes 
begleitet war, ſtellte fih dann allmäplig ein und drückte deutlich bie 
gefloͤrte Herrfchaft des Meinen Gehirns und Räckenmarks über die 
wiltührliden Muskeln aus. Alle körperlichen Funktionen, Appetit 
und Berbauung waren. gut, und die wenigen Stunden Schlaf, 
welche fih der Seelige nur zu gönnen pflegte, erquidend. 

Auf gewohnte Weife regelmäßig fortlebend, empfand die zarte 
Confitution fehr bald die Folgen einer Erkältung an der Grab- 
flätte feiner verfiorbenen Gemahlin, und der Schrecken Über den Aus- 
brud des Scharlachfieders in Tegel ?) und die Furt, auch die theuren 


— — * 


3) „Dieſer Ausbruch des Scharlachfiebers beunrubigte meinen 
Bruder auch wegen der Anmefenbeit der liebenswürdigen Kinder der 
Frau von Bülow. Aud mußte fein Sefretär Ferdinand Schul, 
den das Scharlachfieber ergriff und der fein ganzes Vertrauen genoß, 
von ihm getrennt werden, Durch dieſen erhielten wir nah Wilhelm’s 
Tode die erfie Nachricht von den Sonetten.” Anmertung Alerans 
der's von Humboldt. 
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Enkel davon ergriffen zu fehen, warfen ihn auf das Kranfenlager, 
Es fielite fih jept eine vermehrte Zunahme der erwähnten nervöſen 
Erſcheinungen, fehr ſtarkes Zittern der Arme und Schwanken des 
Kopfes, verbunden mit allgemeiner fieberhafter Aufregung, ein. Das 
Geſicht war geröthet, die Augen glänzend und vorgetrieben, der 
Yuls vol und fehr beſchleunigt; dazu gefellte ſich jetzt noch ein hef⸗ 
tiger Schmerz, im Pinterhaupt. Schlaf und Wachen wechſelten mei⸗ 
fiend in kurzen Zwifchenräumen mit einander, und der Schlummer 
war oft durch phantaflereihe Zräume geflört. Belm Erwachen 
ſchwanden die Phantafien ſchnell wieder, und an ihre Stelle trat 
Hares Bewußtſein, und mit gewohnter Fiebevoller Zheilnahme wandte 
er fich zu feinen theuren Lieben. 

Schon bald nah dem Eintritt jener fieberhaften Erfheinungen 
und dem zunehmenden Schmerz im Pinterhaupt wurde eine dem 
Kräftezuftande des Patienten enifprechende gelinde antiphlogiftiiche Be⸗ 
handlung eingefchlagen, eine kleine Blutentziehung vorgenommen, 
der Unterleib entieert, Talte Umfchläge über den Kopf gemacht und 
ein Senfteig in den Raden gelegt. Es trat darnach vorübergehende 
Befferung ein; bald aber war der Zufland, wie vor, terfelbe, und bes 
fonders die Heftigkeit der Bewegung der Arme erfchredend. 

‚Mehrmals Reliten fih Anfälle augenbiidliher Abweſenheit mit 
den Erſcheinungen eines beginnenden apopleltiſchen Anfalls ein, welche 

indeſſen bald vorübergingen. - Immer quälender wurde indeflen ber 

Schmerz; am Hinterhaupte und mur der wiederholten allgemeinen 
Blutentziebung, dem Anfeßen von Biutegeln, fo wie dem Begießen 
bed Kopfes mit altem Waffer im lauen Bade wich derfelbe eimas, 
Allmählig fanten indeflen die Kräfte immer mehr. und die phantaſie⸗ 
reihen Träume beherrichten den Kranten immer ftärker; erwedı aus 
denfelben war das Bewußtfein indeffen Mar. Länger vermochte der 
Körper nicht zu wiederfiehen, und das Ießte Erlöfchen des Lebens 
diefes großen Mannes war dem Erldichen einer Fackel ähnlich, 


Aus den Papieren Aleranders v. Humboldt. 


Die allgemeine Nervenſchwäche, die gebüdte Haltung des Kör- 
pers und befonders das Zittern am ganzen Körper hatte ſchon wäh- 
rend des Winters von 1834—35 fehr zugenommen, ohne daß dadurd 
das Befinden eigentlich geflört worden wäre. Erſt feit Mitte Februars, 
befonders feit einer Erkältung, die 9. fib auf einem Gang zum 

Monument, bei fhlechtem Wetter, am 23. Februar, dem Geburtstag 
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feiner verfiorbenen Gattin, zugezogen, flellten ſich öfters katarrhaliſche 
Zufände ein, ſowohl Schnupfen als Heiferkeit und Huſten. Dies 
wiederholte fih befonders Mitte März, ohne daß er deshalb feine 
gemöhnlihe Lebensweiſe irgend änderte. Am 27. März trat zum 
erftienmal ein Zuftand ein, der einer Ohnmacht gli, aber auf den 
gewöhnlichen Gebrauch der Falten Begießungen — einer Art Sturzbäder 
— die er täglih brauchte, fchnell vorüberging. Der Zufall wiederholte 
fih am zweitfolgenden Tage, kurz nachdem der Bruder ihn verlaffen, 
der einige Stunden bei ihm zugebraht hatte. Zum dritten Male 
kam aber der Zufall flärker wieder, am 30. März, wo dem Kranken 
fpät Abends durch Dieffenbach zur Ader gelaffen wurde. Darauf 
erfolgte zwar gleich Befferung, aber nur auf wenige Stunden, und 
fon am 31. Morgens mußten Blutegel an die Stirne gefeßt werden. 
Der Kranke war aber immer bei vollem Bewußtfein, 2) fprach mit 
größter Beſtimmtheit und voller Ruhe von feinem nahen Tode und 
diktirte ein Codizill zu feinem Teſtamente. Er fprach beſonders mit 
Hedemann viel über den Zufland des Menfhen nah dem Tode und 
bezeichnete ihm und dem Bruder genau die Stelle, wo er begraben 
fein wolle. Am erflen April ſchien inveffen große Befferung einge: 
treten zu fein; die Seinigen faßten wieder Hoffnung, vie aber Tags 
darauf plöglich fehr fanf; denn in der Nacht nahm das Fieber wieder 
zu und mit ihm die quälende nervöfe Unrufe, und zum erfienmal 
ſtellten fih Phantafien ein. 5) Gegen Abend wurde er ruhiger und 
verfiel in leiſen Schlaf. Bel feinem Erwaden verfammelte er feine 
anmefenten Kinder, den Bruder und den Schwiegerfohn um fein 
Lager; e8 war der Moment, wo -er Abfchied von ihnen nahm, jedem 
auf das liebevolifte etwas beſonders DBezugvolles fagend und ihren 
Schmerz beſchwichtigend dur die ungeträbte Klarheit feines Geiſtes 
und die PDeiterfeit feınes Weſens. „Weinet nicht, gedentet meiner 
immer in Heiterkeit und nur fo,” fagıe er wiederholt. „Ich habe viel 





4) Er fagte oft feinem Bruder, „er wünſche das Bemußtfein bis 
zum Ende zu bewahren, um den Uebergang in einen andern Zuſtand 
mit Klarheit beobachten und faffen zu fönnen.“ 

5) Wir börten ibn oft mit großer Deutlichleit viele bunbert 
riechifche Berfe aus der Iliade und den Ehören ver Tragiker her⸗ 
agen. Wenn Alexander v. H. zutrat und abrieth, ſich nicht fo zu 
ermüden, fo antwortete er: „Sch phantaſire nicht, ich prüfenur meinen 
ufand; ich verſuche, ob mein Gedächtniß noch daſſeibe if.“ (Welche 

iſtesſtaärke und Geiftesruhe!) 
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Glückliches und Freudiges erlebt.“ Er ließ ſich, wie ſchon öfters im 
Lauf dieſes Tags, die Zeichnung feiner Gartin geben 9) und ſagte: 
„Wenn man ſich gleich wieder ſieht, ſo iſt ſie gewiß die Erſte, die 
id finde, und id will fie von Euch grüßen.“ Während die Seinigen 
noch fein Lager umflanden, fam Dieffenbach und berubigte fie wieder; 
er fan» den Zuftand um vieles beffer al8 am Morgen und verficherte, 
daß Fein Grund vorhanden fei, den Zod für fo nahe zu halten. Der 
Kranke ſchien auch ſelbſt wie erfreut über diefe Worte und diefen 
Schein des Deflerbefindens, er wiederholte aber in den folgenden 
Tagen öfters zum Bruder, zu Hedemann und feinem Sohne Hermann, 
„daß es doch zu Ende ginge;“ gegen die Töchter aber vermied er 
fede weitere Aeußerung darüber. So biteb für diefe jener Tag der 
des Abſchieds, obgleich ihm noch einige Lebenstage folgten. — Es 
war fo ſchön, wie er mit dem volllommenflen Bewußtfein des na- 
henden Zodes und der völligfien ruhigfien Erwartung deſſelben doch 
— man konnte fagen — mit Freude nach jedem Mittel griff, das ihm das 
Leben erhalten konnte, wie er immer fo unbefchreiblich freundlich bei 
allem Leide blieb, fo dankbar für Alles, was man nur irgend für 
feine Pflege thun konnte. — Die Naht vom 2. zum 3. war erträg- 
lich und der Zag verging recht gut. Gegen Abend trat wieder Bers 
fhlimmerung ein, und von da an blieb die Krankpeit im Steigen; 
fie nahm einen entzündlichen Charakter an. Das Fieber ward hefr 
tiger und es Fam ein quälender Puften dazu. Die Aderläffe, zwar 
immer nur in Heiner Quantität, wurben öfters wiederholt; ihnen 
folgte aud einige Erleichterung Die nervöfe Unruhe wuchs und war bei 
der allgemeinen großen Schwäche Hödft peiniih. Das Fieber war 
oft von Phantaflen begleitet, tie aber meift heiter waren, und aus 
denen er immer wieder zu Marem Bewußtſein zurüdfehrte, over doch 
zu einer Art halbwachen Zufland, worin es ihm: befonders eigen war, 
Stellen aus Gedichten von Schiller, Göthe und Andern, oder grie- 
chiſche Herameter vor fi berzufagen. In den erfien Tagen ver Krank⸗ 
beit hatte er fich öfters auch vorlefen laſſen, beſonders von Alerander 
die Monologe aus der Jungfrau und „Zhella eine Geifterflimme.” 
Bom 6. April an wurde-der ganze Zuſtand mehr ein betäubter, fein 
Wefen befam etwas Fremdes, und er kannte die Seinen nicht immer. 
Befonders war dies am 7., nad einer fehr ſchlimmen Nadt, der 





6) Eine fehr aͤhnliche, von Wach. 
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Fall. An diefem Tage befuchte ihn Ruſt, der bis dapin durch Krank: 
heit daran verhindert worden war, und verordnete ein Sturzbad, welches 
Abends und am 8. Morgens wiederholt werben mußte. Das lebte Mal 
that es fehr gut und gleich darauf fagıe er zu den Seinigen: „Mir 
it Heli und befonnen, fo daß ih nicht Hagen Tann.” Es trat Trans 
fptration ein, die die Aerzte ſchon gewünſcht hatten, und ein erqui« 
ckender Schlaf, aus welchem er ganz bewußt erwachte, fo daß er 
durch die Altefte Tochter, vie gerade allein bei ihm war, bie beiden 
andern Töchter, Adelheid und Gabriele, rufen ließ, „Rufe fie,” fagte 
‘er, „bamit wir uns fehen.“ Er ließ ſich dann von ihnen die Zeich⸗ 
nung ihrer Mutter geben, betrachtete fie lange und fagte mehr zu 
ihr, als zu den Kindern: „Run adieu — hängt fie wieder weg.” Das 
waren die letzten Worte, die man von ihm hörte; denn er verfiel 
wierer in Schlaf. Während deſſen wenigſtens anfcheinender Dauer 
traten, zwiſchen 4 und 5 Uhr Nachmittags, allmählig Symptome 
ein, die den nahen Zod erwarten ließen. Er öffnete nicht die Augen 
während des Auflegens eiskalter Umfchläge auf den Kopf, die 3% 
fihtszüge vegänderten fi, der -Puls feßte aus, der Athem wurde 
roͤchlend, fiodte, fam noch wieder — während einer Biertelflunde un⸗ 
gefähr war der Anblid dem eines ausgehenden Lichtes gleich — 
und um 6 Uhr haudte er fanft die große Serle aud, als eben die 
untergebende Sonne ihre letzten Strahlen in fein Zimmer fandte, 


Eo hatte Humboldt mit der großartigften Ruhe, Froͤh⸗ 
fichfeit, geiftiger Klarheit und Beobachtungsluft den Tod 
wie eine Grfcheinung erwartet, auf die man lange neugierig 
- gewefen ift und die man ganz faflen möchte. Er. ftarb 
’am 8. April 1835 gegen 6 Uhr Abends. 

Der Kronprinz und auch Prinz Wilhelm, der Bruder 
des Königs, hatten ihn in Tegel befucht und die Trauer 
des Hauſes mit tiefem Ausdruck der Gefühle getheilt. 

Der tief gedrüdte Bruder, Alerander v. H., Ichrieb, 
noch während des Todeskampfes; folgende Zeilen an Barn- 
hagen: ) 


2 





5 7) Mitgetpeilt in Dorow’s Farfimiles, 9. 2. Berlin, 1837. 
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| Berlin, Sonntag 6 Uhr früp, ven 5. April 1835. 

Sie, mein theurer Barnhagen, der Sie den Schmerz nicht fürchten, 
und ihm finnig in die Tiefe der Gefühle nachſpüren, Sie müſſen in 
diefer trauervollen Zeit einige Worte der Liebe, die Ihnen beide 
Brüder zollen, empfangen. Die Erlöfung if noch nicht erfolgt. Ich 
verließ ihn geftern Abend 11 Uhr, und eile wieder hin. Der gefl« 
tige Zag war weniger erfchütternd, Ein halb foporöfer Zuftand, 
viel, nicht fehr unruhiger Schlaf, und bei jedem Erwachen Worte der 
Liebe, des Troſtes, immer noch die Klarheit des großen Geiſtes, der 
alles faßt und ſondert, feinem Zuftande nadhfpäht. Die Stimme war 
fehr ſchwach, rauh (beiſer) und kindlich fein, daher man ibm noch 
Blutigel auf den Kehlkopf ſetzte. Voͤllige Beſinnung!! „Denkt recht 
oft an mic,“ ſagte er vorgeſtern, „doch ja mit Heiterkeit. Ich war ſehr 
glüdlich; auch heute war ein fehöner Tag für mi! denn bie Liebe 
iſt das Hoͤchſte. Bald werde ich bei der Mutter fein, Einfiht haben 
in eine höhere Weltordnung.“ ... Mir bleibt Feine Spur von Hoff: 
nung. Ich glaubte nicht, daß meine alten Augen fo viel Tpränen 
hätten. Es dauert acht Tage. 

Ht. 

Und gleich nach dem Tode des Bruders, am 10. April, 

fchrieb er feinem Freund Arago nach Paris: ®) 


„J'ai eu le malheur de perdre mon frere avant-hier soir. Je 
suis dans le plus profond abattement. Dans les plus grandes dou- 
leurs, on pense à ceux qui nous sont le plus chers; je me sens 
un peu soulage en vous €crivant..... Nous l’avons vu mourant 
pendant dix jours, Sa faiblesse avait cruellement augınente depuis 
plusieurs semaines: un tremblement continuel s’etait manifeste dans 
les membres; mais la pensee avait conserve toute son Energie. Il 
travaillait sans cesse: il laisse deux ouvrages A peu pres acheves: 
l’un sur les langues de l’archipel indien, derivant du sanscrit; l’autre 
sur l’origine et la philosophie des langues en general. Ces ouvra- 
ges seront publies. Mon frere a legu& ses manuscrits, des travaux 
commences, la precieuse collection de ses livres ä la bibliotheque 
pubique. Il est mort d’une inflammation de poitrine, &piant avec 
une douloureuse sagacite les progrès du mal. C’etait une haute intel. 


8) Die nachſtehenden Zeilen wurden gleih darnach in franzöfl- 
fen Zournalın abgedruckt. 
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ligence et une äme pleine d’elevation et de noblesse. Je reste 
bien isole. l’espere que j’aurai enfin le konheur de vous embrasser 


cettc annee . . . 
Tegel, pres de Berlin. 


Die Nachricht von Sumbolbre Ende machte in Berlin 
großen Eindrud. Die allgemeine preußifhe Staats 
zeitung, das offizielle Organ der Regierung, Fündigte den 
Todesfall mit folgenden Worten an: 

Berlin, 9. April. Geftern Abend um 6 Uhr verſchied auf feinem 
Landfige Zegel bei Berlin nad einem Turzen und ſchmerzloſen (?) 
Kranktenlager im 68. Jahre feines Lebens der königliche geheime Staats⸗ 
Minifer Freiherr Karl Wilhelm v. Humboldt Was der hochge⸗ 
feierte Mann dem Staate war, und zwar vorzugsweiſe in einem 
Zeitraum , wo gediegene und erprobte Staatsmänner feines Ranges 
Gelegenheit hatten, fih in ihrem hochſten Glanze zu zeigen, das bes 
fundet vor allem feine erfolgreiche Wirkſamkeit in den Jahren 1813 
— 1815. Aber nicht blos der Staat, auch die Wiffenfhaft hat ben 
Berluf des Dahingefchienenen tief zu beflagen. Ihr, und vorzüglich 
dem Studium des Altertyums und der allgemeinen Sprachforfchung, 
welche Ichtere von jeher feine Lieblingsbefchäftigung war, widmete 
er in voller Geiſteskraft und mit unermüdlicher Thätigkeit bis 
an fein Ende die Muße, die fein Ausfcheiden aus dem Staate- 
dienfte im Jahre 1819 ihm gewährte, und fein ſchoͤnes Luſtſchloß in 
Tegel war flets der Sammelplaß von Künftlern und Gelehrien, fo 
wie der Bereinigungapunlt von antiken und modernen Kunſtgegen⸗ 
fländen aller Art. Die Heiterkeit, Ruhe und Klarheit feines Geifles, 
welche unausgefeßt feine Begleiterinnen durch das Leben waren, haben 
ihn bis zu den letzten Augenbliden veffelben nicht verlaffen. Er ente 
fchlief fanft im Kreife der Seinigen, vol freudiger Hoffnung des 
Wiederſehens der ibm vorangegangenen Lieben.“ 

Es war ein warmer Frühlingstag des täufchenden 
Borfrühlings 1835, da man in Berlin eine ungewöhnliche 
große Menge Wagen zum Oranienburger Thore fahren 
fah. Leidtragende faßen darin, die einige Stunden von ber 
Stadt ald Ehrenzeugen der ftill feierlichen Beifegung des 
Dahingegangenen beimohnen wollten. Langfam, durch dunfle, 
traurige Kiefern, näherte man fih dem Schloffe Tegel, 
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deſſen Umgebungen der Verewigte auch im Tod nicht ver—⸗ 
lafien wollte, Seiner Anordnung gemäß, wurde er auf dem 
Boden, den er zu einem Park umgefchaffen, an der Stätte 
begraben, wo er feiner vorangegangenen Gattin ein Grab» 
monument errichtet hatte, welches nun auch feine irdischen 
Veberrefte bedecken und einft Die Glieder der Familie wieder 
vereinigen follte. = 

Am Palmfonntag, den 12. April 1835, Morgens zwi⸗ 
fhen 11 und 12 Uhr fand die Beerdigung Statt. Se. für 
niglihe Hoheit der Prinz Wilhelm, Bruder des Königs, 
mehrere hohe Militärs und Staats- Beamten, fo wie eine 
große Menge von Gelehrten und Künftlern hatten fich zu 
diefer Feier in dem Schloſſe eingefunden, von wo der Zug 
fi) gegen 11 Uhr nach jenem Monument im Schloßgarten 
- in Bewegung febte. Dem mit 4 Pferden befpannten fchwarz 
umflorten Xeichenwagen folgten der Bruder, die Kinder und 
Kindesfinder des Verftorbenen; ihnen reiheten fich die übri— 
gen Anwefenden an, und den Beſchluß des ganzen Zuges 
machte die Dorfgemeinde, die, durdy den Hintritt ihres Gutes : 
herrn tief befümmert, ihre Liebe und Anhänglichkeit für ihn 
wenigftend noch dadurch befunden wollte, daß fie Ihn unter 
Anftimmung eines geiftlichen Liedes bis zu feiner letzten 
Auheftätte geleitete. Hier angelangt, wurde der Sarg auf 
ein Gerüft geitellt, worauf der Confiftorialrat) Dr. Hoßß⸗ 
bach dem Verftorbenen eine Gedächtnißrede hielt, in welcher 
er, mit ungetheilter Verehrung und ohne Rüdficht‘ auf Dogs 
men, die Verdienſte des Verftorbenen um Etaat und Wif- 
fenfchaft, fo wie feine gefelligen und menfchlichen Vorzüge 
in einfachen, aber ergreifenden Worten hervorhob, ) Der 


9) Diefe Rede ift gedrudt worden, mit der Auffchrift: Worte 
am Grabe Wilhelms v. Humboldt den 12 Aprıl 1835 ger 
fproden von Hoßbach. (Der Ertrag ik rer Schleiermaceriſchen 
Stiftung beffimmt.) Berlin, bei Dümmler, 1835. 


560 

Sarg wurde fodann langfam in die Gruft gefentt, wo ber 
Dahingefchievene, feinem Wunfche gemäß, nicht in einem 
ausgemauerten Gewölbe, fondern in freier Erde ruht. 
Die Theilnahme der Anwefenden ſprach ſich weniger in 
Morten, als in dem alle übermeifternden Gefühle der Weh- 
muth aus. Denn Jeder fühlte, was diefer Mann der Welt, 
dem Vaterlande gewefen. '% u 

Seht, da wir den Verftorbenen zur Gruft begleitet ha⸗ 
ben, wird es am Plate fein, auch der Familie. zu gedenfen, 
aus deren Mitte er gefchieven, oder die in ber Ferne ihm 
nachweinte. Daran Inüpfen wir einige Nachrichten über die 
Berlaffenfchaft des DVerewigten, die Verfügungen, die er ges 
troffen, und die Art, wie fie vollzogen werden. 

W. v. Humboldt Hinterlieh, außer feinem nur 2 Jahre jün- 
gern Bruder, der nie verheirathet war, zwei Söhne und drei Töchter, . 
die er mit feiner fhon am 26. März. 1829 verfiorbenen Gattin, Ca⸗ 
roline von Dacheröden (verm. 29. Zuntus 1791) gezeugt hatte: 

1. Caroline, geb. zu Erfurt den 16. Mat 1792. Ste heiratete 
nicht und farb, wenige Sahre nad dem Bater, am 19. Jan. 1837 
zu Berlin. 

2. Theodor, der ven Namen Pumboldt⸗Dacheröden an 
genommen, geb. 19. Ian. 1797 zu Jena, Lieutenant außer Dienſt, 
verbeirathet mit Mathilde v. Deineden, aus welcher Ehe zwei 
Kinder leben: a. Wilhelm, geb. 1823, der Stammpalter der Far 
milie, ein Hoffnungen ermwedender Jüngling, der erft kürzlich in 
Heidelberg fludirte, und b. Mathilde. — Der Vater, Theodor, lebt 
auf Schloß Ottmachau bei Reife. . 

3. Adelheid, geb. 17. Mai 1800 zu Paris, verheirathet an 
Auguf v. Hedemann, k. preußifchen Generallieutenant und Dis 
viſionskommandanten, der Zeit Gouverneur von Erfurt. 

4. Babriele, geb. den 28. Mai 1802 zu Berlin, verehlicht 
im 3 1821 an den nachmaligen k. preußiſchen Staateminifter der 


10) Bergl. au die allg. preuß Staatszeitung vom 14. 
‚April und das Stuttg. Morgenblatt v. 13 Mat 1835. 
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auswärtigen Angelegenheiten Heinrich v. Bülow, der am 6. Febr. 
1846 zu Tegel mit Tod abging. Aus ihrer Ehe leben ein Sohn und 
vier Töchter. 

5. Hermann, geb. den 24. april 1809 zu Rom. Lebt unver⸗ 
heirathet, auf dem ihm zugefallenen Antheil von Oitmachau. 

Humboldt hinterließ ein ſehr bedeutendes Vermögen und ein 
ausführliches Teſtament. Man ſchaͤtzte den Nachlaß über 600,000 
Rth. Dieſes Bermögen beſtand zum größern Theile in den Gütern, 
die er theils von feinem Bater ererbt, theils durch feine Gattin bes 
fommen oder vom Staate geſchenkt erhalten hatte. Auch pie Güter 
theilte das Teſtament fo, daß der Erbtheil der Söhne von dem ber 
Toͤchter ganz getrennt blieb. Die Söhne erhielten die dem Bater vom 
Staate zugetheilte Herrfchaft Ottmachau in Schleſien: Th eodgr Ottma⸗ 
Hau-Ritterwig, mit dem ehemals fürftbifchöfflihen Schloſſe Ottmachau, 
außerdem ein Rittergut in Auleben in der goldenen Aue; Her⸗ 
mann den Theil der Herrfchaft Ottmachau auf dem rechten Neiße⸗ 
ufer oder Ottmachau⸗Friedrichseck. — Schloß und Gut Burgdrner im 
Mangfelvifhen und Schloß Tegel, das väterlihe Erbgut mit feinen 
Schaͤtzen — auch die Papiere blieben dort I-- erbte die aͤlteſte Tochter 
Earoline, mit per Beflimmung , daß dieſer Erbtheil zunähft immer 
von einer Schwehter auf die nächfifolgende Üübergehe. Gegenwärtig 
iR die Seneralin v. Hedemann Befigerin von Burgdrner und 
Schloß Tegel; fie wird, weil fie finderlos, einft von der dritten Tochter 
und deren Kinder beerbt werben. Humboldt hat dabei die Beſtim⸗ 
mung getroffen, daß Tegel fo Lange in feinem jeßigen Zuftand bleibt 
und nicht verkauft oder geiheilt werben darf, als noch ein Glied der 
Familie lebt, das mit den Aeltern dort wohnte. 

Ein wichtiges Legat verfügte zu Gunften ver öffentlihen Bis 
bliothet au Berlin. Ihr vermachte er feine fämmtlichen, die Sprache 
wiſſenſchaften betreffenden Manuſkripte, varunter koſtbare Handichriften 
und einen Schaß von Materialien, auch feine fämmtlichen unvollen» 
deten Arbeiten in dieſem Gebiet, alles mit der Beflimmung, daß es 
jedem Fachgelehrten frei zugängig ſci. Dann fiel an diefe Bibliothek 
auch feine große Sammlung Tinguififher, zum heil äußerſt ſeltner 
Bücher, die von ihm in einem eignen Berzeichniß aufgeführt wurden. 
Wie wichtig diefes Yegat für die königliche Bibliothek it, gebt ſchon 
aus dem Umflande hervor, daß der Berfiorbene, längft ſchon darauf 
bedacht, jenen Theil feiner Sammlung dieſem Inftitute zu vermachen, 
auf alles, was demſelben im Fache der auslandiſchen Sprachen 

Schleſter, Erinn, an Humboldt. IL, 36 
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abging, feine befondere Aufmerkiamkeit richtete, fo daß durch dieſes 
Geſchenk tie bereits fehr anhnſehnliche gloſſologiſche Sammlung dieſer 
Bibliothek in feliner Weiſe vervollſtaͤndigt wurde 11) 


Bon 9.6 Titterarifhem Nachlaß Haben wir zum Zpeil 
ſchon berichtet. Wir wiffen, doß das große Werk über die Kami- 
Sprache, unter Odhut des Bruders, der e8 für feine Pflicht an- 
fiept, diefen Nachlaß zu überwachen, von der Fönigl Akademie der 
Biſſenſchaften zu Berlin heransgegeben worden und in den 9. 1836 
—1839 erfchienen il. — Aehnlich, wie bier die Sprochen der aflati- 
fen Infelmelt, Hatte der Berewigte, eine lange Reihe von Jahren, 
die amerikaniſchen Sprachen bearbeitet. Ein großer Theil vieler 
Borarbeiten ift zur Herausgabe geeignet, 12) und ein Gelehrter, mit 
dem 9. die Abſicht Hatte, eine Folge von Schriften über die Sprachen 
diefes Weltipeils herauszugeben, Dr. E. Buſchmann, hat die Auf 
gabe übernommen, mit Hülfe ver bereits angefammelten Materialien 
jenen vichumfaffenden Plan auszuführen. Dem Plane des Pinge- 
fhierenen gemäß, wird ein mexikaniſch⸗lateiniſches Woͤrterbuch, fammt 
einer Grammatik, das neue Unternehmen beginnen, 1?) 


Ein andres Unternehmen hat ſchon vor mehreren Jahren begonnen, 
die Herausgabe der gefammelten Werke Wilpilm’s von Hum⸗ 
boldt. Bon diefer Sammlung erfchhieuen, bei Reimer in Berlin, 
unter der Leitung Alerander’d v. H. und Mithülfe des Dr. Karl 
Brandes, bis jeßt vier Theile, (die beiden erflen 1841, die letzten 
1543), begleitet von einem fdönen Borwort tes Bruders, Außer ſchon 
befannten und zerfiiuten Schriften finden wir bier foigenve neue, 
aus dem Nachlaß des Verewigten entnommene Stüde: 1. zwölf über» 
fegte Pindarifge Oden (I. 264-355), 2. ein Gediht: Zu der 
Sierra Morena (I. 379-83), 3. ein anderes: An Alerander 
v. Humboldt (I. 361—78), 4. Reiſeſtizzen in Biscaya till. 
213-240), endlich 5. eine fhöne Augwahl aus der großen 
Zahl nachgelaſſener Sonette, bis feßt 165 folder Gedichte (I. 
384—403, 11, 356— 96. Il, 384— 425, IV, 334—90), Wir haben dicfe 





11) Siehe die Mitipeilung im Hamb Eorresp. 1836 Nr. 153. 
12) In der Sammlung der königl. Bibliothek befindlich. 


13) Nah A v. pumbolbt, in der Borrede zum Kawi⸗Werk, 
Th. 1. ©. XU—XU 
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Mittheilungen feüher ſchon gewürdigt. 11) Es finden ſich jedoch in 
dieſer Sammlung Pumboldt’e Werfe noch lange nit vollfiänrig; 
wir erfahren auch nicht. was künftig aufgenommen werten wird, 

Ein großer Schatz if abır noch zu heben, wenn auch nur theil⸗ 
weis. Wie wenig ward bis heute von O's herrlichen Bricfen der 
Welt aufgeſchloſſen! 15) In und außer Deutſchland Tiegen tiefe 
Schätze zerfircut. Bieles wird zu Grund gehen, anteres dürfte ber 
Welt atfihtli enigogen bleiben manches ik für die Ocffentlichkeit nicht 
geeignet. Boffen wir aber, daß noch ein guter Theil dieſes Schatzes 
früh oder frät zur Freude feiner Berchrer ans Licht komme ! 

Humboldt's Scheiden machte die größte Senfation, In 
wiffenfchaftlichen und politifchen Kreifen, in Deutfchland, in 
Europa. Man fühlte, welche Lücke bier entftanden fei, und 
wie ſchwer es fein dürfte, auch nur, was wir an ihm be- 
feffen, in der Erinnerung feit zu halten. Sind und doch 
felbjit von feiner Außern Erfcheinung nur wenige Abbilduns 
gen geblieben: eine Büfte von Thormaldfen und eine 
nach dieſer von Fr. Tied cin der Vorhulle des Berliner 
Mufeuns), das Bild auf dem Wiener Eongreß=- Gemälde 
von Ifabey, das Porträt von Thomas Lawrence in 
der Waterloo-Gallerie zu Windſor und eine Zeichunng von 
Krüger. H. felbft hielt fih für au häßlich, als daß es 
ihm leicht gewefen wäre, ein Bild von ſich nehmen zu laffen. 
Deſto tieferen Reiz übte fein inneres Wefen, fein Gemüth, 


14) Dagegen habe ich folgende früber ſchon gedruckte, mir 
aber unbefanut gebliebene Stücke ver Sammlung noch nicht erwähnt: 

I Sofrates und Platon über die Goideit, Über die Vorſe⸗ 
dung und Unfterblichkeit. (Aus Joh. Er. Zöllner's Leſehuch für alle 
Stänte, Tb. 8 5. 186—256. Berlin, 1787. 8), jcht in den Gef. 
% il. 103—41. Es find überſetzte Stücke aus Zenophon’s Denk 
würdigfehten des Sofrates und Platon’s Buch rer Geſttze, mit einen 
Borwort, welches zum fchlagenden Beweis dient, erſiens von ver 
frühen GEntwidlung 9.8, zweitens von dem Zufammendang feiner 
van ehen Richtungen mit den Beftrebungen Mendelſohn's und feines 

reife. 

2. An die Sonne. Am 2. Julins. Paris, 1820. 4. (ein Ger 
dicht), feßt in den Gef. W., I. 359 60. 

15) Wird doch fogar der Briefwechſel zwiſchen Oöthe und Hum⸗ 
boldt noch zurüdgepalten! x 

36 
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fein Geift, fein. Charakter. Es blieb ein gerechtes Verlan⸗ 
gen, davon fo viel ald nur möglich feftgehalten zu fehen. 
An den Bruder, an die Genofjen und Freunde in der Nähe 
des Verewigten erging die erfte Aufforderung, es zu befrie- 
digen. Alerander von Humboldt genügte ihr durch 
die forgfältige Ueberwachung des brüderlichen Nachlafjes und 
die Herausgabe der gefammelten Werfe. Zuerft aber erhob 
Auguft Boͤckh ſich in der Berliner Akademie der Wiffens 
fhaften (am 9. Juli 1835) und gab eine treffende Charak⸗ 
teriftit des unvergeßlichen Genofien. ') „Litteratur und 
Wiſſenſchaft, begann er, haben in der legten Zeit in raſcher 
Folge fo viele und unerfegliche Verlufte erlitten, daß ben 
Stimmführern der öffentlichen Meinung auf Diefem Gebiete 
unwillfürlich die öfter ausgefprochene Betrachtung fich auf 
drängen mußte, die herrlichen Geifter, welche den jebigen 
Stand unferer Bildung vorzüglich hervorgerufen und befeftigt 
haben, und an deren mächtiger Kraft fich unfer Zeitalter 
aufgerichtet hat, würden alle von dem Schauplage ihrer 
Wırkfamfeit jo plöglich abgerufen, daß, während das jün- 
gere Gefchlecht noch nicht zu ähnlicher Gewaltigfeit oder 
mindeftend zur Hoffnung derfelben erftarft fei, eine Kluft 
zwifchen der Vergangenheit und Zufunft bleibe.“ Da drängt 
ed fich nun recht auf, wie fehr wir der Erinnerung an diefe 
Maͤnner bedürfen, an ihre Geftalt, ihr Werden und Wady- 
fen. Sofort gab Bödh ein geiftreiches Bild Diefes einen 
Dahingefchiedenen, verband damit die Anfündigung des aus 
dem Nachlaß deffelben zu erwartenden großen Sprachweiks 
und las eine Probe aus diefem zum Vorſchmack. 

Nach ihm trat, im 3. 1838, Varnhagen von Enfe 


16) Sie findet ſich gedrudt im litterariſchen Zodiakus, het v. 
Th. Mundt, im Sept. 1835. ©. 165—70, unter der Auffhrift: „Et⸗ 
was über Wilhelm von Humboldt.“ Wir haben uns mehrmald auf 
diefe werihvolle Schilderung bezogen. 
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‚mit einer höchft geiftvollen Schilderung unferes Humboldt 
hervor, zwar nur einer Skizze, aber einer folchen, wie fte 
von diefem talentvollen Schilderer bei günftigem Anlaß nur 
zu erwarten if. Namentlich verdbanfen wir ihm, daß ung 
doch nun auch von dem äußern Charafterbilde des Mannes 
und deſſen auffallenpften Erfcheinungen ein klarerer Umriß 
erhalten. 

Ungeachtet diefer und anderer Vorarbeiten wollte doch 
Niemand auch nur den Verfuch wagen, ein umfaffınderes Les 
bensbild des Verewigten zu entwerfen. Ich unternahm dies, 
jedoch im vorand erflärend, in wie weit ich ſolches Wagftüd 
auf meine Schultern nehme. Die Lüden, die unfere Darts 
ftelung läßt, hatte ich Feine Urfache zu bemänteln. Ich 
habe fogar einzelne Züge mit Abſicht liegen laſſen, Züge 
die das äußere Lebensbild vervollftändigt hätten, aber nicht 
zuverläffig genug fchienen oder nach haltbaren Mittheilungen 
nur begieriger machen. Wenn Barnhagen fich zur befondern 
Aufgabe fegen Fonnte, H.'s Erfcheinen im täglichen Leben 
aufzufaffen, fo ſchien dies mir nicht der Beruf eined Bio⸗ 
graphen zu fein, der hier nur fremden Auffaffungen folgen 
fonnfe: ich fuchte Daher vor allem den Genius des Mannes 
heraufzubefchwören, feine innerfte Richtung und fein hoͤch⸗ 
ftes Streben und von da die Totalität deffelben zu erfaflen. 
Auh fo tritt fein Bild Far hervor. Wir fahen wahre 
Größe, freilich felche, die, wie alles Menfchliche, auch Fehler 
und Schwächen hat. Eigenheiten , die ihr ſchadeten, blieben 
nicht unerwähnt; fie Fonnten und Aber die Herrlichfeit der 
Erfcheinung nicht verfümmern. Mancher Vorwurf, den man 
dem Lebenden gemacht, verdiente kaum Beachtung, 3. 2. 





17) In feinen „Denkwürdigkeiten und vermiſchten Schriften, 8. 
IV. Mannheim, 1838. ©. 276-322. Angehängt find ſechs Briefe von 
Humboldt an F. A If. 
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der des Geizes und ähnliche. Halbarer vielleicht und wich- 
tiger koͤnnen fittliche Vorwürfe feheinen, die man ihm machte, 
und die fogar, wie wir fahen, von pelitifchen Widerfachern 
gegen ihm geltend gemacht wurden. Man warf ihn finn- 
liche Schwächen vor. Wir wollen folche Vorwürfe, wie 
viel Uebertriebenes fie enthalten mögen, gelten lafjen, wollen 
annehmen, daß er in frübern Jahren der Verdorbenheit der 
Zeit und des damaligen Berlin feinen Tribut gebracht, und 
ihm Died auch nicht zur Ehre rechnen. Wir würden gern 
dieſe und Ähnliche Menfchlichkeiten wage mehr hervorgehoben 
haben, zur Freude derer, die an der Sonne am licbften 
Die Sleden fehen. Doch ift etwas Zuverläffiged darüber 
nicht überliefert worden; wage Beichuldigungen aber der ges 
wöhnlichen Reinheit und Froͤmmigkeit bier zu wiederholen, 
wird man und nicht zumuthen. Auch würde, felbft wenn 
wir folche und mehr einzuräumen genöthigt wären, damit 
das Urtheil über dieſen Mann nicht umgeftoßen werden. 
Denn dies ift ebın das Ausgezeichnete an ihm, daß fein 
eigentliches, fein inneres, wie fein öffentliches Leben von 
foldyen Schwächen gar nicht berührt ward, daß man Bei 
folder Größe und folchem Adel des Weſens dieſe Fehler, 
wenn man fie noch fo fehr Fannte, vergaß. 

Eo ſcheiden wir von diefem Standbilde deutfcher In⸗ 
tefligenz, von einem Genoſſen des Herrlichften, was Littes 
ratur und neuere Gefchichte des Vaterlandes aufzuweiſen 
haben; wir fiheiden mit danfbarem und freudigem Gefühl 
‚von ihm, der feinen Landöleuten in fo vielem Betracht ein 
ermutbigendes und erhebendes Vorbild gab. In der That, 
wenn irgend einer von unfern Vordermännern, fo fann 
Humboldt ald ein Bürge der Tiefe und der Entfaltung des 
deuſchen Geiſtes zugleich, ald Gewährsmann einer reichern 
Zufunft unferes Volkes betrachtet werden. Er ſteht da wie 
der Repräfentant des Ueberganges, in dem die deutfche Ras 
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tion fi) vom Geiſt zum Leben, von ber Idee zur Praxis 
befindet; er war einer der Eriten und Begabteften, die diefen 
Schritt thaten; er that ihn, ohne der Tiefe, ohne des 
idealen Sinnes, ohne der geiftigen Freiheit fich zu entjchla= 
gen, treu darin der Errungenfchaft unferes ideellen Zeits 
alterd. Eo an dem Gewonnenen haltend, fihritt er muthig 
in das Neue und vertraute feft auf die Sache der Menſch⸗ 
heit und des Vaterlandes. — 
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